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Vorwort. 


Vorliegende Arbeit wurde angeregt von Philipp Strauch. 
Ihm, insbesondere aber Otto Behaghel bin ich für mannig- 
fache Hilfe zu tiefstem Danke verpflichtet. Zu danken habe ich 
auch der Leitung der Leipziger Universitätsbibliothek, die mir 
die Handschrift wiederholt auf längere Zeit zur Verfügung 
stellte. Um den Umfang der Arbeit nicht allzu groß werden 
zu lassen, erscheint hier mit Genehmigung des Prüfungsaus- 
schusses von den Teilen I-IV nur ein kurzer Auszug. 
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Aus Kap. I: Beschreibung der Handschrift. 


Die Handschrift Ms. 1663 der Leipziger Universitätsbiblio- 
thek ist eine in Originalholzband gebundene Papierhandschrift 
des 14. Jahrhunderts. Der Name des Schreibers, der den größten 
Teil der Handschrift geschrieben hat, und die Zeit der Abfas- 
sung ist angegeben. Bl.ı58? heißt es: Noch Chrifti gebort 
tufint iar vnde dry hundirt vnde dornoch in dem funf vnde 
achcigiften iar do wart dyt buch gefchreben von myr Ditheriche 
von Gotha vnde iz wart vol brocht an deme dornftage vor 
fente Johans tage des toufers alfo man fur machit. 

Deutlich lassen sich drei Hände unterscheiden. Der erste 
Schreiber hat die Predigten I- XI und XIII—-LV geschrieben. 
Die Predigten XII, XLa, LVI kommen dem zweiten Schreiber 
zu. Predigt XL ist uns in zwei Redaktionen überliefert. Die 
des zweiten Schreibers ist besser und vollständiger als die des 
ersten. Eine dritte Hand hat die ganze Hs. durchkorrigiert, 
Zusätze gemacht oder Verbesserungen vorgenommen. Die Nieder- 
schrift ist rein und klar, die Schriftzüge gleichmäßig. 

Die Hs. enthält 57 Predigten auf 168 Bll. Bl. 112 ist jedoch 
aus Versehen doppelt gezählt worden. Ich zitiere ı12°-4 und 
für das 2. Blatt 112°=d mit Unterstreichung der Kolumnenzäh- 
lung. Von den 57 Predigten sind drei verstümmelt. Die Bil. 5 
und 6 sind verstellt, ebenso die auf Bl. 158 folgenden; sie sind 
folgendermaßen anzuordnen: Bl. 166, 160, 161, 162, 163, 164, 165, 
159, 167. | 

Da die Predigten XII, XLa und LVI, die von dem zweiten 
Schreiber herrühren, unter die anderen eingeördnet wurden, 
ergibt sich folgende Anordnung: Auf Bl. 314 (Mitte) folgen 
1662-4, 1602-4, ı61°.b°; dann folgt 314 (Schluß) u. ff. Auf 
Bl. 116°(Anfang) folgt 161°, 1622-4, 163°-d, 164°b°; dann läuft 
Bl. 116° weiter. Nach Bl. 153 kommen zu stehen der Schluß 
von Bl. 164°, die Bil. 165°-4, 159°, 167°, hierauf folgt Bl. 153 
(Schluß) ff. 
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Aus Kap. II: Verzeichnis der Predigten. 


Die Predigten der Hs. sind nach den Sonn- und Festtagen 
des Kirchenjahres geordnet. Es fehlen die Predigten V. Sonn- 
tag n. Epiph., Ostermontag, Pfingstmontag, XXVI. Sonntag n. 
Pfingsten. Die Predigt LVI ist überschrieben: in dedicatione templi 
(Luc. ı9, ı). Da „unmittelbar nach Karl dem Großen die Peri- 
kopenordnung eine ziemlich feststehende war“ (Linsenmayer, 
Gesch. d. Predigt in Deutschland, München 86 S. 63), seien die 
Abweichungen von der Perikopenordnung des Paulus Diakonus 
angemerkt. 


Per. b. Paul, 


DE EEE De 
bei Dietrich |zahl der 
"Hs. 


Sonn- und Festtage diac. 


Weihnachten Luc. 2, ı Ps. 95, ıı 12b 
Palmsonntag . . . | Mat.2ı,ı |Proverb. 14, ı3 57% 
Östersonntag . . . | Marc. 16, ı | Luc. 24, 34 60° 
Pfingstsonntag . . . | Joh. 14, 23 | Ps. 130, 30 84 


I. Sonntag n, Pfingsten | Joh. 3, ı Ps. 66, 7 88» 


Aus Kap. III: Würdigung der Predigten. 


An der Spitze der Predigten stehen die Anfangsworte der 
Tagesperikope in lateinischer Sprache, und hierauf folgt stets 
ganz allgemein gehalten die Angabe der Quelle des betreffen- 
den biblischen Abschnittes, Meist heißt es: dit heilge ewan- 
gelium, daz wir häte lefin, das befchribit vns fanctus Mattheus 
(Lucas usw.), und diese Worte leiten dann über zur deutschen 
Perikope, die eine getreue Wiedergabe des Vulgatatextes ist 
und gewöhnlich mit den Worten schließt: dit ıft daz heilge 
ewangelium an fime flechten finne. Eine Anrede erfolgt nun 
nicht, sondern der Verfasser fährt fort mit den Worten: „dorinne 
werdin wir gelort“ oder „dorinne vornemen wir“ oder „dorinne 
fait vns got“ oder „nu fult ir wiflen“ u.ä.m. Nun folgt die 
eigentliche Predigt, die sich mit der allegorischen und mora- 
lischen Auslegung der Tagesperikope beschäftigt oder ein dar- 
aus abgeleitetes Thema behandelt. Sehr zahlreich sind dabei 
die Zitate aus der heiligen Schrift, aus den Schriften der Kirchen- 
väter und heidnischer Philosophen, die dem Verfasser — einem 
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Vertreter der scholastischen Richtung — als Belege für seine 
Worte dienen sollen. Sie werden zuerst lateinisch angeführt 
und hierauf verdeutscht. 

Die Predigten sind durchgängig gegliedert. Als Probe sei 
hier Pred. [IV dominica IV in adventu (g°ff.) wiedergegeben. 
Miferunt iudei ab Iherofolimis ad lohannem.... Dit ift daz 
heilge ewangelium an (10?) fyme {lechten fynne; dorinne werdin 
wir gelort, das wir den weg gotis fullen machin mit fancto 
lohanne... Nü war fullen wir gote deme hern den weg machin? 
truwen nergen me wanne in vnfen herczen, das wir dy fullen 
reyngen von allen fündin, indem wir ı) doräz rouffen alle difteln, 
vnd dorn, das ift a) alle bekummerniffe irdiffchir dinge; b) alle 
girheit vor genclichis (ro) gütis; c) alle bofe gedankin. 
2) unfe herczen kere von allen funtlichen dingen vnd von aller 
bofir begerunge. 3) vnfe hercze cziren mit vinen hengen. 4) vnfe 
hercze beftroüwe mit fchonen wole (10°) richindin blümen. Nü 
fult ir ouch wiffin, das wir lefin von mangirleige wegen: ı. dy 
wege der tüfele: a) hoffart; b) vngehorfam; c) haz. 2. dy wege 
gotis: a) demüt; b) gehorfam; weme fullen wir gehorfam fin? 
a) vnfeme herrn Jhefu Chrifto; ß) vnfeme pherrere. c) libe. 
Oft wird ganz unvermutet zum Schlusse geeilt. Die Predigten 
schließen meist mit der Wendung: „daz wir vor dinen daz 
ewige lebin (dy ewigen froude) des helfe vns allen got“ oder 
„des helfe vns allen der: vatir, der fon vnd der heilge geift“. 
Angemerkt sei noch, daß sich in den Predigten XXX und XXXI 
der Anfang des schon von Berthold von Regensburg erwähnten 
Pfingstliedes findet. In Predigt XXX Pentecoste, Emitte fpiritum 
tuum heißt es einleitend (84): Dorümme fo belffit mir ane 
rüffin den heilgen geift, das her vns vor Iy fine gnade mir czu 
iprechin vnd uch czu (84°) horne vnd fingit alle frolichin: Nu 
betin wir den heilgen geift vmme den rechte gloübin aller meift“ 
und am Schluß (88): „des ruffit en alle ane vnd fingit abir 
driftunt: nd betin wir den heilgen geift et cet. Ähnlich Pre- 
digt XXX1 Schluß (gıb): „Das vns das allen wedir vare, des 
helfe vns got der vatir, der fon vnd der heilge geift; den rüffit 
ane vnd fingit alle frolich: „Nu beten wir den heilgen geift“. 
Nur noch einmal schließt eine Predigt mit der Aufforderung 
zum Gesange nämlich Predigt XII, Pascha (60°): Svrrexit do- 
minus et apparuit Petro. Der Schluß lautet (63°): Dez helfe vns 
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got, vnd fingit nu alle frolich gote czu lobe: Crift es ır ftandın 
et cetra. 

Der Gesamtcharakter dieser Predigten laßt sich am tref- 
fendsten wiedergeben mit dem Worte Bußpredigt. Beichtet und 
büßet eure Sünden! Das ist das Hauptthema, das in allen diesen 
Predigten immer und immer wieder abgehandelt wird. Nicht 
müde wird dabei der Verfasser in den lebhaftesten Farben die 
Freuden des Himmels auszumalen, andererseits aber auch die 
Häßlichkeit der Sünde, die Gefährlichkeit des Teufels, die Schrek- 
ken und Qualen der Hölle in immer neuen Wendungen, Ver- 
gleichen und Bildern aus dem täglichen Leben, aus der Natur- 
geschichte und aus Heiligenlegenden zu betonen. 

Was den Stil des Verfassers anlangt, so ist sein Streben 
nach einer möglichst deutlichen Ausdrucksform, sein Suchen 
nach konkreten Bildern, um eben dadurch allen seinen Zuhörern 
verständlich zu sein, dessen hervorstechendster Zug. 

Die Persönlichkeit des Verfassers tritt in den Predigten 
nicht besonders hervor. Daß jegliche Anrede an die Zuhörer 
fehlt, wurde schon oben vermerkt, Dagegen werden öfters Fragen 
aufgeworfen, die der Verfasser entweder selbst beantwortet oder 
durch Autoritäten beantworten läßt. Zusammenfassend läßt sich 
von seiner Persönlichkeit sagen: Der Verfasser ist ganz ein 
Kind seiner Zeit mit allen ihren Vorzügen und Nachteilen aus- 
gestattet. Mit Gottvertrauen verbindet sich ihm ein warmes, 
teilnehmendes Herz für die Leiden und Schwächen seiner Mit- 
menschen, die er vor den Lockungen dieser Welt warnen will 
und die er hinweist auf das Glück, das dem Menschen aus 
seiner gläubigen Hingabe an Gott erblüht. 


Aus Kap. IV: Zur Laut- und Formenlehre. 
Allgemeines, 


Die verschiedenen u-Laute des mhd. Lautsystems werden 
in der Hs. bald durch einfaches u, bald durch u mit einem 
diakritischen Zeichen darüber, einem schlecht geschriebenen e 
vergleichbar, wiedergegeben. In der Verwendung dieser beiden 
Zeichen herrscht nun eine überaus große Verwirrung, so daß 
oft innerhalb einer Zeile dasselbe Wort bald mit u bald mit ü 
geschrieben erscheint. Am beharrlichten findet sich immer noch 
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das Zeichen ü für den in nasaler Umgebung stehenden u-Laut. 
Hier soll eben die vokalische Natur des u hervorgehoben und 
dadurch die Lesbarkeit erleichtert werden. 

Aber auch da, wo sich u infolge seiner Wiedergabe durch 
v deutlich von seiner nasalen Umgebung schied, wird trotzdem 
dieses diakritische Zeichen gesetzt und da v (hsl. unserem b 
ähnelnd) weit über die Zeile hinausragt, wird es auf das fol- 
gende n gerückt: vnrecht 7°, vngehorfame ı3?, vnfir 20°, vn- 
gloübin usw. Auch auf dem u als zweiten Bestandteil des Diph- 
thongen ou findet sich bald dieses Zeichen geschrieben bald 
nicht. Wie wenig gewissenhaft der Schreiber beim Setzen dieses 
unterscheidenden Zeichens verfuhr, zeigt sich darın; daß er es 
zuweilen auch sonst über den Nasal setzte: ganczir gb, yn 143%, 
gnade 159°, ynne 1594, ane 164°. 

Ein Z ın Klammern hinter einem Worte deutet an, daß das 
Wort nicht ursprünglich im Texte stand, sondern ein Zusatz 
von anderer Hand ist. 


Die Vokale. 


I. Der Umlaut. Der Umlaut von a und & wird mit e 
bezeichnet. Für den Umlaut von & erscheint einmal ein dia- 
kritisches Zeichen über dem e in felige 167°. Unterblieben ist 
er in vnfalde 137% 159%. Der Umlaut von o ist nicht bezeichnet. 
Nur in vier Worten steht ein kleines e über dem o: töchtir (N.Sg.) 
1594, {6n (N.Sg.) 1454, gewönheit (G. Sg.) 165°, ein gut fröm menfche 
(Z.) 133°. Auch der Umlaut von ö ıst unbezeichnet geblieben. 
Die Wörter erhöhet 136° und getöt sind Zusätze von anderer 
Hand. Für mhd. 0, iu, üe wird in der Handschrift bald u bald üı 
geschrieben. Hier könrtte das ü den Umlaut bezeichnen: fülle, 
fünf; brütigümme, hüte; fenftmüte, wüftenunge. In boyme könnte ' 
das oy den Umlaut bezeichnen, aber auch im Sg. wird oy ge- 
schrieben: eyn iclich boym 112%. 

2. Apokope und Synkope. Volle und gekürzte 
Formen gehen nebeneinander her. Die vollen Formen über- 
wiegen. 

3. Die kurzen Vokale. 

mhd. a. Für mhd. a tritt o auf in wort (= wurde) 14. 

mhd. e erscheint als a in warg ııob; als ei in geiltin 269; als 
i in gebrichin 93% neben gebrechin, in bitilne 114% neben betilne 
161°, in fpynen 163* neben fpennen 153°. In Nebensilben tritt sehr 
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häufig i auf: lebin, vatir, iungifte. Die Vorsilbe er- erscheint 
als ir- und her: irkennen 5% neben herkennen 19, irluchtit g® 
neben herluchtit, irbarmit 6° neben herbarmit 1524; ent- als 
int- und ent-: infte 10°, intzüb 74° neben entilif 166°, entheldit 52°. 
Die Vorsilbe ver- erscheint stets als vor-; einmal varftorit 164°; 
verworcht ist Zusatz von anderer Hand. Die proklitische Ne- 
gation lautet in- und en-. Vereinzelt tritt ü auf in büdütit 96°; 
a in hora (Inf.) 104°. 
mhd. i erscheint sehr häufig als e. So stehen nebenein- 
ander: kerche 26° und kirchin 26°, melch 21? und milch 15%, 
werdig gd und wirdig 27°. Stets heißt es befchermniffe, frede, 
fredesam, herte, kefeln, refe, refebette, wethewe; als u in ftein- 
rutzen. Einmal steht e in der Nachsilbe -lich: vnelech 2g*. Stets. 
heißt es himmel. 
mhd. i, ie=u in vmmer, nümmer (sicher als ü gesprochen). 
mhd. o = in falt, fal; adir, bate; als u in vffinbar, vffinbarunge, 
vffe, vffelich. 
mhd. u erscheint sehr häufig als o besonders vor r: borg- 
grafin, borne, dorft, gebort, geroch, worcz, worczel, orteil neben, 
einmaligem vrteil 1o1®; fomer, ftormwetir; ferner im Prät. des 
Konj. der Verba der 2. und 3. Ablautsreihe: worde 14° 43°, 
wordin ıı° 31° neben würde 70° 87°. Stets heißt es aber nünne, 
funne, wunne. 
mhd. ü. Für ü tritt ebenfalls häufig o ein (d.h. ö): forften, 
konig, koniginne, logene, mogelich, monche, trogene, trogener. 
4. Die langen Vokale. 
mhd. & hat meist Trübung zu ö erfahren. 
mhd. & erscheint als a in prophacien 194 604. 
mhd. i, i=e in dren 21? 22% u. dÖ,. 
mhd, ie=i in vint 101, vinde ı°, 
5. Die Diphthonge. 
mhd. ei = e in czwen (Dat.), czwenczig, hefzin, enig 144%; 
= i in ynen 35%. 
mhd. ou (hsl. oü, ou) erscheint als o in log ıı® 152°, globin 64°, 
vnglobin 78°, flog 824, loffe (Inf.) 99°; als oy in vicboym, boym, 
boyme, oleyboym neben oleyboum 1122, foyme (Dat. Sg.) 131%. 
mhd. iu = 0 in owir (Z.) 9». 
mhd. ie. Für ie tritt meist einfaches i (hsl. ı, y) ein. ie ist 
geschrieben in vier (Z.) 49°, dye 544 131 (Z.), fye (Z.) 59°. 
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Mit i bezeichnet in fY 49%, ficheläte 128%, fich 128%, y 150°, 
dy 163° 165°, ie erscheint als e, € in nergen 10“, demüt, de- 
mütigen, demütekeit. ie, i=e in derne neben dirne; als ü in 
füchilt 128=®, 

mhd. uo = o in almofıin. 


Die Konsonanten. 


ı. Das Auslautgesetz der Media. Den mhd. Stand 
haben am besten bewahrt die Dentale. Stets heißt kint, lant, 
leit, munt, fchult, ftunt. Die Media findet sich selten: mid 24 58° 
neben sonstigem mit; ftad 2ı° neben ftat 2ıb; wird 50* (einmal). 
Ein Schwanken zeigt sich bei den Labialen und Gutturalen: gap 
neben gib, lip (corpus) neben lib, lip (carus) neben lib, liplichin 
neben liblich, ftarp neben irftarb; gedrencniffe neben gefengnifle, 
genc neben geng, mak neben mag, fterclichen neben fterglich, 
wec neben weg, werk neben werg; stets: berg, ding, ewig, 
heilig, konig, koniglich, fündig, tag. 


2. Halbvokale. Für mhd. w erscheint g in vorfpigit, 
anefpigen. 

mhd. j. An die Stelle von j ist w getreten in müwete, fewer, 
fewit; g in mageftat. Ein g erscheint nach i in benedigete (da- 
neben benediten). vormaledigeten, frigen, - ‚leige, leigin, Icheferige 
(daneben icheferie), fchrigen, czweiger. 

qu steht in erquicken, irquickunge, quat und im Prät. von 
komen: quam, quomen, queme. 


3. Liquidae. Verdoppelung von | tritt auf ın ne will. 
r. Umstellung in derte, born, vorbernen. 


4. Nasale. m. Die Doppelschreibung erscheint häufig 
an Stelle von einfachem m: himmel, kommen, nemmit, vol- 
kommen, vorthämmen. mm vereinfacht in vmer, ftymen. 

mb = mm im Inlaut, aber amecht; auslautend m in dorüm. 

n fällt öfters ab in Deklination und Konjugation: daz wir 
dich soltin spise 6%. das unsin herrn nymant torste ... her- 
berge 60°. den menfche 8? 27 73°. den prophete 84, vnfe hercze 
(Pl.) 106. an mangen totfündere 55°. vor allen dinge 83°. das 
ewige lebe 164°. — das fy nicht fünde (Pl.) 1284. {y ginge (Pl.) 162%. 
fy vorwunte (Pl.) worde (Part.) 18°. behalte (Part.) 163». 
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5. Dentale. Anlautend steht d neben t in drinkit 52+, 
gedrinke 42 neben trang 6, getrinke 42°. 

Für d tritt t ein in nottorft, vorterbin. 

d=dt ın fizendte 1439. 

t tritt an im Wort- und Silbenauslaut in nymant, ymant, 
flektiert nymand..., ymand..., in eigentlichen, loginthaften. 

t fehlt in achbern, achberre. 

Für t erscheint öfters th im Anlaute: thut neben tut, ge 
than neben getan, thot neben tot, thür neben tür; inlautend ın 
wethewe, guthen (Z.); auslautend (die Belege alle von anderer 
Hand) fith 7°, geargerth 8ı?, wirth 136°, finth 143°, bereith 143°. 

Die Gemination tt steht in fentte, lutter, bekantten, bekantte. 

Die Verbindung tw ist erhalten in twingen. 

t ist nicht verschoben in dit (einmal ditz (Z.) 48*); ferner 
in kort neben korcz, und in kortlich. 

Für die Spirans 3 findet sich die Schreibung sz, zs, ss: 
heifzit, heizfit, heiffit; grofzir, grozfir, grofin. Dieselbe Schrei- 
bung gilt auch für die Gemination: wifzin, wizfin, wiffin; wafzir, 
wazfır, wafler. 

Die Affrikata z. Der Schreiber unterscheidet streng zwischen 
der Spirans 3 und der Affrikata z. Für letztere verwendet er 
zwar dasselbe Zeichen, ein geschwänztes z (=7), fügt aber zur 
Unterscheidung ein c, seltener ein t hinzu. Im allgemeinen gilt. 
folgende Regel: anlautend cz seltener tz; inlautend für tz: czc, 
tzc; für z: cz, tz seltener 3c; auslautend c3, t3. 

mhd. z=c in crucis ı8%, 

mhd. s wird s und 3 geschrieben: huz und hus, vn3 und 
vns, waz3 und was; s=sz in geifzeln, wifzlichin. 

Die Verbindungen sl, sm, sn, sw haben sich durchaus rein: 
erhalten. 

mhd. ss = fz in bekentnifgze. | 

mhd. sch wird meist fich und zfch geschrieben. Es er- 
scheint als s in menflich, einmal in menfheit 125° neben sonstigem 
menfchheit, in fleifhouwer, vnkuflichin; als 3 in dutZ (= diutsch), 
fleizhouwer, fleizlich, riz, vnkügheit, vnkuglich; einmal als sc in 
menfclich 144. 

6. Labiale. pf, ph wird meist pph geschrieben. 

mhd. b=f in kefeln, 
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Die Gemination ff erscheint sehr häufig für einfaches f: 
helffit, phiffin, roüffen, ftroffunge, toüfler; umgekehrt einfaches f 
an Stelle der Gemination in hofart neben hoffart, hofertigen 
neben hoffertigen. 

7 Gutturale. g ist einmal geschwunden in vzfetzier, 
kaftiünge. | 

mhd. g=k in enke (= engen), enkegen (stets aber geyn), 
phinkiften, vorloäkinte, vorloückinte. 

Die Gemination ck steht öfters an Stelle von einfachem k: 
gedanckin neben gedankin, getrincke neben gedrinke, krenckit 
neben krenkit, 

mhd. c=gk in krangk (Z.). 

mhd. k=ch in chore neben kore. 

ch fehlt in kermeffe. 

chg=k, ck in nakeburen, nackebure. 

h schwindet ı. zwischen Vokalen nach kurzer wie nach 
langer Stammsilbe: flen, flin, gen (=gahen), gefche, gefchet, 
 gewyt, hoe, hofte, irhoen (irhöhet (Z.) 136°), fen, trene, ftelin, 
czen, czin. 2. in der Verbindung ht in forten neben sonstigem 
forchten. 

h steht anlautend im Personalpronomen her, in heifchen 
und in der Vorsilbe er: herkennen ustf. 

mhd. h=g in hoge. 

ht, hs erscheinen stets als cht, chs. 


Die Flexion. 
Das Substantiv. 

1. Die maskulinen a-Stämme. Eine Übertragung des neu- 
tralen Pluralsuffixes -er findet sich nicht; es heißt abgote, geilte, 
man. 
gedanc flektiert im Plural schwach. 

Statt mhd, -el steht -ele im Pl. in himele, täfele. 
2. Die neutralen a-Stäamme. Schwanken zwischen alter und 
neuer Pluralbildung (.e, -er). 

a, unflektiert und -e: werg neben einmaligem werke (Nachtr.). 

b. unflektiert und -er: huz und hufer, kint und kinder. 

c. die neue Pluralform auf -e: houpte, hoübete (Nachtr.); 
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auf -er in bücher (Nachtr.), dorffir, cleider; auf -ere in kindere 
(Nachtr.), welffere. 

3. Die maskulinen ja-Stämme. hirte flektiert schwach. 

4. Die 6-Stamme. Ein Schwanken zwischen st. und sw. 
Flexion zeigt mhd.krone: D. Sg. krone neben kronen; Pl. ist 
schwach. nünne ist im Sg. stark, im Pl. schwach. 

5. Die femininen i-Stämme. Im G. und D. Sg. herrschen 
die Kurzformen durchaus vor. Es stehen nebeneinander vor- 
nunfte und vornunft, wirdekeite (Nachtr.) und wirdekeit; stets 
aber werlde, | 

6. Die konsonantischen Stämme. Die Pluralform -ere an 
Stelle von -er in altfetere, brudere, neben einmaligem bruder 
(Nachtr.) gebrudere, gefweftire neben fwefter, priftere. 


Das Pronomen. 


Neben den Formen wir, dir erscheinen vereinzelt Formen 
ohne r: wi 86b ııg 150°. dy 159°. 

Die Form uch wird stets auch für den Dativ verwendet. 

Neben der gewöhnlichen Form her (=er) erscheint einmal 
he ggf. 

Im Possessivpronomen unser überwiegen die Kurzformen 
ohne r; aber stets vnfir herre, 

Bei uwer treten keine Kurzformen auf. 


Das Adverb. 


Die mit der Abteilungssilbe -lich gebildeten Adverbien weisen 
drei Formen auf: die apokopierte Form auf -lich, die vorherrscht, 
die Form auf -lichen und die nur vereinzelt auftretende Form 
auf -liche, | 


Die Präposition. 
Die Präposition ze erscheint stets als czu und ist so mit 
dem Adverb czu (=zuo) zusammengefallen. 


Das Verb, 


Beim Infinitiv gehen Formen mit und ohne n nebeneinander 
her; die vollen Formen jedoch überwiegen, was wohl auf den 
Einfluß der Schriftsprache zurückzuführen ist, 

Im Dativ des Infinitivs erscheinen zwei Formen: die Form 
auf -ene und die apokopierte auf -en. Letztere überwiegt bei 
weitem. Die Form czu fehen neben sonstigem czu fene ist Zusatz. 
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t der Endung im Präsens der 3. Person Pl. fehlt ausnahmslos. 

Bei den schwachen Verben kommen Formen ohne Rück- 
umlaut nicht vor; stets heißt es: bekorte, bekort, lorte, gelort, 
racte, faczte, gefmacte, ftalte, vorkort. 


Einzelne Verben. 


haben. Volle und synkopierte Formen: ich habe 5° 29°, 
ich han 2ı@. han ich 16°. 2.und 3. Sg. Ind. haft 24° 27%. hat ra. 
ı. Pl. habin 20° 21°. han 24° 1076. 2. Pl. habit 6° 25». hat 5° 6b, 
3. Pl. habin 5° 6. han 3° 68. Prät. 3. Sg. hatte ıb 3d, het 
47° (Z.). 3. Pl. hatten ı4® 24°. Konj. hette 3* ı5b. hetten 34° 
504, Part. gehat 75% gr‘. 

lazen. Pras. Ind. ı. Sg. lage 76. 3. Sg. let 236 39*. 
3. Pl. lafzin 35°. Imp. lat. 2ıd 5ıa. Prät. 3. Sg. liz 38° ı61b, 
2. Pl. lift ©. 

sin. Präs. Ind. ı. Sg. bin 2° 54, ben 22 g«. 2. Sg. bift 
ge 21%, 3. Sg. ift 1=° 24 ez3 336 47°, ı. Pl. fint 12 29%. fin 
13? 484. 2. Pl. fit & 7». 3. Pl. fint ı@2d gbe, fin ıo© ıı“, Kon). 
3. Sg. fy 7° ı2°. Imp. biz zo? ııge. Prät. Ind. was, woren; 
Konj. 3. Sg. were g° ı4P, wer 524 68. 3. Pl. weren 25° 34°, 
wern ı5» 25%, Part. geweft 16° 19° 41°. 

tuon. Präs.Ind. ı. Sg. thün 55», tü 32°. 3. Sg.tüt 1° 2a. 
ı. Pl. thän ı2ff. 3. Pl. thün ı® 7°. Kon). 3. Sg. thu 37° 38b. 
Prät. Ind. 3. Sg. thet 8 9%. 2. Pl. totit 6%, Konj. 3. Sg. tete 
23b 25%. Part. getan 3° 6°. Inf. tün 16° 160°, thü 25° 50%, 

gen, sten. Präs. ı. Sg. (ich) ge 69° 724; fte 87° 156°. Imp. 
genc. 74 29%; ftant 127 129°. Part. gende 7? gb; ftende 32°. 
Inf. gen, ften, fte 1039. 

suln. Präs. Ind. 2. Sg. falt ı22 gı®. 3. Sg. fal 24 4. 
ı. Pl. füllen ı2bd 7ed, füln 34° ııgd,. 2. PI. fullit 130° meift 
fült 1d 22». 3.Pl. fullen 34 4, fuln 934. Kon). 2. Sg. fülleft 123. 
3. Sg. fulle 709. Prät. Ind. folte. 

wollen. Präs. Ind. ı. Sg. wil ıd 6°, will 75%, wel 184 32«, 
2. Sg. wilt 7° 29%, 3. Sg. wil ı@ 2%, wel 48°d 102%, ı. Pl. wul- 
len 7° 109 neben seltenerem wüln 76° 86°, wollen (Z.) 42°. 
2. Pl. wolt 5. 3. Pl. wullen 44 ı1°d, wüln 132%. Präs. Kon). 
wülle 44 ı54. Prät. Ind. und Konj. wolde. 


V. Der Wortschatz. 


In der Predigtsammlung des Ditherich von Gotha besitzen 
wir ein genau datiertes Werk deutscher Prosa des 14. Jahr- 
hunderts (1385), das dem md. Sprachgebiet angehört. Da die 
As. noch nicht gedruckt ist, mußten für die ausgehobenen Wörter 
Belege aus dem Texte geboten werden. Diese sind in der Reihen- 
folge aufgeführt, in der sie in der Hs. erscheinen. Die Stichwörter . 
wurden in der mhd. Gestalt angesetzt. Die Schreibung der Hs. 
ist getreu wiedergegeben. Nur in folgenden Punkten bin ich 
von der Überlieferung abgewichen: 

I. Die Abkürzungen sind aufgelöst. 

2. Alle Eigennamen wurden mit großen Anfangsbuchstaben 
geschrieben, auch wo sie in der Hs. mit kleinen geschrieben 
sind. 

3. Alle Wörter, die nicht Eigennamen sind, wurden klein ge- 
schrieben. 

4. Die Zeichensetzung wurde folgerichtiger und sinngemäßer 
durchgeführt. 


A 

abebrechen stv. I, ı jmd. etwas wegnehmen, rauben: alfo rod- 
bere vnd dybe thün, dy den luten das ire mit vnrechte 
abe brechin 40°. waz du den’ luten czu vnrechte haft abe 
gebrochin, es fy mit wüchere, mit roübe, mit dübe, mit 
logene adır wy das komen ift 138°. roubere, wucherere 
vnd alle andir lute, dy erme menfchin das fine mit vorfatzce 
adir mit gewalt adir mit vnrechte abe brechin 155°. 

abegen v. an, ablassen: der get abe von aller miffetat, der do 
ane rüffıt den namen vns hern 20%. 

abehouwen stv. red. IIl abhauen, ausstossen, abmähen: eyn 
icich boym, der bofe frücht brengit, der fal werdin abe 
gehoüwin 112? 113°, dy bofın lüte ...dy fullen werdin abe 
gehouwin von defeme lebin vnd von den ewigen froudin ı12®. 
e3 ouch daz houwe des ackers hüte grüne, morne wirt iz 
abgehoüwin vnd wirt dorre 130b. 

abeläz stm.n.? Ablass: dy vor dinen domite ablaz erre funde 8b 
335. dy vafte irwerbit ouch den luten aplaz 43°. 
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abeläzen stv. red. 1,2 ablassen, aufhören: fy in sullen oüch nicht 
abe lafze, alfo defe froüwe thet, alfo lange biz das fy gewert 
werdin von gote 46°. 

abenemen stv. I, 2 abnehmen, kleiner werden: dy fünder... dy 
werdin glichit den dorren boymen, wanne glichir wiz alfo 
dy dorren boyme abe nemen von tage czu tage 113°. 

abent stm. Abend: do iz abint wart 32», dy gingen dez felbin 
tagis von Jerusalem czu abint czu eyme caftelle 62. es get 
an den abint 62°. 

abentezzen stn. Abendessen: eyn menfche machte eyn gro3 abint 
efzin. czu der ftünde des obint ezfins 94° 95°. 

aber konj. aber, dagegen: abir wanne defe ding gefchen 34. 
abir dit geflechte fal nicht vor gen 4». 

abescheiden stn. Trennung, Scheiden: der tot ift andirs nicht 
wanne das abe fcheidin der fele von gote 47°. das abe 
fcheide von gote 163°. 

abescheidunge stf. Trennung, Tod: czu dem derten male (wey- 
nit der menfche) von der abefcheidunge (71°) des den iz 
lıp hat. 

abeslahen stv. I, 4 abschlagen: do man eme fin hoübit abe fläg 21“. 

abesniden stv. II abschneiden, trennen: nü fült ir oüch wifzin, 
das dy wingertenere dy bofin rebin abe fnydin von dem 
güten winftocke... alfo werdin ouch dy bofin criften abe 
gefnetin von vnfem hern Jhefu Chrifto, deme warin wyn- 
ftocke 344. 

abetuon an. v. refl. entsagen, sich lossagen ; do der wedir quam 
vnd hatte fich finer bozheit abe getan 72° gg*. wan fich 
der finer fünde abe getüt 72 99%. 

abewaschen stv. I,4 abwaschen: (dy erbe fünde) dy man nü in 
der nüwin e den kindin abe weflchit in deme facramente 
der heilgen touffe 18° das wafzır in weffchit nicht abe dy 
fünde, fündern dytreue... dy wazfchin abe dy fünde 7ı®. 

abewischen swv. abwischen, wegwischen: fo wizfchit fy eme fine 
trene abe 74%. der herre wiflchit abe alle trene von den 
oügin der heilgen 74. der mir myne ferde abe wifte mit 
eyme wifzin tüche 74°. 


. abeziehen stv. III refl. sich enthalten: das wir vns fullen abe 


czin von ezfin vnd von trinkin, fündern wir fullen vns abe czin 
aller meift von den fundin 43°. 


Des 


abgot stm. Abgott: ire abgote hatten en gefagit 14°. vmme das 
fy got nicht woldin ir kenne vnd abgote ane habin gebe- 
tit 150°, 

Abraham, eyn vatir vile volkis 1664 gg». 

Absolon bedutit fich bitterkeit vnd beczeigit eynen menfchen, 
der nicht hat toginde, fundern der vol bitterkeit ist 1624. 

Äche Aachen: adir fult czu Ache gen czu vnfir libin frodwin 1%. 

acker stm. Acker: der ackir do der fome in vellit 354. der ackir 
das hertze dez (36°) menfchin. dy blumen des ackers. 
daz hoüwe des ackers ı30b. 

adel stn. m.? edles Geschlecht: dy fich vor hebin irs adils 104, 

adelarn stm. Adler: dorämme wirt fy (dy libe) glichit deme adil 
arne. der adilarn ift eyn konning obir alle andır vogele 
160°. 

ader konj. aber, oder: himmel vnd erde müflin vor gen adir 
myne wort müffin ftete blybin 4». dy küfcheit adir (8») das 
gebete. 

afterkösen stn. Verleumdung: mit aftirkofin g4P. das dü nicht 
falt horen bofe wort, noch logen, noch aftirkofin 1461. 

afterkösen swv. verleumden: den her aftirkofit an fime guten 
lämände 147°. | 

ahsel swf. Achsel: vf fine achfelen 97°. Ä 

ahtbare adj. angesehen, achtungswert: von der achbern, lobe- 
lichin hochczit ı2®. daz icht der kome, der achberre fy, 
wanne dü bift 136%. 

ahten swv. achten, bedenken: dy wedir gotis noch nymandis 

in achten 14°. das fy keyner pine nicht in achten 17°. fet 

vnd achtit ab y pine (18=) glich worde myner pine. 

al adj. all: alliz daz do faf hat 4». alle engele 5°. 

aleine adv. u. kon, allein; obgleich: ich bin alleyne got 5?, al- 
leyne daz Maria. alle toginde an ir hatte, fo fprach fy doch 
nicht &=. 

Alexandre die Stadt; dy entwerte der keiser deme borggrafin 
von Allexandre 118%. 

algemeine adv. insgesamt: (das volg) das fprach algemeyn sı®. 
dy riffen algemeine 58%. 

allenthalben adv. allenthalben, auf allen Seiten: vnd werffin dich 
allentalbin nedir 116%. 

allerbasest adj. allerböst: der aller bofte knecht 39°. 
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allerclaerest adj. allerklarst: dy derte meffe... ift aller clerift 13°. 

allerherist adj. allerhehrst: das golt daz ift aller türift vnd ouch 
aller herift von alme gefmyde 22%, 

allerliebest adj. allerliebst: vil aller Iybiften brüdere 814. 

allermeist adv. ganz besonders: wir fullen vns abe czin aller 
meift von den fundin 43°. 

allerminnest adj. u. adv. geringt, wenigst: waz ir eyme hat ge- 
tan myme aller mynften 93° ı55P. vnd wer den tot aller mynft 
fortit 134°. 

allernaehest adj. allernächst: deme ift her by wilen aller neft 134°. 

allerswaerest adj. allerschwerst: dy ir quickunge des dritten dy 
ift aller fwerift 165°. 

allertiurest adj. allerteuerst: das golt daz ıft aller türıft 22. 

almehtec adj. allmächtig: der almechtige got 5° u. d. 

almehtecheit stf. Allmacht: fo behütit vns got mit finer almechte- 
keit vor den tufeln 684, ez gefche danne von der almechte- 
keit gotis 1594. 

almuose swf. Almosen: alfo vor lezfchen dy almofin dy fünde 59°. 
truwin dy almofin (wohl verschrieben für almofe wegen 

' des vorhergehenden truwin) dy ift czweiger leige 1021. 

ez fint czwo almofin 1024, dez nemit eyn glichniffe an der 
almofin 114% 162°. 

alsö adv. also, wie: dy lüten czu dutz alfo 34. rechte alfo man 
eyn czeichin fetzcit 169. 

alt adj. alt: in der aldın e 184 20°. vnfe alde müter Eua ıg®. 
noch den eldiften 21°. ab her alt wirt adir nicht 70°. daz 
dy iungen alfo fchire fterbin alfo dy aldin 70°. 

altzere stm. Altar: dy fich der prifter vmme kert obir deme 
altere 61° 62». vor den alter 1o6®. 

alter stn. Lebensalter: do nam Jhefus abir czu an aldir 244. eyn 
iclich alter 63. 

altvater stm. Altvater, Patriarch: dy altfetere, dy got ane riffin 12€, 

alze adv. allzu: dorumme in ift fin woltat den luten nicht alczu 
geneme 161°. dü bift mir alczu für wordin 56. her vor 
gebe eme dy funde alczü male 1204. 

ammeht stn. Amt: in dem amechte vor der mefle 57P. 

ander adj. der andere: vnd oüch ander boyme 34. czu deme 
andırn male 4°. 
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anders adv. anders: doch ift es ın der kirchen vorbaz beffir 
wanne andirs wo 26%. 

anderweit adv. zum zweiten Male, wiederum: do fprach vnfir 
herre andirweit (64°) czu en, wanne ir mich. andir weit 
fet 70°. der komit andir weit 79». 

ane, an präp. an, in: an der fünnen, an deme mane vnd 
an den fterren 34. an der fchar der froüwin 24°. 

äne, An präp. ohne: das her eme hat eyne müter ir korn an 
vatir ıgb, dy frouwin gingen an dy man 24“. 

anebeginnen, anbegin stn. Anfang: dy vafte ift eyn anbeginnen 
aller guten dinge 43°. von anebeginne der werlde 8o°. ir 
fit von an beginne mit mir gewelt Bıb. 

anebeten swv. anbeten: dorümme fullen wir got dorinne ane 
betin 26°. vnd bette en ane 20». 

anegen v. an. kümmern: waz3 get dich vnd mich daz ane 26%. 

anegewinnen stv. wegnehmen, abgewinnen: dy arme lute be- 
roubin vnd en das ire mit vnrechte ane gewynnen 1559. 

anegrifen stv. ll angreifen, anfallen: der wolf, wanne der eyn 
noz ane griffit 49». 

aneheben stv. ], 4 anfangen, beginnen: hebe an den leftin ane... 
do hüb der wingertener an den ane, dy czu left komen 
woren 32b. vnd hebin hüte czu der mefle ane czu fingen 32%. 
das man hüte ane hebit das lidin vns hern Jhefu Chrifti 54°. 
fo hebit man hute ane dy paflien czu lefin 59°. refl.: ouch 
hebit fich hüte ane eyn nü (IgP) we iar. 

anelegen swv. ı. anlegen, verwerten; 2. zufügen, antun: ı.) das 
is das gut, das eme got vor legen hat, alfo ane lege, das 
is gote frolichin rechenünge dovone moge gegebe 94. 
2) dy... eme mangir leige pine vnd fmaheit foldin ane 
legen 117°. 

anendelicheit stf. Trägheit: vnfe vor fümniffe vnd vnfe anende- 
lichkeit 76°. das ift ouch werlichen eyn groz vor fümniffe 
von vns vnd eyn groz anendelichkeit, daz wir got fo fel- 
din ane rüffin 764. 

anerüeren swv. anrühren: dü in falt ouch domite nicht ane rüre, 
do vone din hertze moge gekrenkit werde 147®. 

aneruofen stv. red. I, 3 anrufen: wer do ane rüffit den namen 
dez hern 20°. , ich rif ane den namen dez hern 20°. 

anesehen stv. I, 1. ı. erkennen, einsehen; 2. betrachten, an- 
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sehen: ı.) der herre fach ane dy demüt finer dirne 8* ı9*. 
fo fe got finen guten willen ane vnd neme den vor dy 
werg 35». dorümme fullen wir ane fe, das vnfir lebin hy 
ift kort vnd vor genclich 70. 2.) vnd fach dy fchar ane, 
dy czu eme waz3 komen 509, fich ane myne tiffin wundin 564. 

anspiwen stswv? anspeien: dy en foldin van, flan vnd ane spi- 
gen 117°. 

anesprechen stv. I, 2 ansprechen, zur Rede stellen: den (efil) 
lofit vnd brengit mir en, vnd fpricht üch ymant dorämme 
ane, fo fprecht 57°. 

anestecken swv. anzünden: vnd liz ere flat ane fteckin 143°. 

anetuon an. v. anziehen: fy toten ere cleidir v3 vnd toten harte 
secke ane 44°. ıı3b. eyn richir menfche der tet ane phel- 
lel vnd fydin gewant gı®. daz der konig Salomon ny fo 
fchone geczirit wart noch ane gethan ı130b, 

anevehten stv. I, 2 anfechten, bekämpfen: den Golias ane fich- 
tit 20°. myn kint daz lit in refebette vnd wirt fere ane ge- 
fochten vnd gepingit 29°. dy eyn iclichin menfchin.... ftet- 
lichin ane fechtin 39°. wanne der tüfel vnd dy werlt den 
menfchin alle czit ane fechtin mit den fündin 45%. 

anevehtzre stm. Versucher: das myne anfechtere obir mich 
nicht herfchin 48». 

anevehtunge stf. Versuchung, Anfechtung: das der menfche do- 
mite obir windit alle fine anefechtunge dez libiz vnd der 
fele 174 204. fy berürt... keyner leige betrupnis noch an- 
fechtunge 284 95°. fo obir windit ir defir anefechtunge 
alle 39°. | | 

angenzeme adj. wohlgefällig: alle gute werg der demätigen fint 
got anneme 25°. wanne fy in waz gote nicht anneme 36°. 

angesihte stn. Angesicht: in dyme angefichte 23°. vor daz an- 
gefichte gotis 83°. 

antlitze stn. Antlitz: daz froudinriche antlitzce gotis 3°. u, ö. 

antwürte stf. Antwort, Rechenschaft: do eyn iclich menfche 
felbir müz entwerte gebin 2%. daz wir eyne entwerte mogin 
gegebin g@. vor der antwerte 164°. 

antwürten swv, antworten: dorüf entwerten dy lerere 4°. vnd 
in entwirte ir nicht 44°. 

anwisunge stf. Anweisung, Anleitung: noch ane wifunge des 
heilgen geiftis 67. 
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apostele swm. Apostel: der werde apoftele 204. u. ö. alfo dy 
apofteln toten 140. einmal stm.: der werde apoftel 8ı«. 

apfel stm. Apfel: fo gebit fy eme eynen apphil 74*. 

arbeit, erbeit stf. Arbeit: daz lon üwir erbeit 6°. dy gingen an 
dy erbeit 32°. ny (32°) mant fürt vnz an fine erbeit. von 
erre füren erbeit 156%. | 

arbeiten, erbeiten swv. ı. arbeiten. 2. bearbeiten. ı.) get ouch 
in mynen wingartin vnd erbeit 32%. dy ge erbeit habin 32®. 
2.) dy erbeitere, dy den wingartin gotis erbeiten 34°. 

arbeiter stm. Arbeiter: vnd fürte erbeitere in finen wingarten 31. 
vnd fach abir andir erbeitere ften 32*, 

arc adj. schlecht: fo gebit her dan den ergiften (wyn) 27°. vnd 
werdin oüch danne vil ergir wanne fy vor waren 60. noch 
arg dorüf denke 64. 

arke swf. Arche: do Noe in der arkin waz 824. do flog fy we- 
dir czu Noen in dy arkin 824. 

arm adj. arm: wir fint czu arm ı®. fit ir ouch arm og» u.d. 

arme swm. der Arme: waz ir eyme myner mynften hat getan, 
daz ift deme ermiften 6. dy armen daz waz ich 6b. 

armuote stn. Armut: eyn tag dez rüffins vnd dez ermütes 3°. 
mit {yme wilgen ermüte 8°, dy lute, dy ermüte vnd vnge- 
mach lidin g3b. 

art stf. Eigenart: der lewe der hat folche art, das her fine iun- 
gen. tot gebert 61®. 

arzet stm. Arzt: dy flange ıft güt den erczten ı22°. der arczt 
rüffit 122°. den rüf des arcztis 136°. 

as stn. Fleisch eines toten Körpers, Aas: dy fündere... ftinckin 
vile obeler, wanne alle füle a3 vf ertriche ftinckin 3P, 143°. eyn 
ful az 31» 46b. 

asche swf. Asche: vnd fatzten fich in dy azfchin 44°. dy azfche, 
do man fchone lutter glaz v3 machit 46°. vnd fatzte fich 
nedir in dy azfchin vnd nam affchin vf fin houbit 1124. 


B | 
bäbest stm. Papst: vnfe geiftliche vatir, der babift 33°. 
bach stm. Bach: daz das blüt in allen gafzin floz alfo eyn bach 117°. 
balde adv. schnell: alfo balde als fy eynen menfchin czü tot- 
lichin fünden brengen 68°. 
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balke swm. Balken: vnd in feft nicht eynen grozfin balkin 100%, 
thät v3 üwirn ougen vor dy balkin 1008. 

balseme swm. Balsam: der edele balfeme ı12*. 

banen swv. bahnen: dorümme das her (80) bente den weg dez 
hymmels. den weg des himmels hat her vnz nü alfo ge- 
bent Bob. domite das her bente vnd vf (85°) finbarte den 
weg dez himmels. | 

bant stn. Fessel, Band: in den banden Herodis 7°. dy bant der 
fände 402 das andir bant ift vnküfcheit 4ob. 

bar adj. bloss: do eyn bar {wert olir eme hinge ı4L°. 

bare stf. Bahre: vnd ginc czu der bare 133°. vnd faz3 vf der (133P) 
bare. | 

barmherzec adj. u. subst. adj. barmherzig: felig fint dy barme- 
herczigen g5+. fit barmehertzig 100°. 

barmherzekeit stf. Barmherzigkeit: ane alle barmhertzekeit 3°. dy 
barmehertzekeit go(3b)tis. 

barvuoz adj. barfuss: barfüz vnd blozhoupt ı1°. barfüz vnd de- 
mütig 58®. barfuz vnd blozhouptig 157%. 

baz adv. besser, mehr: iz get eme defte baz 20°. vnd wolde {y 
baz vor füche 44°. 

bedenken swv. bedenken: dorümme fullen wir daz lidin vns hern 
ftetlich bedenckin 17°. das i3 fyne marter bedenckit ı8*, 

bediuten swv. bedeuten: wa3 vns dy (meffe) beduten. dy erfte 
meffe dy bedutit vns dy altfetere 124. waz dit ewangelium 
bedütte 35° u. d. 

bediutunge stf. Bedeutung, Auslegung: noch me bedutunge habin 
defe dri mefle ı3?®. 

bedunken swv. bedünken, dünken: das in dez bedüchte, das keyn 
mait noch froüwe vf ertriche were, dy fines libiz werdig 
were 2ıb. dorümme in fal fich nymant lafze bedüncke, das 
her lange wülle lebe 70°. 

bedurfen an. v. bedürfen: nicht das her fin bedorfte ıg*. eyn 
iclich menfche bedarf wole, das iz got bete ıg?. 

begen stv. ı. begehen, tun. 2. feiern. ı.) das der aller bofte 
knecht begangen hatte 39°. dy i3 vor begangen hat 39°. 
2.) dorüämme beget man hüte den tag der heilgen drifalde- 
keit 889, 

begern swv. begehren: dy fin begeren mid yngem herczen 2*. 
vnd ir iclich des andirn todis begert 27%. 
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begerunge stf. Verlangen, Begehren, Wunsch: ir fult hornde 
werdin mit ganczir begerünge czu gote gb. ouch fullen wir 
vnfe herczen kere... von aller bofir begerunge ıob. alle 
füntliche begerunge 201. 

begin stmn. Anfang: eyn begyn aller fände ı1= 40:. | 

beginnen stswv. anfangen: das mer begünde fere toben 166%. 
do begündin fy czu kefelne 32». 

begraben stv, begraben, versenken: vnd wart von en begrabın 
in deme gründe der helle gı°. 

begrifen stv. packen, ergreifen: der wolf, wanne der eyn noz ane 
griffit, fo begrift (49°) her i3 von erft by dem halfe. vnd 
wa3 man ir vor der ftat begreif, dy lız der keifer alle vm (117°) 
dy ftat hengen. 

behagen swv. gefallen, behagen: vnd kommit dicke, daz den 
luten dy tat eyns cleynen hündes ba3 behait wanne des 

| efils tat 161°. andırs kann man gote nicht behagen 114°. 

behalten stv. etw. für sich behalten, bewahren, rein erhalten: dy 
behilt alle dy wort 244. haftü den beften wyn behalden 27°. 
dy wort gotis horen vnd das behaldın 34°. das {y gloübin 
vnd domite behaldin werdin 35°. vnd behilt fine fele gı*. 

behegelich adj. wohlgefällig: dye gote den menfche fere behege- 
lich machit &, 

behegelicheit stf. Wohlgefallen: dy andir (fache) ift behegelich- 
keit der fünde 123°. 

beheltlicheit stf. habitus: dy togint ift eyn beheltlichkeit der fele 
in naturlichir wife der redelichkeit mite helnde 1149 162°. 
daz fint dy (162°) naturlichen krefte alfo dy fynne, dy vor- 
nunft vnd dy redelichkeit, vnd dy felbin fint eyn beheltlich- 
keit der fele. 

beheltnisse stf. habitus: dy vornunft vnd dy redelichkeit dy do 
fint eyn beheltniffe der fele 1149. 

behende adj. mit Geschick zu brauchen: fint das nü unfe grobin 
lichame alfo behende werdin 65». 

behüeten swv. behüten: eyn ftarkir gewopinter behütit finen 
phlüg 47°. das her fy vor den wolfin behütit 67%. 

beide — und konj. sowohl — als auch: vnd wifin dy do allen 
luten beide criften, heidin vnd juden 5». dinte fy gote ftet- 
lich beide nacht und tag 16%. 

bein stn, Knochen, Bein: alle myne beyn werdin vor nüwit 46*. 


beiten swv. warten, harren: adir beiten wir eynis andirn 7*. vnd 
beitte ouch der ir lofünge ı6b. 40*. 

bekante (subst. part.) swm. der Bekannte: vndir eren mogen 
vnd vndir den bekantten 24b. 

bekennen swv. ı. erkennen. 2. bekennen. 3. kennen: ı.) das 
bekante vnfir herre wole ı*. das bekante wole der konig 
Dauid 69. 2.) den bekennen wir in dem criften glouben 160°, 
3.) alfo mich myn vatir bekennit vnd hat bekant, alfo be- 
kenne ich mynen vatir 67°. 

bekentnisse stn. Erkenntnis: der von finer fünde wegen blint ift 
an finer redelichin vornünft vnd an fime bekentniffe 394, 
das fy mogen Chriftum gefen vnd das mit dem bekent- 
nifze 166°. das her vns gebe... recht bekentniffe uns le- 
bins 53° 78°. ouch gebit dy fünde entwerte mid erme be- 
kentniffe ı15b 146% 163. 

bekeren swv. tr. bekehren; refl. sich bekehren: wer do bekert 
eynen fünder 1044. wanne fich eyn fünder bekert von finen 
fündin 2b. do bekorten fich vele lüte 2ob. 

bekerunge stf. Bekehrung: ouch fo reifzit got den fünder dicke 
czu der bekerunge 87». got begert alle czit der bekerünge 
vnd der felekeit der fündere 1104. 

bekumbern swv. sich bekümmern, sich beschäftigen mit: dorüämme 
infult ir uch nicht bekummere 137%. waz dy oügen fen, do 
bekummert fich ouch daz (146%) hercze mitte, 

bekumbernisse stu. Beschäftigung: alle bekümmerniffe irdiffchir 
dinge 10°. wollüft der werlde vnd irdiffche bekummerniffe 36%. 
waz den oügen ferre ift, das ift ouch ferre von deme lichte 
dez (137°) herczen, das ift von fime bekümmerniffe. 

beliben, bliben stv. bleiben: myne wort müffin ftete blybin 4». 
do bleip daz libe kint Jhefus hindir en 234, adır blibit mit 
eyme vnd vor fmet den andern 130°. 

beliben, bliben subst. inf. Bleiben: hy in ıft keyn blibin nicht 37°. 

belönen swv. belohnen: her wirt (3°) do ge orteilit vnd belonit 18». 
vnd wil fy dorinne belone 156°. 

belzebub stm. Teufel: her trebe vz dy tufele mit der gewalt bel- 
czebobs, dez forften der tufele 47°. in belczebobs ge- 
walt 47°. 

benedigen swv. segnen: der fy gebenedigete 154, ouch benedigit 
der prifter den werdin licham 26+. 
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benemen stv. wegnehmen, entziehen: wanne mir myn herre be- 
nemmit myne hofemanfchaft 114° 1614. 

benen s. banen! 

berc stm. Berg: obir alle berge 4°. defin berg 8». 

bereite, bereit adj. bereit gemacht, zur Hand: ez were alles be- 

, reite 94°. fin befchermeniffe vnd fin ewige riche fint uch 

alle czit bereite ıso“. vnd her vns doch alle czit bereit ift 
mit finer gnade 118. 

bereiten swv. bereiten, rüsten: daz ewig für, daz üch bereitit 
ift 3°. daz iz fich fal bereite czu deme orteile gotis 44. dy 
gote ire herczen dorczu bereiten 28°, 

bereitunge stf. Vorbereitung: an defe bereitunge mogin wir nicht 
inphan den heilgen geift 82%. 

bergen stv. refl. sich verbergen: dy. fich vor gote bergen vnd 
ere fünde nicht bichte noch bufze wäüllen 153. 

berihten swv. ı. mitteilen, benachrichtigen. 2. (mit den Sterbe- 
sakramenten) versehen. ı.) do fy en dez allis berichtit hat- 
ten 2ıd, ir wert bericht, war ich ge 724. 2.) wanne wilch 
menfche von hinnen vert, alfo das i3 noch rechter bichte 
wirt berihtit mit dem brote des heilgen lichams vnz hern 
Jhefu Chrifti 53». | 

berouben swv. berauben: vnd ez defir vorgenantin wirdekeite 
beroübe 86°4. dy en beroübeten 124°. 

berüeren swv. berühren: noch fy berürt nümmer hitzce noch 
froft 284. vnd vns keyn vngemach nümmer me berürt 
20%. 

besagen swv. anklagen, beschuldigen: der waz befait (114°) vor 
eme, das her fin güt czu vnrechte vor tete 114% 161°. 

besamenen swv. refl. sich durch Versammlung der Krieger zum 
Kriege rüsten: Vefpefianus vnd fin fon Tytus dy besam- 
mentin fich (117) czu.male ftarg. 

beschern swv. zuteilen: fo wil her uch an defem lebin czu fugen 
vnd befchere allez. des ir bedorffit 77%. 

beschirmen swv. beschützen: vnd iz befcherme vor alle deme, 
daz eme fchedelich ift ıg® 86. ouch befchermit her vns 
veterlichin 107°. 

beschirmenisse stn. Schutz: fin befchermeniffe vnd fin ewige 
riche fint uch alle czit bereite L1o®. 

beschouwen swv. schauen, besichtigen: fy in befchouwin ouch 


=: 779, 


do daz licht der funnen ... nüämmer me 3° daz {y daz froü- 
denriche antlitzce gotis nümmer me fullen befchoüwen 54. 
vnd wolde dy wirtschaft befchoüwin 1439. 

beschriben stv. beschreiben: dit heilge ewangelium, daz wir hüte 
lefin, das befchribet vns der heilge ewangelıfte 34. dy 
ewangeliften befchribin fin nicht 62%. 

beschuldigen swv. beschuldigen: fo woldin fy en befchäldigit 
han vor Pylato ısı“. 

besehen stv. nachsehen, prüfen: der fal befen, ab das walzir der 
fintflut vor gangin fy 824. ftet vnd befet wilch der güte 
weg (129®) fy. | 

besem stm. Besen: dorümme fullen wir {fy v3 keren mit deme 
befeme ıob. mit dem befeme gekert 47%. 

besez3en part. adj. besessen: daz (47°) menfche, das her (der 
Teufel) befezfen hatte. der tufel, der fy befeflzin hatte 60+. 

besitzen stv. besitzen: daz wir dy ewigen froude alle vor dine 
vnd besitzce müflın 39 7° u.ö. das her den menfchin be- 
fitzeit 48°. 

besliezen stv. verschliessen, einschliessen: vnd befloz dy in erme 
herczen 244. fo beflüzfit her eme felbir dy phorten des 
himmels 80°. do woren abir dy iungern mit eyn andir be- 
flozfin in eyme hüfe 64». 

beslozzen part. adj. verschlossen: czu den ginc her in mit be- 
fiozfener tür 624. v3 deme beflofzin grabe 65%. 

besniden stv. beschneiden: do wart her befneten ı8°4, 

besnidunge stf. Beschneidung: wanne her... fin blüt hat vor 
golzin dorch vnfir fünde willen in der befnydünge. vnd 
fult wiffen (184), daz dy befnydunge in der aldın e waz 
gefatzt dorch der erbe fünde willen. dorümme in hette her 
der befnydünge nicht bedorft. 

besorgen swv. pflegen: der vn3 (12°) beforge fol an der fele. 
vnd beforgete en 25%. 

besprengen swv. bespritzen: fin cleit ift befprengit mit blüte 
79°. 

bestän, besten stv. standhalten, aushalten: wy beftet fin riche 
danne 47°. do fy beftunt in eyme güten lebin gg'. 

bestztigen swv. bestätigen, bekräftigen, stärken: her wirt be- 
ftetigen dy czickin czu der linkin hant 66, defen frede hat 
vns vnfir herre Jhefus Chriftus nü beftetigit mit fyme turen 


blüte 66°. mit der hulfe gotis beftetigeten fy den criften 
gloübin 78%. ouch fo ift eyn fo groz mittel vnd vndirfcheit 
czüffchin vns vnd uch beftetigit gı“. 

bestrichen stv. bestreichen: fo beftrichit fy fu mit fenchil 166*. 
fo fal her fy bestrichen mit fenchil 166%. 

beströuwen swv. bestreuen: ouch fullen wir unfe hertze be- 
ftroüwe mit fchonen wole (10°) richindin blämen., 

besundern adj. u. adv. besonders, abgesondert: vnd befündern 

. ir iclich czu finen fründin. der fne ift by fündern, daz iz 

ift byfündern vnd daz waffır ift by fündern ge. 

beswz&ren swv. betrüben: alle dy do erbeiten in myme dinfte 
vnd befwerit fint dorch mich 74%. 

bete stf. Bitte: wir wüln eyne gancze ewige froüde inphan von 
vnfir bete 764. 

betehüs stn. Bethaus: min huz daz ift dy kirche, dy ift geheilzin 
eyn bete huz 26 585 1164. 

betelen swv. betteln: do faz eyn blinde by deme wege vnd 
betilte 38°, czu bitilne 114%. 

betelich adj. um was zu bitten ziemt: vnd wez wir got dorinne 
betin, das betlich ıft,... das wil her vns nümmer vor 
fagin 26. vnd ouch beten, das do betlich ift 76#. 

beten swv. bitten, beten: ir fult vile faftin vnd betin ıd. vor dy 
bet man got in der meffe 13°. her hat gefaft vnd gebet 16°. 
das wir ouch alle tage bete fullen von gote 53°. 

beten subst. inf. das Beten: dorümme fwigen wir alle czit an 
beten vnd an gotis dinfte 49%. mit wenig betin 94. 

betrahten swv. bedenken: das wir alfo gar wenig betrachten, 
wez vns not ift. 

betriegen stv. betrügen, betören: das iz domite nicht werde be- 
trogen 864. koüflute, dy dy lute betri(g6°)gen. der vogeler 
be(r12°)trügit den vogil. 

betrüeben swv. betrüben: do wordin fy fere betrübit 24°. vnd 
betrübet fich in fyme herczen 161. 

betrüebet adj. u. subst. adj. betrübt: eyn betrübit geift vnd eyn 
betrübit hercze 364. dy hoffenunge der betrübeten g2°. 

betrüebnisse stn, Betrübnis: beträpniffe vnd ferde (20°) dy fündin 
mich. noch fy berürt nümmer hitzce noch froft noch keiner 
leige betrupnis 284, daz betrüpniffe defir werlde 37%. fo vor 
gifzit fy des betrüpniffes 691. 
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bette stn. Bett: eyn bette 157*, das bette beczeigit vns ouch dy 
geruwekeit des herczin 157°. 

betwingen stv. bezwingen: alleyne fy doch der keifer betwüngen 
hatte ı51°. 

bevallen stv. heimsuchen, befallen: dy do befallen woren mit den 
ftüämmen fündin 15%. 

bevelhen stv. zu sich befehlen; anvertrauen: vnd befelt dy fentte 
Michahele, der furit fy in dy ewigen froüde 24. den hat her 
befolen eyme wingertenere, der fin wartit 33°. daz volg, 
das eme ift befolin 73°. 

bevlecken swv. beflecken: wanne her nicht wonit in deme herczen, 
das befleckit ift mit fündin 83°. 

bevlehten swv. verunreinigen: wanne der das ferere des men- 
fchin vindit beflechtit von dem fuchfe, (484) daz ıft von deme 
tufel, der 13 beflechtit mit mangen bofin gedankin vnd mit 
funtlichim willen, fo in wel der heilge geift in das hercze 
nicht. 

bewarn swv. sorgen für; bewahren: abir wir füllen beware, das 
wir en nicht czu hant widir v3 tribin 60*. dyn hercze, daz 
du das bewarift vor bofin gedankin 147%. 

beweigen swv. erschüttern, bewegen, rühren: ouch so wirt czu 
dem jüngiften tage vor deme czorne gotis beweigit himmel- 
riche vnd ertriche 3b. dy throne vnd dy krefte der himmele 
dy werdin beweigit 4°. eyn ror beweigit von dem winde 7%. 
das alle dy ftat beweigit wart eme czu eren 58°. der ginc 
vor en vnd foch en vnd wart beweigit mit barmehercge- 
keit 125°. do wart her beweigit mit gotlichir barmhercgze- 
keit 133°. der herre a fin fwert vnd fpennit finen 
bogen 153%. 

beweinen swv. beweinen: vnd füllen (33) {y beweyne. das her 
beweynde das grozfe (117°) obil. 

hewisen swv, beweisen, zeigen: das bewift her wole 2*, das be- 
wifte her ouch fedir 184. daz ich müz bewifin an den wer- 
kin, dy myns vatir fint 24°. bewife dich deme priftere 29». 

bewisunge stf. Beweis: des habin wir eyn gemeynen fprüch in 
der fchule diz czu eyner bewifünge 89. dy prüfunge der 
lıbe ıft dy bewifünge der werke 140%. 

bezeigen swv. anzeigen, kundtun: dy derte meffe beczeigit vnz 
alle güte criften lüte 13°. do by ift vns becgeigit, das eyn 


iclich redeliche creature fal got lobin 14%. das beczeigen 
vns dy fünf mal, dy fich der prifter vmme kert 61°. 

bezzer adj. besser: wanne her beffir ift wanne alle ding 1600 u. ö. 

bezzern swv. wieder gutmachen, bessern: wir füllen nü büzfin 
vnd beffern... . alle dy fünde 33°. vnde wir gebeflirt werdin 
an vnseme lebin 84b. do mite beflirt ir fy an erme lebin 105%, 

bezzerunge stf. Besserung: her enthilt fy vf befferunge eres lebins 
s6b° 98. dorch beflerunge ers ebin menfchin 112°. 

bezzist, best adj. u. subst. best, der Beste: dorumme lert vnz 
got das lichfte vnd daz befte ıd. den beftin wyn 27°. man 
fal den beften me liphaben wanne dy andirn 160%. 

bi präp. mit dat. und acc. bei, auf: by eme g*. by gote 90°. des fomen 
vil eyn teil by den weg; der ift vortretin wordin 35. 

biben swv. beben: daz geftrenge bebinde orteil 2 5° u. 6. 

bieten stv. Ill. sagen: dy trogenere, dy biten den luten gar füzfe 
wort 212°. 

bihte stf. Beichte: in deme waffere... der lutern bichte 8* s.o. 

bihten swv. beichten: dy her nicht hat gebichtit 36. vnd dy 
bichten vnd bufzin 4°. 

bihter stm. Bekenner Beichtvater: ouch fo kommen mit eme... 
alle bichtere 5°. noch vn3. bichters rate 33°. dy guten 
bichtere 1324, 

bilde stn. Gleichnis, Bild, Vorbild: dy vnz defe bilde vor getrogen 
habin 84. czu eyme bilde 16°. des habin wir ouch wole eyn 
bilde 20°. lege dich cruczewiz vor das bilde 31°. dy do 
eyn bilde nemen an defir frouwin 46°. 

bilden swv. nachbilden, vorstellen: ouch fullen wir das lidin gotis 
dorümme bildin in vnfe herczen 174. wer das lidin vns hern 
Jhefu Chrifti in fich bildit vnd das bedenckit 39. 

bilgerim stm. Pilger: vnd ginc mit en alfo eyn pilgerim 62°. 

billich adj. billig, gemäß: ift nicht (136%) bilchir, das man eyme 
menfchin helfe? 

binden stv. I, 3 fesseln; verbinden: vnd hatte den gebündin 7°. 
wanne en der tüfel hat geblent vnd gebündin 34°. vnd eme 
binde fine wundin 127?. 

bispruch stm. Sprichwort, Spruch: in deme buche der bifprüche 57%. 

biten stv.I,ı bitten: vnd boten en, daz her queme 13°. das füllen 
wir ouch alle tage biten von gote 53%, do her finen vatir 
bat 1o2b. 


= ı6 — 


bitter adj. bitter: dy bittern martir ı®,. eyn groz3 vnd czu male 
bitter 32, eyne bitter marter 5b. mit fime bittern lıdin 808. 

bitterkeit stf. bittres Leid, Bitteıkeit: fo wirt vnz danne fulze alle 
bitterkeit vnfir büfze 43°. der nicht toginde hat, fundern der 
vol bitterkeit ıft 162%. 

bitterlichen adv. bitterlich: das her begunde bitterlichin czu wey- 
nen 34®. vnd fchrigit gar bitterlichin 61°. 

biwilen adv. bisweilen: by wilen gingen fy mit den vatern... by 
wilen gingen fy mit den mütern 24*. daz en by wilen alfo 
na ıft 164b. 

biz konj. u. präp. bis: biz daz ich dyne vinde gefetzce czu eyme 
fchemele diner fütze ı. biz an vnfe ende ı0%. biz in finen 
tot ı19, 

bla adj. blau: dy andir (Blume) ift bla 68b 

blenden swv.blenden, blind machen: wanne en der tüfel hat ge- 
blent 394. domite der tüfel dy fündere blendit 40°. Sampfon 
der wart geblent von der vnkügheit 40°. 

blide f. Steinschleuder: do lis her fy mit blidin in dy ftat werf- 
fin 117°. 

blinde subst. adj. swm.der Blinde: das dy blinden werdin sende 7b. 
do fa3 eyn blinde 38°, 100. 

blint adj. blind: den macht blint fin hofart 404 u.d, 

blözhoubet adj. mit entblösstem Haupte: barfüz vnd blozhoupt ıı°. 

blözhouptic adj. mit entblösstem Haupte: barfuz vnd blozhoup- 
tg 157%. 

biüejen, blüen swv. blühen: das daz3 wort gotis dan dorinne wor- 
czelte und blüte 356%. dy do blün in allen togindin 1129, 
wanne 13 blut vor den oügen gotys rechte alfo eyn fruch- 
ber oleyboum 1122, 

bluome swf. Blume, Blüte: alfo dy blümen tün 68%. dy erfte 
(bläme) ift wiz 68», 

bluot stn. Blut: dag fal blüt fwitzcen 4°. daz türe blät 4«e. 

boge swm. Bogen (die Waffe): dy fundere fpynen iren bogen 163*. 
der herre beweigit fin fwert vnd fpennit finen bogen 153%. 
der boge gotis 153%. 

bornsprinc stm. Quell: wanne fin barmeherczekeit dy fal vz flign 
rechte allo eyn groz bornfpring I4g». 

borte swm. Einfassung: vnd habin fwere bordin getragen 32°. 


Pi. 


bosse, adj. böse: bofin luten czu eyner forchte 4°. alle bofe 
criften 5°. an dem bofin tage ir loft en der herre 156%. 

boesest adj. subst. der, das Böseste: wer gote das bofte opphirt 37°. 
wer der befte adir der bofte ift 984, 

bösheit stf. böses Denken und Handeln, Bosheit: dez in mochte 
der tufel nicht gethün vor finer bozheit 31°. daz man haßzit 
dy bozheit 160°. wer do noch volgit der bofcheit 37°. 

bossliche adv. auf schlechte Weise: vnd vor thün ır gut bozlich 28®. 
dy bozlich vnd funtlichin lebin ıı2b. 

bote swm. Bote: der fal ouch czu Crifto fendin czwene boten g9?. 
der andir bote 9%. dy leftin boten 145%. 

botschaft stf. Botschaft: das Maria Magdalena von erften dy bot- 
fchaft brechte 62%. 

böugen swv., biegen, beugen: herre, boüge dine himele 125°. 

boum stm. Baum: fchoüwit den vicboym vnd oüch andir boyme 4:. 
alle boyme 4®. eyn iclich boym 112%, 

bräten stv.red.I, 2 braten: der wart gepingit vnd gebraten vf 
eyme füre 74°. 

brechen stv.I, ı. ı. brechen, übertreten. 2. darreichen, schenken. - 
3. vndir fich b. = bezwingen, sich untertänig machen. ı.) do 
fy das gebot gotis brochin 11%. dy trüwe brechin 38°, 2.) brich 
deme hüngirgen din brot 5ı°. ouch falt du brechin dines 
brotis den armen felen 5ı@. 3.) das fal vndir fich brechin 
alle herfchaft der werlde 144. wanne her alle fine vinde 
hatte obir wündin vnd vndir fich gebrochin 798. 

bredigäte, predigäte swf. Predigt: eyn wort in der predigate 34°. 

dy woldin dyne predigate gerne horen ıo5°. do dy pre- 
digate ende nam IoS‘°., 

bredigen, predigen swv. predigen: do predigete eyn prifter 34®. 
dy daz wort gotis predigen vnd leren 34°. 

brediger stm. Prediger: der prediger, der dit brot der lere dez 
wortis gotis brengit in der predigate 32%. 

bredigestuol stm. Kanzel: fy bereitten eme eynen predige ftul 105‘. 

brengen an. v.bringen: fo brengen dy engele das heilge crucze 5». 
daz vns brengit czu deme himmele 17°. dy brochte vnz den 
ewigen val ıgb. czu deme tode b. = töten: man fal en czu 
deme tode brengen 59%. 

brennen an. v. brennen, glühen: daz dy lıbe gotis fo fere in en 
brante 17°. 
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briutegum stm. Bräutigam: do rif her dem brütigümme 272. 

broseme, brosme swf. Brosame: dy brozmen, dy do vallen von 
dem tiffiche 44°. von den brozfemen gı“. 

bröt stn. Brot: daz lebinde brot dez himmels ıg°. vnd nam dy 
brot ı0g:. 

bruoder stm. an. Bruder: fyme eygen brüdere 7°. vil aller Iybiften. 
brüdere 81€. dri brudere 106°. dorumme fint wir alle... 
brudire (107) vns hern Jhefu Chrifti. 

bruoderlichen adv. brüderlich: do wil her en (107°) bruderlichin 
mete teile fin veterliche erbe. 

brust stf. Brust: felig fint dy brüfte, dy du haft gefogen 48*, 

büch stm. Bauch: der buch ift ir got ı31°. 

büezen swv. büssen, Busse leisten: dy her nicht hat gebichtit 
noch gebufzit 36. das her bichtet vnd bußit 84. 

buoch stn. Buch: in dem büche de miraculis 312. 42°. dyt buch 158». 

buochstap, buochstabe m. Buchstabe: mit güldin büchftabin 2ob. 

buoge stf. Busse: wanne (eyn fünder) büffe heldit 2%. vnd fterkit 
fy...in erre büzfe 2°. 

‘ burgzre stm. Bürger: fo morten fich dy burgere ı17®. 

burn stm. Quell, Born, Brunnen: das czu Romere eyn born in 
fprang 14%. dri fchone borne 21°. fchepphit dy wazfir mit 
froudin von dem borne 124. der do vile in eynen born 136°. 

burnen, bornen swv. brennen, glühen: (das) hercze, daz do bornit 
in rechter gotlichir libe 17°. in dem her hat gemachit den 
tot vnd fine ftrolen bornde 153°. 

busüne f. Posaune: dy pofüne wirt getütit 45. 


büwen an. v.bauen: den hatten dy Romere gebüwit ı4b. hof- 


fart dorüf fint gebüwit alle vntoginde 40%. das wir (daz 
huz3) buwin mit allen reynen guten werkin 157°. 


C 
s. K und Z. 
D 
dach stn. Dach: ich bin nicht werdig, das du geft vndir myn 
dach 29°. 
dahs stm. Dachs: des habin wir eyn bilde an eyme tyre, das 
heifzit eyn dachs... by dem dachfe ist vns vf genomen 
der heilge geift 48°. 
danc stm. Wille. ane d. = widerwillig: fo (161°) tut her ez doch 
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an finen dang vnd mit flegen... das her fich bekere an 
finen dang; wanne twünge got den fünder czu guten wer- 
kin an finen dank, fo breche her eme finen frigen willen 87°. 
danken swv. danken: alle bofe criften, dy gote finer marter vnd 
fines lidins nicht gedankit habin 5°. fy dancten gote finer 
gebort ı2°. vnd fal eme dez dankin mit jngeme herczin 39%. 
danne adv. ı. sodann, darauf; 2. denn, als: ı. vnd danne wirt 
man fehen 4°. fo fprechin danne dy fündere 6. 2, er 
danne Abraham y wart, do waz ich 54°. 
danne adv. von dannen: do fy von danne gingen 62°, 
dannoch adv. damals noch, auch da noch, dessenungeachtet: dy 
czit fines todis in waz dannoch nicht kommen 224. wa3 
en dannoch vorborgen 38*. her ftunt dannoch fterglich 74°. 
fy in gloübetin dannoch nicht genczlich 78°. 
där, da adv. da, dort. där nur noch vor Adverbialpräpositionen: 
dorane, dordurch, dorinne, dornoch, dorobir, dorümme, 
dorüf, dorüz, dorczü; stets doby, domite, dovone, dovore, 
dare, dar, adv. dahin, hin: ouch brengen fy dare dy dry nageles». 
vnd daz mit eme dare brengit ı8°. daz ich ouch dare 
kome 214. dy dar geladin waren 94°. 
därn&st sonst nicht belegt demnächst, danach: das wir en füllen lip 
habin vor allen dingen vnd vnfin neftin dorneft alfo vn3 felbis ı®. 
dorneit halt dinen neftin.... lip alfo dich felbir 107%. dor- 
umme fo hat got lib vor allen dingen dorneft uwirn ebin 
menfchen alfo uch felbir 108. das wir nü got ouch alfo 
lip habın müffın vor allen dingen dorneft vn3 alle vndir 
eyn ander... des helfe vns got 140°, 
därüfgen an. v. auf etwas ausgehen: wanne her ginge doruf, 
das her daz kint gerne wolde tote 22°. vnd alle czit dorüf 
gen, das [y dy lute betrigen ıı2b. 
David bedutit eyne ftarke Hant 161°. 
dehein adj.irgend ein: dicheyn wort 644. dorch dy grofze dicheyner 
fünde 984. vil libir, wanne dicheyn vatir fin kint 107%. 
denarius Fremdw. Denar: umme eynen denarium, das ift eyn 
phenig, der gemeynre phennige czene gildit 32%. s 
denken swv. an. denken, sinnen: da3 der menfche denkit, dü in 
macht nicht gefafte 49°. fy dochtin alle czit dorüf, wy fy 
en czu dem tode brechten 56°. dorane in fal oüch nymant 
czwifele noch arg dorüf denke 64°. 
2* 


desgeliche adv. desgleichen: diz glichin lefın wir ouch (74%) von 
me heilgen. 

deste adv.desto: fo get iz en deste baz 28°. defte mynre 137°. 

dicke adv. oft: vnd iz dicke türe vor fworn habin 5°. alfo dicke 
alfo der fünder ir füfczit 25®. 

diemuot stf. Demut, Bescheidenheit: mid erre grofzin demüt 82. 
dy demüt finer dirne 8. mit warer demüt 25°. 

diemtetec adj. u. subst. adj. demütig, bescheiden: ich ben fentft- 
müte vnd eyns demütigen herczen ı1%, alle gute werg 
der demütigen 25°. eyn betrübit hercze vnd eyn demü- 
tigis 364. | 

diemüetecheit stf. Demut, Bescheidenheit: vnfe hercze, das fullen 
wir eme opphere in reynekeit... vnd in demütekeit 364. 
rechte ware demütekeit 68». 

diemüetigen swv. demütigen, erniedrigen: vnd füllen... vns gote 
demütigen 329. do vone wir gedemütigit werdin 59°. der 
konig Achab hat fich fo fere gedemütigit 113%. 

dienzre stm. Diener: do fprach Maria czu den dinern 26°. dy 
dinere wüften iz wole 27%. her wirt danne eyn diner des 
tufels 127%. 

dienzerinne stf. Magd: obir efzin vnd trinkin ıft eyn dynerinne 
des tufels 131°, 

dienen swv. dienen: dy eme gedint habin 6°. mit gebete dinte 
fy gote 16%. 

dienest stn. Dienst, Ergebenheit, Verehrung: fy waz flete an gotis 
dinfte 16%. vf daz ich (45%) en brenge in eyn dinft vnd 
das gote. daz dinft der werlde 131:. 

diep stm. Dieb: alfo obir eynen dip 6. alfo roübere vnd dybe 
thün 40°. der tufel tüt rechte alfo der dip 49®. 

dierne stf. Dienerin, Magd: dy demüt finer dirne 8, das ge- 
bete finer derne 8b. 

din pron. poss. dein: vor dyme antlitzce 7°. 

dinc stn. Ding, Ereignis: vor allen dingen ı®. wanne defe ding 
gefchen 4°. dit geflechte fal nicht vor gen, er defe ding 

® fint gefchen 4b. der fcheppher aller dinge ı2°., 

dingen swv. mieten, dingen: ich habe dich gedingit vmme eynen 
phening 32°. 

dinster adj. finster, düster; fo vor leffchit her czu deme erftin 
daz für in deme hufe vnd machit iz dinfter 4gb. 
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dinsternisse stn. Finsternis: werffit en in das vfzirne dinfter- 
niffe 1439 144°. 

diser pron. dem. dieser, jener: defe ding 4*. dit geflechte 4», 
wer ift defir 166°. 

distel mf. pl. sw. Distel: alle difteln vnd dorn 10°. alfo dy difteln 
vnd dy dorn tün ıob. 

diube stf. Diebstahl: waz du den luten czu vnrechte haft abe 
gebrochin, es fy mit wüchere, mit roübe, mit dübe 138*., 

diuten swv. refl. bedeuten: Salomon, das dutit fich fredefam vnd 
gerecht 160°. Abraham dütit fich eyn vatir vile volkis 93®. 

diutsch adj. deutsch: dy lüten czu dutz alfo 34. dit wort... 
lut czü dütz alfo 88b. 

doch adv. doch, dennoch: ir hat fin doch nicht bekant 54. vnd 
doch wole vor mocht hette 56+. 

donerstac stm. Donnerstag: iz wart vol brocht an deme dornftage 
vor fente Johans tage des toufers ı58b. 

dorf stn. Dorf: ich habe eyn dorf gekouft 94%. in dy ftete vnd 
in dy dorffir 145°. 

dorn m. Dorn: alle difteln vnd dorn 10%, b. in dy dorn 35P. dody 
dorn vfgingen 35°. wer mochte ouch gelyn in dorn 141°, 

dornenkröne swf. Dornenkrone: ouch brengen fy dare by dry 
nagele, dy geifzeln vnd dy dornen kronen 5b, 

dorren swv. verdorren: dy lüte füllen dorre var forchtin 4%. dy 
lute werdin dorre vor forchte 5°. 

dort adv. dort: das iz dort lidin müz 42». dort in der pine 42b. 

dri num. card. drei: dry mefle ı2d. an dren fleten z2ı“. 

dringen stv. 1,3 drängen, verdrängen: der dringit danne Saul... 
von deme konningriche 161°. alfo dy füche dringit dy 
fele von dem licham vnd en alfo totit, alfo dringen dy 
fünde got von der fele 147. 

dritte num. ord. der dritte: czu deme dertin male 4. dy, derte 

 mefle ı3%. daz dritte 166®. 

drivaltec adj. dreifaltig: daz das eliche lebin drifeldig ift 27. dy 
gebot gotis fullen drifeldig werdin gehaldin 139. 

drivaltecheit stf. Dreifaltigkeit: den tag der heilgen drifaldekeit 884, 
fine heilgen drivaldekeit 89%. 

drizec num. card. dreissig: drifzig iar 99°. 

drücken swv. drücken, pressen: daz czeichin des heilgen crucgis, 
das eme der prifter hat gedrükkit in fin hercze ı8b. der 
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das Iydin gotisfelbir in fin hercze drückit 18°. das oüge ift das 
erfte gledemefle, das...dy fünde drückit ın das hertze 136. 

dunken swv. an. dünken: wes dunkit üch von Chrifto ı°. das 
fy eyn icliche ftünde tufint iar dunkit 3°. fo in dücht ız 
keyner dinge czu vile 17. 

durch präp. wegen, um — willen, durch: wanne her dorch daz 
heil der fündere quam 2°. dy willig arm fint dorch got &. 
dorch vnfir fünde willen 18°. dorch den propheten 75*. 
(her) rif dorch dy groffin ftat 439. 

durchgründen swv. vollständig ergründen: dy dy heymelichkeit 
gotis woldin dorch gründe go’. der wolde dy heymelich- 
keit gotis dorch tiche vnd dorch gründe god. wanne 
dü macht dy heymelichkeit gotis tufint an mynner dorch 
grunde g1®. 

durchstechen stv. durchbohren: dorumme her fedir mit dren 
glanczen wart dorch ftochen 1624 1673. 

durchtichen swv.prüfen, versuchen: eyn clüger meifter der fchrift 
der wolde dy heymelichkeit gotis dorch tiche vnd dorch 
gründe go. 

durfen v.an. brauchen: des in darf nymandis wündir habin 65*. 
das wir gote dort keyne rechenunge do vone me dorffin 
gebin ıı65. der in dorfte dort keyne antwerte nicht do 
vone gebin 164. 

dürre adj. dürre: fo wandirt her obir dy dorren ftete 479. dy 
werdin glichit den dorren boymen 113°. 

durst stm. Durst: vnd fy hünger, dorft, froft... let Iydin 93°. 

durstec adj. durstig: vnd loßin fy gen Küazene dorftig vnd 
froftig 924. 

dürsten, dursten swv. unp. dürsten: mich dorste vnd ir in gobit 
mir (6b) nicht den trang. fy ingehängırt noch gedorftit 
gümmer me 284. mich dorftit 6ı®. 


E 
&e stf. ı. besondere Form des Glaubens, Alter und Neuer Bund. 
2. Ehe. ı) vile lüte fint, dy der fchrift nicht her kennen 
noch der fprüche der propheten nicht in wizfin noch der 
gefetzce der e 14. dy befnydunge in der aldın e wa3 ge- 
fatzt dorch der erbe fünde willen, dy man nü in der nü- 
win e den kindin abe weffchit in deme facramente der 
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heilgen touffe 184, fo hat got vor nüwit dy e, alfo das 
her dy aldin e, das ift der judiffiche gloübe, gewandilt hat 
in den criften gloübin 20°. 2) daz vnfir herre Jhefus Chri- 
ftus in der e wolde geborn werdin ı5°. dy gefetzce der 
e ı5@. daz fy alfo lebin mid eyn andir an irre e 27’. fo 
hat her fine e gebrochin, vnd wer eyne nünne nemmit czu 
der e...(28°) der in kan keyne rechte e mit er befitzce. 

ebenmensche swm. Mitmensch, Nächster: wer ouch fine ebin 
menfchin lip hat ı®. halt din neften, daz ift din ebin men- 
fchin, lip alfo dich felbir 12°, 

tbrechzere stm. Ehebrecher: ayı in haldın nicht den ordin der e, fün- 
dern fy fint ebrechere 274. das nicht alleyne eliche lute ebre- 
chere werdin 28° wanne 13 dy brechin, fo fint fyebrechere28b. 

edel adj. edel, herrlich: mit finer edelen menfcheit ı24. der 
edele gotis fon ı5°. mit edilme gefteyne 30°. 

Egipten: in Egipten lant ı5°. v3 deme lande czu (42°) Egipten. 

eigen adj.eigen: fyme eigen brüdere 7%. dyne eygene fele 16%. 
das ift eigen der libe 160%. des dy fchof nicht eigen fin 664. 

eigenliche adv. besonders: dit wort, daz mag hüte eigintlichen 
wole gefprochin werdin ı2® 57% 162°. 

elf num. card. elf: es ftorbin eylf weit händirt tufint menfche 
hungirs ı17®. 

eilft num. ord. elfter: czu der eylften ftünde 32%, 

ein ı. num. card. ein. 2. unbest. pron. irgend wer. 3. unbest, 
artikel. 1.) dorümme füln wir ouch eyn fin in Chrifto 34°. 
dy fint ouch eyn in der gotheit 89°. 2.) daz der edele 
gotis fon hette eynen, der daz opphir vor en trüge ı15°. 

einec adj. einzig: eyne eynege fele 32. eyn eyneg ftünde 3!. 
vmme eyne eynigen apphil 30°. 

eingeborn part. adj. eingeborn: der eyn geborn fon gotis 384. 
her ir eyn geborne fon 61. finen eyn gebornen fon 88. 

einnehtec adj. einnächtig, nur eine Nacht dauernd: lip vnd güt 
das ift eyn nechtig 77®. 

einvaltec adj. einfach, schlicht, arglos: das fye do gebin bofe 
bilde andirn guten (1284) eynfeldigen luten. domite fy eyn- 
feldige lüte betrigen 1284. 

einvaltecheit stf. Einfalt: der ftül beczeigit eynfeldekeit vnd ware 
demüt ı157®. 

€kint stn. eheliches Kind: das her nicht eyn e kint were ı5*. 


element stn. Element: alle elemente 3°. vndir den elementen 66*. 

elich adj. ehelich: fine elichin . froüwin 7%. daz vnfir herre 
Jhefus Chriftus in der e wolde geborn werdin vnd alle 
eliche ding wolde vol brenge ı5°. das eliche lebin 27P. 
wir fint elich adır vnelech 29°. 

enbern stv. entbehren: vnd hetten defir troftünge gotis dy heil- 
gen merterere enporn 74°. wanne dy fele dez inpert 
III“, 

enbinden stv. lösen, befreien: wilch menfche her inpindit von 
finen fünden in der lüttern bichte, das ıft do vone inpün- 
den in deme himmele 143°. 

enbizen stv.geniessen: das {y ny keyner erdiffchin fpife enpeiz g9®. 

enbrennen swv. 1. tr. in Brand setzen, entzünden. 2. intr. in 
Brand geraten, entbrennen: ı.) der wyrouch, der inprant 
ift 23°. fyinprente eyn licht 97°. 2.) dy garbe inprante 36°. 

ende stmn. ı. Ende, Lebensende. 2. Grenze, Gebiet. 3. ende 
geben = aufhören, schliessen. 4. ende nemen = enden, 
aufhören. ı.) das do ewig fal fin ane ende 44. got (it) 
czu künftig allen guten luten an erme. leftin ende 24. das 
her fy beftetige in deme büffinden lebin biz an ire ende 13°. 
an vnfeme leften ende 53%. 2.) Jhefus Chriftus (44°). ginc 
v3 den endin, dy do hefzin Tyri vnd Sydonis, vnd von 
den enden ginc v3 eyn froüwe. vnd wandiırte czu Galilea 
by dem mere mitten in den endin, dy do heifzin Capoley 121. 
3.) des wil ich uch eyne (904) worheit fage vnd domite ende 
gebin. 4.) dy barmeherczekeit gotis nemmit danne czu 
male ende 3°. nymant in weiz (wy) fchire fin lebin hy ende 
nemmit 70®. | 

endeliche adv. bald, rasch, endlich: fo kommit endelich in üch 
gotis riche 47°. 

enelende stn. Not, Elend: ouch ift der heilge geift eyn leiter der 
guten lelegen fele von deme enelende defir werlde bı3 czu 
den ewigen froüdin 824, 

enelende adj. und adj. subst. unglücklich, elend: ich wa3 ouch 
enelende 6. dy enelendin armen, dy fure in dyn hüz 51°. 
vnd ir barmete fich obir dy enelenden vnd obir dy ar- 
men 64 sı® u.d, 

engän stv. entgehn: deme nymant kan enke 116%, 

enge adj. eng: eyn enge loch 8ob. 


engegen adv. entgegen: dy eme enkegen liffin 58. do ginc 
eme fin vatir inkegen 72%. 

engel stm. Engel: froüde ift allen engelen 2. alle engele 3%. ey- 
nen engel 5. 

engellich adj. engelgleich: der wirt eyn gefelle der engeliffchin 
felekeit 1184. 

enphähen stv. empfangen, erhalten; ein Kind empfangen: vnd 
inphet felbir ere fele 2, fine heylgen fünf wändin, dy her 
inphing 5b. Jhefus Chriftus wart inphangen von eyner 
reynen mait ı88. 

enphähunge stf. Empfang: (der Mensch weint) von der inphaünge 
dez, den ı3 lip hat 71°. 

enphliehen stv. entfliehen: nymant it, der mir von myner hant 
moge enphlyn 5+. 

enthalten stv. erhalten, bewahren, Piste: das brot der jene des 
wortis gotis, das vons.... en (52°) theldit vor deme ewigen 
tode, rechte alfo vnz3 das natürliche brot... entheldit vor 
deme tode. fündern her enthilt fy vf beflerunge eres lebins 
56% 871 98». 

entschuldigen swv. tr. u. refl. entschuldigen: fy begüändin fich (94°) 
czu entschuldigen. ich bete dich entfchuldige mich 94°. 

entseben an. v. inne werden: wißzit, daz3 ich defir pine gar we- 
nig intzüb 74°. 

entsläfen stv. einschlafen: da3 vnfir herre Jhefus Christus fich 
dorinne neygete vnd entflif 166%. 

entspringen stv. entspringen: eyn born in fprang 14%. 

entstän, entsten stv. entstehen, bevorstehen: deme menfchin in 
ftet danne vile felekeit ro. daz eme hüte eyn güt nüwe 
iar in fte ıgb. do ymande fchade moge vone infte 147. 

enzünden swv. entzünden: vnd fullen vnfe hertze ouch inczünde 
mit deme füre gotlichir libe 17°. alfo woren ouch die 
hertzen.... inczundit 17°. 

epistole swf. Epistel: in eyner finer (81°) epifteln, 

er konj. u. präp. ehe; vor: er danne her inphangen wart ı8°. 
er danne Abraham y wart 54°. — er irre rechten czit 113. 

erarnen swv. erwerben, verdienen: domite fy ir arnit hat, daz 
fy ift wordin eyn müter gotis 19°. 

erarnunge stf. Verdienst: wanne dy libe machit ır allır irar- 
nünge 160%. 
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erbarmen swv.refl. sich erbarmen: vnd ir barmete fich obir dy 
enelenden 64, wer fich hy nicht ir barmit obir-dy armen 6°. 
ir barme dich obir mich 31°. 

erbe stn. Erbe, Erbschaft: do wil her en (107°) bruderlichin 
mete teile fin veterliche erbe. 

erbe swm. Erbe: fo werdit ir kindir gotis vnd erbin dez ewigen 
lebins 1104, 

erbekint stn. Erbsohn, Erbtochter: vnd hat en (den Menschen) 
gemachit czu eyme erbe kinde dez ewigen lebins 86*., 

_ erbern stv. gebären: da3 icht der kome, der achberre erborren 
fy, wanne dü bift ı36®. 

erbesünde stf. Erbsünde: dy befnydunge in der aldin e waz3 ge- 
fatzt dorch der erbe fünde willen ı84. 

erbibunge stf. Erdbeben: von der irbebünge, dy do obir get alle 
dy werlt 42. 

erbieten stv.erweisen:; da3 eme gro3 lob vnd ere ir botin wart 57®. 
dy ir botin eme lop vnd ere 58%». 

erbilden swv. bilden, schaffen: wanne en got noch eme felbir 
hat ir bildit 49%. vnd vns noch eme hat her bildit 139%. 
fy felbir wern ir bildit noch gote ı51°. 

erbiten stv. erbitten, durch Bitten bewegen: vnd alle engele 
nicht mochten eyne eynege fele ir biten, dy fünde vf ir 
hette 3%. daz3 (34) en fin knecht vile küme ir bat. 

erde swf. Erde: der himmel vnd erdin gefchaffin hatte ıb. vf 
der erdin ııb. 

ere stf. Ehre, Verehrung: mit der krone der ewigen ere 6. in 
gotis ere 8b. ere vnd lop Iy gote ız°. 

eren swv. ehren, preisen: fy vilen nedir vf ere kny vnd erten 
en 14%. got lobin vnd eren 14*%. ich ere mynen vatir 54°. 

ergän, ergen stv. kommen, hereinbrechen: das obir dich fal 

“ irgen ıı&. das groz (117°) obil, das obir dy ftat czu 

Jerufalem folde irgen. 

ergeben stv.refl. in jemandes Gewalt sich ergeben: der hatte 
fich deme tufele ir gebin 34%. 

ergern swv.ärgern: das ir nicht geargerth werdit 8ı®. ift is 
abir bofe, es wirt do vone ge ergirt 137%. 

ergerunge stf. Ärgernis: we doräimme deme menfchin, von deme 
ergerünge komit 1284. 

erginen swv, erzielen?: der nam dy boftin garbin korns, dy her 


ergint hatte 36°. fin brudir Abel, der nam das befte {chof, 
daz her ergint hatte 364. 

erheben stv. refl. sich erheben, aufstehen: da3z mer daz wirt fich 
ir hebin virczig claftirn hoch 4° vnd ir hüb fich god. — 
part. adj. erhaben: wes müt ir habin wirt mid der hoffart 25°. 

erhoehen swv. erhöhen, verherrlichen: daz3 ertriche wirt ır hoit ı2®. 
vnd alle dy werlt ir lüchte, (124) ir hote vnd czirte. wanne 
ich ir hoit (17°) werde von der erdin an das crütze. — 
refl.: vnd fult uch ir hoe in allen guten werkin 12%. eyn 
iclichir, der fich irhoyt ııg°. 

erhoeren swv. erhören: wanne got den menfchen andirs nicht ir 
hort 76°. fo ir hort her uch 77®. 

erkennen swv. wissen, erkennen; kennen: her ır kante wole, daz 
vile lüte fint, dy der fchrift nicht her kennen ı°. das fy 
daz ır kennen 54. {y ir kannten iren fcheppher 14%. 

erkürn swv. erwählen: da3 her eme hat eyne müter ir korn ıg®. 

erlaben swv. erquicken, laben: ich ir labe vnd ir quicke üch 74?. 

erläzen stv. erlassen: ich irliz dich alle diner fchülde 149%. 

erlengen swv. verlängern: got ir lengit eme fine tage 142». 

erliden stv. ertragen, leiden: dorüämme fo in mak ir got noch fine 
libin heilgen by en nicht irlidin 36 30%. 

erliuchten swv. erleuchten; ir fult ir luchtit werden gb. vnd alle 
dy werlt ir lüchte ı2°. dy got ir lüchtit hat 13°. der gloube 
irluchtit alle gute werg ı66b. 

erliuchtunge stf. Wiedererlangung des Gesichtes: dy ir r luchtänge 
des blindin 38. 

erloesen swv. erlösen, befreien: doruz Iy nümmer me ir loft 

werdin 6. daz her den menfchin ir lofe wolde ı2°. do 
vone hat her vnz3 ir loft 20°. — part. adj.: fine vzirwelten 
irloften fchar 79 80° 8s.. 

erloesunge stf. Erlösung, Befreiung: dorch vnfir ir lofunge wil- 
len ı®. czu der irlofünge der werlde 2. üwir irlolünge 
vnd üwir heil da3 ift uch nahe 4* 11? 59%. 

ermorden swv. ermorden: dü haft en her mort 152°. 

ernern swv.ernähren, erretten: das i3 fich moge her nere 40°. dy 
[Wurzel] hat ir nerit Maria Magdalen 68°. der heilge crifte 
gloübe, der den menfche irnert vor dem ewigen tode ıııb, 

erquicken swv. I. neu beleben. 2. vom Tode erwecken: ı.) vnd 
irquickit in eme gotliche libe vnd alle güte werg 20%. 
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2.) dy toten werdin ir quickit 7. daz her Lazarus ir 
quicte von deme tode 55%. wy fy (die tote Tochter) her 
quickit wart 165. 

erquickunge stf. Weckung, Belebung: dy ir quickunge dez3 erften 
(des Willens) ıft lichte 165°. 

erschiezen stv. erschiessen: her wart fedir her fchoßin 1529. 
dy werdin alle ir fchofzin mit deme gefchütze gotis 153%. 

erschinen stv. sichtbar werden, erscheinen: daz eyn güldin czirkel 
phellels var ir fcheyn by der fünnen 134. eyn fterre fal 
ir fchine 144. wanne en der fterre ir fchenen were 21. 
vnd herfcheyn Petro 60°. 

erschrecken stv. erschrecken: in fyme anegefichte irfchreckin 
alle andır vogele 160°. alle andir toginde irfchrecken vor 
der Iybe 160%. 

erschrecklich adj. Schrecken erregend, furchtbar: alle her fchrec- 
liche ding ı64b. 

ersiufzen swv. aufseufzen: der fünder ir fufczit vmme fine fünde 
25» 97° 98°. 

ersiufzunge stf. (suspirium) Seufzen, Ächzen: dy ir füfczünge des 
‚todis habin mich vmme fangen 32. 

erslahen stv. tot schlagen: der fin eigen brüdir ir fläüg ıı®. 

-  dorümme li3 ouch got dy roche obir dy judin gen, daz fy 

wordin ır flagen ı45°. 

erslichen stv. überrumpeln: vf daz vns der tot icht ir fliche... vnd fe- 
lig ıft der, den her nicht ir flichit in finen fündin 704 1235 ı4ıb. 

erst sup. zu er erst: czu deme erften male ı®. der erfte bote 
9°, dy wüftin me... wanne dy erftin 12. 

erstän, ersten stv. vom Tode erstehen: her ir ftet an deme 
derten tage 37%. do her ir ftunt von deme tode 624. Crift es 
ir ftandın 63°. der von deme tode ir ftünde 92°. 

ersterben stv. absterben, sterben: alflo daz weizkorn in dy erdin 
wirt geworffin vnd dorinne ir fterbit 604. vnd dorinne ir 
ftarb 604. daz man (ı10®) eyn teil korns werffit in das 
ertriche vnd daz obir winter lyt vnd ir fterbit in der erdin. 
e3 das dü haft gehort eyn wort, das do ift wedir dinen 

- neftin, das laz in dir ir fterbin 147. wanne {y ir fterbin 

ane rüwe I148*. 

ertbibunge stf. Erdbeben: ouch wirt fo groz3 ertbebünge, daz 
ftarke gebüwe nedir vallen 4b. 
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ertrich stn. Erde: vf ertriche ı®. dit ertriche 2°. daz ertriche 
wart ouch domite ir hoit 12°. 

ervarn stv. erfahren: ich han wole ir varın, das daz3 kint czu 
Betlehem geborn ift 214. do das der konig her für 143°. 

ervorschen swv. erforschen: der ir vorfichin wil dy gotheit go®. 

ervröuwen swv. erfreuen: dy himmel dy werdin ir froüwit ı2b. 
do wordin fy ir frouwit 22%, | | 

ervüllen swv. erfüllen, ausführen, anfüllen: ich wel fy (die Ge- 
setze) vol’brenge vnd ir fulle 184 vnd falt domite an en ır 
fülle dy werg der heilgen barmeherczekeit 5ıd. das ig 
(das Haus) wart ir fult 95%. 

. erwecken swv. aufwecken: vnd ir weckit fy mit {yme grimmen 
rüffe von deme tode 61. | 

erweln swv. erwählen, aussuchen: dy dorczu ir welt werdin 97°. 
wy fy erwelten dye erften ftede 136b. 

erwerben stv. erwerben, erlangen: daz3 {ff eme gnade ir worbe 
34°. vnd ir warb eme dy hulde gotis 34’. dy fafte ir 
werbit ouch den luten aplaz 434. 

erzeigen swv. zeigen: das her finen rittern.... dy himmeliffchin 
czeichin ir czeigete 73°. fo ir czeigen wir dy libe gotis 140%. 

erzengel stm. Erzengel: der erczengel Gabriel ı25®. 

erzürnen swv. in Zorn versetzen: daz her en nicht herczornit 
160°. dy got ir czornten 384. vnd got dicke domite hat 
ir C3ornit 44%. 

esel stm. Esel: der efel vnd der ochfe 14%. an deme efele 1604. 

etelich pron. adj. irgend ein, pl. einige, manche: fo fprechin et- 
liche 12. etliche lute 160°, ir etliche fprochin 47®. in et- 
lichir pine 163». 

eteswenne adv. manchmal in früherer Zeit: denarium, das ıft eyn 
phenig, der gemeynre phennige czene gildit, alfo eyn tornoz 
etifwanne tet 32°. 

eteswa3 pron. neutr. etwas: das du ettifwas haft ıo6#+. 

ewang£lier stm, Evangelist: eyn leuit, das ift eyn ewangelier 
1252, 

&wangeliste swm. Evangelist: der heilge ewangelifte 34 ı6b 60%. 
alfo 13 vns dy ewangeliften befchribin 57°. 

€wangelium stn. Evangelium: in eyme ewangelio 2°. dit heilge 
ewangelium 33°. dy heilgen ewangelia 67. in den heilgen 
ewangelien 86b 104°. 


ewic adj. ewig: das ewige lebin 1°. in dy ewigen froüde 2‘. 
daz ewige für 3°. das do ewig fal fin 4°. 

ewicliche adv. ewig: der in kan... dornoch ewiclichin dorczu 
nümmer me komen 3b. daz uch ewiclich bereitit ift 3°. 
dorinne fy ewiclichin fo grofze pine Iyden 3°. obir den in 
wil fich got ouch ewiclich nummer ir barme 64, 

e3z3en stv. I, ı essen: dy welffere ezfin doch dy brozmen 44%. 
das defe gefzin 50%. das falt dü ez (51) fin. 

e33en stn. Mahlzeit, Essen: alfo fal ouch dy bufze mefzig fin an 
ezfin 43°. 

exempel stn. Beispiel: das fye do gebin bofe exempel [im Texte 
steht bilde, darüber exempel] 128°. 

G 

gäbe stf. Gabe, Geschenk: defe dri gobe 224. brenge dine gobe 
29. fo gebin fy eren rittern vnd ern dinern grofze gabe 
und fint milde, wanne fy vor fagen nymande, der fy vmme 
gobe betit 76°. deme inkan vf ertriche keyn grofzir gobe 
nicht gegebin werde 78°. 

Gabriel: der engel Gabriel 1&*. 

gzhe adj. plötzlich, schnell: das dy alle müften fterbin dez gen 
todis ı5%. fy wern danne alle vor vor telgit mit deme gen 
tode 15°. 

Galilea: in deme lande czu Galilea 26°. ir man von Galilea 79. 

gän, gen v. an. gehn: get ir vor maledigeten 3°. dy lamen (wer- 
den) gende 7b. do fy wedir heym gingen 24%. genc 2g», 
das ich ben von gote gegangen 75. 

ganz adj. ganz, vollkommen: in dem waflere...der ganczin 
buffe 8, eyn gantzir wille 9. mit ganczir begerunge czu 
gote gb, dit gancze iar 33°. 

ganzliche, -erı adv. vollkommen, gänzlich: dy nü genczlich gloi- 
bin 18°, wer des nicht genczlichen gloubete 23%. gloübete 
i3 nicht genczlich 56%. 

gar adv. gar, ganz und gar: vnd fchrigit garbitterlichin 61°. daz 
wir vns bereite fullen garwerdeclichin 81°. das her fo gar 
dorin komit, das her dor vone czu left nicht kan geloz3fin 134°. 

garbe swf. Garbe: dy boftin garbin 36°. dy garbe inprante 36°. 

garte swm. Garten: domite fy v3 roüffen das bofe crüt v3 deme 
gartin 38°. 
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gast stm. Gast: geyn deme werdin gafte 814. wanne eyn libir 
gaft komit 82%. 

gazze swf. Gasse: fo genc vz in dy gazfin 94°. das blüt in 
allen galzin floz 117°. dy (1434) wege der gafzin. 

geben stv.I,ı geben: dorämme wil her vns gebin das ewige 
lebin 1°. almofin gebin ı@. ir in gobit mir (6) nicht den 
trang. sich in den tot g. = den Tod freiwillig erleiden: 
das der...fich gap in den tot ı®. sich undertznic g.= 
sich unterordnen, sich unterwerfen: das ift, daz fy fich ir 
vndir thenig gebin 160°. 

gebenedien, -digen swv. segnen: ir gebenediten myns vatir 3°. 
der fy gebenedigete ı5!. 

gebererinne stf. Gebärerin, Mutter: froüwe dich, gotis gebere- 
rinne 126%. 

gebern stv. ı. gebären, hervorbringen, 2. erzeugen: ı.) vnd 
von ir wart geborn 2’. daz eyn mait ein kint gebere 14°. 
wanne eyn frouwe gebert 694. 2.) dy bofin gedankin ge- 
bern dy bofın begerunge 126. M 

gebete stn. Gebet: das gebete finer derne 8b. mit gebete dinte 
fy gote 16°. uwir seyne lutter gebete 23°. 

gebeten swv. zu Gott beten: (wir) in mogen nicht vile gebete 
noch gefafte ı°. dü in macht nicht gefafte noch gebete 
49°. 123. 134°. czwen menfche gingen vf in den tempil, 
das fy gebetten ııgb. das her nicht mag gebete do vone 
her ynnig worde ı28b, 

gebezzern swv. refl. bessern: fo mogen fiz dy lute gebeflere ıo5+. 

gebietzere stm. Herr, Gebieter: gebiter, wir habin defe ganczen 
nacht ge erbeit 103°. o Jhefus, eyn gebiter, irbarme dich 
obir vns 127°, 129%. 

gebieten stv. gebieten, befehlen: deme fullen wir gehorfam fın.... 
vnd an allen ftückin, dy do gebotin fin 12%. daz gebüt (er) 
vns ouch in den c3en geboten 12%. alfo Moyfes geboten 
hat 29%. do gebot her den wynden 166%. 

gebihten swv. beichten: das wir nü vnfe fünde alfo gebichte vnd. 
gebüfze müflin 314 47%. 

gebiten stv. bitten: vnd den vor vns gebete 73°. daz wir got fo 
feldin ane rüffin ... vnd en nüämmer gebetin finer gnadin 76®. 

gebiuwe stn. Gebäude: ouch wirt fo groz3 ertbebunge, daz ftarke 
gebüwe nedir vallen 4®. 
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gebot stn. Gebot, Gesetz: do fy das gebot gotis brochin 11°. 
vnd fine gebot brechin ıı®. in den czen geboten 12%. 

gebreche swm. Mangel, Gebrechen: vnd lift fy allen gebrechin 
hdin 6%. an dy libe hat eyn icliche togint gebrechin 160%. 
von allen gebrechin der fünde 137°. alle gebrechin ı65b. 

gebrechen stv. ı. fehlen, mangeln; 2. brechen: I.) das en wyns 
gebrach 264. daz uch (110°) icht gebreche an dem wege. 
dez gebricht deme heymelichen fündere 165P. 2.) das Adam 
das gebot gotis gebrach 30b. 

gebruoder pl. Gebrüder: wir fint alle gebrudere 107%. 

gebüezen swv. büssen: das wir nü vnfe fünde alfo gebichte vnd 
gebüfze müflin 319 47°. das her fine fünde hy gebufze 142®. 
du inkanft ir nummer gebufze 159°. 

gebürn swv. refl. 1. sich ereignen, geschehen; 2. sich gebühren, 
sich geziemen: ı.) do geborte fiz in dez3, daz her mufte czu 
Rome czin 22°. 2.) vnd lefit dy defe wochin, als fich das 
gebort 59*. von defin dingen gebort fich nicht vile czu 
reden go». | 

geburt stf. Geburt: czu der gebort vnfis herren ıo°. von der 
achbern lobelichin hochczit der gebort vns hern Jhesu 
Chrifti ı2b. 

gedzhtnisse stn. Erinnerung: das gedechtniffe der marter ııı®, 
157°. czu eyme gedechtniffe finer marter 117°. 

gedanc m. pl. sw. der Gedanke: reyne küflche gedankin 9°. alle 
bofe gedanckin ıo?. dy gedanken 16*. 

gedenken swv. gedenken, denken, sinnen: fo in wil ich aller 
finer funde nümmer me gedenke 84. do gedochte her 
dorüf, wy her das kint getotte 22°. vnd nümmer doran 
gedenckin 36%. | 

gedienen swv. dienen: ez in mag nymant czwen hern gedine 130°. 
alfo en mag ouch nymant gote gedinen vnd mammone 130*4, 

gedrengnisse stn. Bedrängnis, Drangsal: ı3 wirt vf ertriche gro3 
gedrencnifle dez volkis 4°. 

gedult stf. Gedult: daz fult ir in gedult Iidin gP. in erre ge- 
dült 35°. rechte gedült 68®. 

gedultec adj. geduldig: vnd iz machet den menfchin gedüldig 17°. 
mit geduldigem lidin 37°. demütig vnd geduldig 44+. 

gedultecliche, -en adv. geduldig: das dy guten lidin vf ertriche 
gedüldeclich 72°. vnd das geduldeclichin lidit 135%. 


gedürsten swv.dürsten: fy in gehüngert noch gedorftit nämmer 
me 284. das fy ewiclichin nümmer me gehüngirt noch 
gedorf(g6P/tit. 

geezzen stv. essen: womite gekoüffin wir brot, daz defe gefzin 
504, dornoch do fy gafzin 51%. vnd in hatten nicht, das fy 
gezfen 109°: 1Iob, 

gegan v. an. gehn: das der efil fanfte dorüffe geginge 57° 58°. 

| das her czu der kerchin vnd czu gotis dinfte nicht mag 
gegen ı28°. alfo wenig alfo eyn tot menfche von eme 
felbir mag gegen ı35b. 

gegeben stv. geben: wir in mogen nicht vele almofin gegebin ı*. 
dit daz en kündin fy eme nicht verentwerte noch keyne 
rede dorüf gegebin ı°. dü in macht nicht gefafte noch ge- 
bete noch almofin gegebin 49°. das her von finer obir- 
windunge gote fime vatere gegebe lop vnd ere 73’. das 
is got frolichin rechenüinge dovone moge gegebe 94b. 

gegen präp. gegen, gegenüber, an: geyn den fündern 3°. das 
do czu flüfzit geyn deme füre 17°. das wir vns dorinne 
haldın müffin beide geyn gote vnd geyn den lüten 29*. 

gegenwertec adj. gegenwärtig: dy do geynwerdig worn 14*. 
ouch ift got felbir geynwerdig in der kirchin 26®. 

gegenwertecheit stf. Gegenwart: mit finer gotlichin geynwerde- 
keit 124 54, 

gegraben stv. I,4 graben: fo in mag ich nicht noch gerode noch 
gegrabe 114*. fo in mak ich nicht gegrabe noch gehacke 161. 

gehaben swv. haben: vff das der koning der finfterniffe . :. keyne 
ftat nicht moge in vns gehabe 1604. das fy vns nicht 
mogen gefchadin vnd rechtis mogen an vns gehabin 684, 
du in macht nicht... eyn herte lebin gehabe ı23°. vnd 
nümmer keyne rüwe dorümme wüln gehabin 132. 

gehacken swv. hacken: fo in mak ich nicht gegrabe noch ge- 
hacke 1614. 

gehelfen stv. I,3 helfen: wanne fy en felbir nicht gehelffin mo- 
gen 52%. 

gehoeren swv. ı. tr. hören, anhören. 2. intr. gehören: ı.) das 
fy fine wort gehorten 97° 103%. dorümme in kan her nicht 
gehoren den rüf ı224. 2.) dy do gehorten czu vnfir ir 
lofünge ırd. czu eyme güten herten gehoren dri ding 67°. 
dy do gehoren czu vnfir felekeit 86%. 
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gehörsam adj. gehorsam: vnfir herre ift wordin gehorfam ı19. 
doräümme fullen wir ouch gehorfam fin ııd. fy fint yme 
gehorfam 166°. 

gehungern swv. hungern: fy ingehungirt noch gedorftit naämmer 
me 284. das fy ewiclichin nümmer me gehüngirt 36. 

geil adj. mutwillig: iunge lüte, dy do fint geil vnd frolich 116* 
164. 

geisel swf. Geissel: ouch brengen fy dare dy dry nagele, dy 
geifzeln vnd dy dornen kronen 5®. mit den geifleln ıı15b. 

geiseln swv. geisseln: czu geiffelne 37°. wanne fy en gegeifzelt 
(hsl. gegeifzeln), geflan vnd vor fpigit habin 37®. 

geist-stm. Geist: do her fprichit in deme geifte ı°. dy bofin 
geifte 3°. der heilge geift 6. dy do fint arm des geiftis 8. 
von den bofin geiften 127°. 

geistlich ad). geistlich, fromm: dy geiftlichin gut 8°. eyn geift- 
lich lebin 284. wir fint geiftlich adır wertlich 29%. vnfe 
geiftliche vatir der babift 33°. | 

geistliche, -en adv. geistlich, geistig: das her in vns geborn werde 
geiftlichin 1o®*. der vortrüwit fich gote czu elichin dingen 
geistlich 28°. daz tut got geiftlich 5o®. nü wullen wir 
ouch geiftlich gefpifit werdin 110%. 

gekestigen swv. kasteien: noch in macht dich nicht gekaftige 134b. 

geköse stn. Gespräch: daz vnfir herre Jhefus Chriftus eyn fwinde 
gekofe hatte mit finen jüngern 34 106°. 

gekoufen swv. kaufen: womite gekoüffin wir brot 504. 

gekriute stw. Kraut, Gras (das böse) g. = Unkraut: ouch rodin 
dy erbeitere das bofe gekrüte v3 dem wingarten 34. 

gel adj. gelb: dy fünfte (blüme) ift gel 68%, 

gelachen swv. lachen: das vnfir herre Jhefus Chriftus noch y 
gelachte 118%. 

geläzen stv. lassen: daz he czu left do von nicht kan gelazfın 
37° 123% ı59®. das her czu left do vone nicht kan gelozfin 
86“ 134°. 

geleiten swv. führen: wy mag eyn blinde den andırn geleite 100, 

geleiter stm. Führer: vnd ift ir geleiter bi3 czu deme himmele 394. 

gelesen stv. sammeln, lesen: wer (112%) mochte von dorn wyn- 
bere gelefin. 

gelich adj. gleich: glichir wiz alfo, wanne ir fet defe czeichin 
gefchen 4. vnd werde glich deme allır. obirften 104. ob . 
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y pine (18°) glich worde myner pine. dü gebift en vns 
gliche lon 32®. vnd fprachin alle gliche 129®. 

gelichen swv. vergleichen: fo werdin dy fünde glichit der vzfetzce- 
keit 30€. doräümme wirt fy glichit deme adilnarne 160°. 
da3 vn3 dy lerere vnfin hern Jhefum (604) Chriftum glichin 
eyme weiz korne. | 

gelichnisse stn. Gleichnis, Vorbild: defir rede faite her en eyn 
glichniffe 4%. dez habın wir eyn glichniffe an der flangen 
116°. Jhefus Chriftus fprach czu finen iungern dit glich- 
niffe 314. | 

gelichsenaere stm. Gleissner: dy forften der glifzenere 53%. dy 
glif3enere vnd dy meiftere der iuden 97 98* 1004 u.d. 

gelidem&ze stn. Glied, pl. Gliedmassen: ez daz das houbit hen 
in get, fo gen ouch dy gledemeffle hen in 8od. an andern 
finen gledemeflen g4b. das erfte gledemefle 136%. 

geliden stv. leiden, erdulden: abir ir in wolt ny nicht gelidin 
dorch mich 5°. wan her der fündigen gedanke nicht ge- 
liddin noch gerichin mak 484. wy her dy pine...fo fro- 
lichin gelidin mochte ıı5°. dorämme in mogen fy der 
fündere by en nicht gelidin ı128:. 

geligen stv. I, ı liegen: wer mochte ouch gelyn in dorn 1are, 

geloben swv. geloben, versprechen: (die Treue) dy fy vndir eyn 
andir globit habin 28°. dy gote gelobin, eyn geiftlich lebin 
czu fürne 28°. wer küfcheit globit 28. den criften gloubin, 
den ir hat got globit 56*. 

gelobenisse stn. Gelöbnis; vnd fullen en vor mane fines globe- 
nifles 844. 

geloube swm. Glaube: in deme gloubin 23°. der gloübe. wir 
habin den gloübin. dez3 heilgen gloubin. ane den gloubin 
166°, y cleyners gloüben ir fit 130°. 

gelouben swv. glauben: dy fin nicht gegloübit habin 5°. dy in 
mich glotbin ıg@. das fy deme nicht gloübin woldin 54°. 

geloubenliute pl. die Gläubigen: du falt fin eyn bilde der glou- 
bin lüte (exemplum fidelium) 105°. 

gelt stnm. Geld: ez3 fint czwo almofin eyne des herczin dy andır 
des geldis 1024, 

gelte swf.Gefäss für Flüssigkeiten: in iclichin krüg gingen czwo 
geiltin adır me 264. 

gelten stv. ı. zurückzahlen, erstatten. 2. wert sein: 1.) iz gilt 
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alleyne domite fine fchült 42°. was ich den lüten czu vn- 
rechte habe abe gebrochen, das gelde ich virfalt 138°. der 
folde eme geldin hundirt phennige 1489. 2.) das ist eyn 
phenig, der gemeynre phennige czene gildit 32°. 

geltliute pl. Schuldner: do lut her czu fammen alle fine gelt lute 
114%. do lut her czu famen alle fines hern gelt lute 161. 

gelücke stn, Glück: das en fin glücke brengit czu der ewigen 
pine 1344. daz glücke defir werlde 134°. 

gelust stf. Begierde: vnd fult i3 twingen von bofir geluft 23°. 

gemach stmn. Wohlbehagen, Ruhe: dü haft alle dine tage gemach 
vnd gute tage gehat gıd g2®. dorinne wir habin ewig le- 
bin, ewige froude vnd ewig gemach 155%. 

gemachen swv. machen: das her dy felig gemachte 2*, das ich 
dy felig gemache 2» g8=%. daz en in der czit ny nymant 
künde gefunt gemache 30°. wy mag eyn menfche eyne 
fele felig gemachin 104®. 

gemeine adj. bekannt: des habin wir eyn gemeynen fprüch in 
in der fchule 8g». 

gemeinliche, -en adv. insgesamt: vnd flün gemeynlich in dy ftat 
117°. dy fchar nam des gro3 wundir vnd fprach gemeyn- 
lichin ı33®. 

gemeinschaft stf. Gemeinschaft, Gemeinde: v3 der gemeynfchaft 
der gefünden lute 31%. ouch fal her v3 geworffin werdin 
von der gemeynfchaft andir güten lüte 128°. dy gemeyn- 
fchaft der heilgen criftenheit 129°. 

gemeit adj. müssig, untätig: wez ftet ir hy difin ganczen tag 
gemeitin (otiosi) 322, 

gemüete stn. Sinn: fo fint doch fyne ynnewendigen gedancken 
vnd fin gemute vorkort vnd bofe 162%. das ir nicht fullit 
forcfeldig fin in üwerme gemäüte vmme wag ir efzin fullit 130%, 

genäde stf. Gnade: das her... dy fundere czu gnadin nemit 2°. 
mit finen gnadin 2°. dy czit der gnade ı3%. das her en 
vor ]y fine gnade ı3°. 

genzdec adj. gnädig: got biz mir armen funder gnedig 50® 119° 
1203, 

genzme adj. angenehm: dorumme in ift fin woltat den luten 
nicht alczu geneme ı61:. 

genemen stv. nehmen: vnd ewiclich nämmer keyn ende fal ge- 
nemen 54, 


Genezaret: her ftunt by dem wafzir, das do heifzit Genefaret 103. 

geniez3 stm. Vorteil, Nutzen: das her lute fchützit vnd vortey- 
dingit wedir (161°) got vnd wedir recht dorch fruntfchaft 
adır dorch gny3. | 

genöze swm. Genosse: alle fine genofzin 104, der wirt Abels 
genoz... der wirt Cayns genoz 37%. 

genuoc adj. n. subst. genug: daz fin domite gnük were gewelt 
19%. i3 in werde danne gnük gethan 25°. do in hetten fy 
nicht gnük 509%. 

genützen swv.geniessen: dy fpeichele des faftinden menfchin dy 
totit dy flangen, ab fu fy genützcit 43°. 

geoffenbären swv. offenbaren: wanne eme waz gevffinbart von 
dem heilgin geifte 125°. 

geopfern swv. opfern, darbringen: daz her vnfe gebete fyme 
vatere geopphirte 73®. 

geprüeven swv. beweisen: fo mochte her keyne libe do geprüfen 
140, 

gereden swv. reden, sprechen: das her nicht kan geredin das 
lop gotis 49». 

gereht adj. u. subst, adj. gerecht: ich in ben nicht komen dorch 
dy gerechten 2. Salomon das dutit fich fredefam vnd ge- 
recht 160°. eyn glich gerecht richter 66°. 

gerechtecheit stf. Gerechtigkeit: daz wart eme gereytit czu ge- 

“ rechtekeit 1669. vnd tut gerichte vnd gerechtekeit 84 33». 

gereiten swv. zählen, anrechnen: das Abraham gloubete in got, 
daz wart eme gereytit czu gerechtekeit (hsl. gerechtit) 1664. 
der gloube wirt eme gereytit czu gerechtekeit 1664. 

geriechen stv. Ill riechen: vnd in mak keyn bofen geroch nicht 
geriche 48°. wan her der fündigen gedanke nicht gelidin 
noch gerichin mak 48%, 

gerihte stn. Gericht: das jungifte gerichte 5°. vnd tut gerichte 
vnd gerechtekeit 84. vnde wirt vorteilit in deme gerichte 28°. 

gerihten swv. refl. sich richten: daz fich der fünder dornoch ge- 
richte 172. 

geriuten swv. roden: fo in mag ich nicht noch gerode noch ge- 
grabe 114“, 

gern swv. begehren: das vnfir herre irdiffchir herfchaft . . . nicht 
in gerte 22°. 

gerne adv. gern: daz got nicht fo gerne tüt 2°. defe grofzin 


wirdekeit mochte eyn iclich menfche hy gerne (64) vor 
dine. vnd äbit fich ouch gerne 17. 

geruch stm. Geruch: alle güte geroche defir werlde ı0o°. vnd 
in mak keyn bofen geroch nicht geriche 48°. 

gerüm stm.Raum: das her gerim vor deme volke hette 03». 

geruowecheit stf. Ruhe: das bette beczeigit vns ouch dy geruwe- 
keit des herczin 157°. 

geruowen swv. ruhen: das fy keyne ftunde nüämmer me gerüwin 
fullen 5. dorinne fy keyne ftünde nümmer gerüwin 6° 1509. 

gefagen swv. sagen: das fy es nicht foldin gefagen ı22°. das 
du i3 nümmer falt vorbaz3 gefagen 147°. 

gesanc stm. Gesang: allen frolichin gefang 324. den trärlichin 
gefang 32°. 

geschaden swv. schaden: das fy vns nicht mogen gefchadin 684. 

geschaffen stv. erschaffen: do her Adamen den erften menfchin 
gelchüf 27°. 

geschefnisse stn. Angelegenheit: der eyne ginc in das dorf, der 
andir czu fime gefchefniffe 143°. 

geschehen stv. geschehen, ergehen, sich ereignen: wanne ir fet 
defe czeichin gefchen 4. daz orteil fal gefchen.... er defe 
ding fint gefchen 4P. daz eme eyn leide gefchach 20b, 

gescheiden swv. trennen: wer adır was mag vns gefcheidin von 
der libe Chrifti 85®. keyner hande ding mak vns gefcheidin 
von der libe 85b. 

geschepfen swv. schöpfen: wanne ich dit wafßzir allis vf defin 
berg mag gefchepphe gı“. 

geschiht stf. Ereignis: von defir gefchicht faltü werden eyn 
vificher der lüte 103°. 

geschrien stv. III schreien: vf daz i3 nicht moge gefchrige 49°. 

geschütze stn.Schiesszeug: dy werdin alle ir fchofzin mit deme 
gefchütze gotis 153%. 

gesegenen swv.segnen: got vns gefeyne, ne got, got vos ge- 
feyne 88» 89x. 

gesehen stv. I, ı sehen: das man dorinnen mag gefen des nachtis 
166°. daz fy mag Chriftum gefen 166°. ouch füchilt der 
fünder...an den oügen, das her nicht mag gefen 128°. 
vnde in kunde fin nicht gefen 154°. 

geselle swm. Gefährte, Geselle;: dy machit ber czu gefellen der 
heilgen engele 69%. dy woren gefellen Symonis Peters 103°, 
eyn gefelle der engeliffchin felekeit 1184. 


gesellen swv. refl. sich gesellen: gefelle dich czu den guten feligen 
luten 7. 

geselleschaft stf. Gesellschaft, Gemeinschaft: dortimme fo wirt der 
fünder v3 geworffin vz der gefellefchaft gotis 304 128°, 

. von der geselleschaft der bofin 46°. 

geseten swv. sättigen: womite mochte man fy alle gefete ıogb. 

gesetze stn. ı. Gesetz, Satzung. 2. Religionsgemeinschaft: ı.) alle 
gefetzce der heilgen criftenheit ı*. dy gefetzce der e 19 ı54, 
vor deme gefetzce gotis 124. noch dem gefetzce der aldin 
e 24°. 2.) ez gefchach, daz eyn prifter vor en ginc, der 
fines gefetzcis wa3 1249. eyn famaritanus, der von fime 
gefetzce nicht in waz 125. 

gesetzen swv. setzen, legen: biz daz ich dyne vinde gefetzce czu 
eyme fchemele diner fülze ı°. 

gesin an. v. sein: wy mag her danne fin fon gefin ı°. des in 
mochte nicht gefin 224. wanne her by den fündin nicht 
mag gefin 824, du in macht nicht me by mir gefin 114° 161°. 

gefinde stn. Dienerschaft: eyn vatir des gefindis 31%. vnd her 
gloubete an vnfin hern mit alle fyme gefinde 146b. 

geslehte stn. Geschlecht, Stamm: alle geslechte 8* ıg«. von deme 
geflechte Jacob 14. 

gesmecken swv. wahrnehmen, schmecken: do der architriclinus 
getrang vnd gesmacte, daz der wyn alfo güt waz 27°. 

gesmuc stm. Schmuck: dye fich der werlde behegelich machen 
mit gefmücke ı31b. 

gespenst stn. Lockung: fo kommit got vnd tribit vz eme den 
bofin geift mit alle fime (50°) gefpentte. 

gesprechen stv. sprechen: das nymant moge gefpreche 4°. das 
in kände nicht gefprechin 47°. das wir feldin vmmer ge- 
fprechin mit ynnekeit 484. do her dit gefprach 634. daz fy 
alle czüngen gefprechen 85°. wy macht du gefprechin 100, 

gestanc stm. Gestank: von deme geftanke ftorbin vil iudin 117°. 

gesteine stn. Edelstein, Stein: das koüfte got vil türe wedir nicht 
mit filbere noch mit golde noch mit edilme gefteyne 30°. 

gesteltnisse stn. Gestalt: in dem gefteltniffe czweiger fchonen 
Jüngelinge 79®. | 

gesterben stv. sterben: biz der vnfelige konig Herodes geftarb 22. 
wanne keyn fele nicht kan gefterbe 46. er danne {y hy 

gefterbin dez naturlichin todıs 133°. 


gestern adv. gestern: der tag, der gestern vor ginc 29° g6b, 
der tag, der geftirn vor ginc 145+. 

gestinken stv. I, 3 stinken: das hy alle füle a3 nicht alfo obil 
mochten geftinke 304 144°. 

gestrenge adj. streng: daz geftrenge bebinde orteil 24. mit ge- 
ftrengir gerechtekeit 3°. den geftrengen richter 75°. got 
wird danne czu male geftrenge 149°. 

gestüppe stn. Stäubchen: dü feft wole eyn geftuppe in dynes 
brüdir oügen 1004, 

gesünden swv. sündigen: o menfche, bedencke dyn lefte ende 
vnd dü gefündift ewiclichin nümmer 59° 116’. do der (Adam) 
gefünte, do vor barg her fich vor gote 153». 

gesunt adj. gesunt: ir fült gefunt werdin g®. fo wirt myn fon 
gefunt 29°. v3 der gemeynfchaft der gefünten lute 31°. 

geswester f. pl. Schwestern: wir fint alle gebrudere vnd gefwe- 
ftire 107%. | 

getoeten swv. töten: wy her das kint getotte 22’. vf das her 
iz moge gelote 48?. wyfy en gefingen vnd getotten 55». 

getreten stv. betreten, beschreiten: daz der fünder... getrete 
an den weg der gerechtekeit 17%. 

getrinken stv. trinken: do der architriclinus getrang vnd ge- 
fmacte 27°. daz fy nicht wafzirs fundin, das fy getrunkin 42 d 
das fy es wole mochten gedrinke 42. da3 wir daz (43°) 
bitter wafzir nicht mogin getrincke 43°. 

getriuwe ad). treu, getreu: eyn getrüwir vatir 14. dü bift ge- 
trüwe gewelt 94°. froüwe dich, getruwir knecht, wanne 
du bift getruwe geweft an deme cleynen gute 115? 

getriuwen swv. vertrauen: wer gote getrüwit her in let fin nicht 
vngetroft 749 dorum fal der menfche gote getriuwe 121°. 

getuon an. v. tun: das wir alle wole gethün ı. do man 
fünde tut vnd gethün mak 44. wanne man gote keyn 
grofzir dinft kan gethün 18°. vnd eme gnük getete vor 
vnfe fchülde 39%. do her fine fülzin lere getet 79° do fy 
das getatin ıo3? das her gethu alfo andir lute 161° u. Ö, 

getwanc stmn. Zwang: her tut {y bewilen von getwange 161°. 

gevähen stv. faflen, gefangen nehmen: wy fy en gefingen vnd 
getotten 55°. das ir viflche gevat ıo3b. daz fy vnfin hern 
Jhefum Chriftum gevingen 151%. fy in kundin fin an defin 
worten nicht gevan 151%. 
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gevallen stv. fallen, geraten in: do vone din hertze ... in funde 
gefalle 147°. 

gevancnisse stn. Gefangenschaft: den lofit got von deme ge- 
fengniffe des bofen geiftis 9°, in deme gefengniffe des tu- 
fels 152b«., | 

gevasten swv. faften: (wir) in mogen nicht vile gebete noch ge- 
fafte ı°. dü in macht nicht gefafte 49° 123 134. 

gewalt stf, Gewalt, Macht: in finer gewalt 144. vnd hatte vndir 
finer gewalt hündirt rittere 29. dy nemen dy fele deme 
tüfele mit gewalt 31°. 

gewaltec adj. mächtig, Vollmacht habend: der waz gewaldig czu 
der felbin hochczit 261. 

gewalteclichen adv. gewaltig: ouch für vnfir herre vf czu him- 
mele geweldeclichin. der fo geweldeclichin vert 80». 

gewandern swv. wandern: alfo dy lute nicht wole mogen ge- 
wandirn in dem vinftern ane lucern 166%. 

gewant stn. Kleidung: der tet ane phellel vnd fydin gewant 
gm. 

gewäpenet subst. part. Gewappneter: eyn ftarkir gewopinter be- 
hütit finen phlüg 47°. 

gewar adj. warnehmend, aufmerksam: wanne des got wirt ge- 
ware 1444, 

gewern swv. gewähren: des wart her gewert von der reynen 
juncfroüwin Marian 34%. biz das fy gewert werdin von 
gote 46°. das her vnz heifzit bete, her wülle vns gewere 76°. 
wan uch got nicht gewert uwir bete 76°. 

gewihet part. adj. geweiht: von eyme iclichin gewyten gotis 
hufe 154°. eyn iclich gewit kirche 155, 

gewinnen stv. gewinnen, erobern: das fy eyn kint unelichin 
gewünnen hette ı5b. do gewan {y got der herre fo lip 99%. 
vnd gewann vnd czu ftorte dy (Stadt) 161°. der keifer 
mochte ir nicht gewinne ı17b. do ftegen fy in dy ftat 
vnd gewünnen fy 117°. ouch wirt das riche gotis ge- 
wünnen mit roübe. alfo habin i3 dy heilgen merterere 
gewünnen mit (1324) erme vnrechten lidin...alfo es dy 
guten bichtere haben gewunnen. der wüchere yme der 
mit wüchere gewinnet yme her vf wüchir v3 lit 137°. 
vnrecht gewünen güt 138*. 

gewonen swv. I. wohnen, 2. gewohnt werden: ı.) das her do 


vor'in deme hertzen nicht mak gewone ıob. daz got der 
herre do by nicht mag gewonen ıob 157°. das got dorinne 
mag werdeclichin gewonen 28°. daz ich dorinne moge ge- 
wone 87". 156°. 2.) das der menfche der fünde fo gar gewonit 
86%. do vone der menfche fo gar der fünde gewonit 123%. 

gewonheit stf. Gewohnheit: dy werg brengen dan dy gewon- 
heit 86% dy gewonheit (gebiert) den czwifel 1264 dy fünde 
der gewönheit 165°. 

gewunnen part. adj. gewonnen: von .dem vnrechten gewunnen 
gute 155°. allır leige vnrecht gewunnen gut 1554 myt wole 
gewün gute 156%, 

gewurzeln swv. wurzeln: daz es dorinne geworczele moge 35°. 
daz das wort gotis dorinne nicht kan geworczele 36%. 

geziehen stv. ı. refl. sich gewöhnen an, 2. abziehen: ı.) ouch 
ift es noch nicht güt, daz der menfche fy alleyne vnd un- 
ordelichin lebe alfo daz vihe, fündern dy lüte fullen fich 
gecziche czu elichin dingen 274 2.) alfo daz fy kein ding 
mochte geczin von gote 8sb. 

gezit stfn. Gebetsstunde, Zeit: vnd fult wifzin, daz wir hüte nedir 
le (324) gen allen frolichin gefang: daz alleluia czu allen 
gecziten. das ift in eren beften gecziten irs lebins 95°. czu 
wilchen gecziten her fy getan hat 150°. 

geziuc stmn. Zeuge: der eyn war geczüg were irs reynen mait- 
tümmes ı5!, 

geziugnisse stn. Zeugnis: alflo Moyfes geboten hat czu eyme 
geczügniflfe den, dy do reyne werdin 29? dy werk, dy ich 
thün, dy gebin eyn geczügniffe von mir 55° der gebit eyn 
geczügniffe von mir vnd ir fult eyn geczugnifle gebin von 
mir 8ıb 

giezen stv. giessen: vnd 03 eme dorin oley vnd wyn 125%. vnd 
eme dorin gilze oley 127%. 

girheit stf. Habgier: alle girheit vor genclichis (Io) gütis. das 
derte bant ift girheit got. dy werlt wil habin von eren 
dinern hoffart, vnküfcheit, girheit 1304 

giric adj. und subst. adj. gierig: dy girigen lüte 137°. alfo tät 
ouch der gyrige. 

glas stn. Glas: dy azfche do man fchone lutter glaz v3 machit 46*. 

glöse f. Auslegung: dorüf fpricht nü dy glofe 8b. 11°. 

glüen swv. glühen: vnd li3 eynen ofen glünde machin 118, 


gluot stf. Glut: ich werde fere gepingit in defir glüt gı“. 

Golias: der grofze refe Golias 20°. den Golias ane fichtit 20°. 

golt stn. Gold: vnd opphirten eme golt 22°. das golt daz ift aller 
türıft 224. 

got stm. Gott: wer got lip hat ı. allen engelen gotis 2 u.d. 

goteshüs stn. Gotteshaus: von defeme gotis hufe.. von eyme 
iclichin gewyten gotis hufe 154°. 

goteskint stn. Gotteskind: dy gemeynfchaft der heilgen gotis 
kindir 99%. 

gotheit stf. Gottheit: das her wa3 in der gotheit 30°. her ift eyn 
got in der gotheit 89°. der irvorfichin wil dy gotheit gob 

gotlich adj. göttlich: fin gotliche antlitZce 34 mit gotlichir libe ge 
alle güte gotliche werk 60°. in deme gotlichin wefin 90%. 
mit finer gotlichin gnade 107°, fine gotliche almechtekeit ı 102, 

gram adj. gram, feind: doräümme ift ir ouch got gram ıı°. der 
hoffart, der got fo gram ift 25. 

grap stn. Grab: czu deme heilgen grabe ı4. der vir tage hatte 
in dem grabe gelegen 55°. vz deme beflofzin grabe 65°. 
in das grap der helle 1342. 

gras stn. Gras: alfo fich dy fchof neren von toüwe, von grafe 
67. vnd grüne machit das graz 67°. 

grifen stv. greifen: vnd greif eme mit fyme vingere in fin ore 
ı21@. part.=reissend: ynnewendig fint fy griffen alfo der 
wolf ıır“ vnd fint ynnewendig griffende alfo der wolf 
ıı2b. 

grim stm. Grimm, Wut: vnd füren fy mid grofzeme grymme in 
den grunt der helle 3°. 

grim adj. grimm, schrecklich: den grimmen tot ıb. 

griuwelich adj. graufig, schrecklich: von den grüwelichin cgei- 
chin, dy do gefchen 4°. 

griuwelichkeit stf. Greulichkeit, Grauen erregendes Wesen: eyn 
wolf von gruwelichkeit 69°. dy grüwelichkeit der helle 159°. 

grobeliche adv. sehr, gröblich: der fündit grobelich 147. 

grop adj. gross, schwerfällig: vnd tün grobe totliche fünde 28% 
das nü vnfe grobin lichame alfo behende werdin 65. 

gröz adj. gross, wichtig, laut: eyn groz libe ı®. grolze fchult 22. 
vile grofzir fünde 22. mit grofzir gewalt 24. eyn gro3 tag 3%. 
mit eyner groflin f{ymme 127. 

groaze sft. Grösse: dorch dy grofze dicheyner fünde 984. 


gröz-, graezlich adj.; komp. = mehr: vnd groglehir dorümme 
belonit wirt 18. 

grüene adj. grün: vnd grüne machit das graz 67°. ez euch daz 
hoüwe des ackers hüte grüne ı30®., 

grüezen swv. anreden: wanne her daz volg grüfzit vnd fpricht 61°. 

grundelös adj. bodenlos, unendlich: vnd vor czwifelt alfo an der 
grundelofin barmeherczekeit gotis 499. fine grundelofin 
barmeherczekeit 97°. 

grunt stm. Grund, Erde: in den grunt der helle 3.. wanne her 
in hatte nicht fuchte noch gründis 35P. dy in habin des 
gründis in deme herczin nicht 35°. 

gruobe swf. Grube: der do lag in der grübin 52°. müflin beyde 
in eyne grübin valle 100°, 

güete stf. Güte: fin gotliche güte 56°. die güte gotis 56°. do 
bewifte eme got fine güte 564. eyn güte in der barme- 
herczekeit 8g®. 

guldin adj. von Gold: eyn güldin czirkel 13%. mit guldin büch- 
ftabin zo. obir {ybin güldin lüchtern 65°. 

gunnen an. v. gönnen: fo ingan ir eyn dem andirn nicht gütis 
28°, daz obil, dez her eme gunde 108, 

guot ad). u. subst. adi. gut: allen guten luten 2°. czu eyme guten 
lebin 2°. in allen guten werkin 2°. den in totit ir nicht 
gütis 6. get czu den guten 74. vnd fcheidin dy bofin von 
deme mittel der guten 31°. tut das gute 160°, 

guot stn. Gut, Vermögen: wanne her den armen fin güt ... mete 
teilte 8. das czitlich gut 8. dy geiftlichin gut 8, von 
deme güte ... daz vns got vor legen hat 5ı°, das güt 
defir werlde 93%. dy almofin der pheninge vnd des gütis 
1024, das ewige güt ııı“. das du dyme ebin menfchin 
dömite nicht falt fchadin füge wedir an fime libe noch an 
fyme güte 147°. 

guotliche, -en adv. gut, gütig, freundlich: vnd fullen danne orde- 
lichin vnd gütlich lebin an irre e 279%. vnd inphing en güt- 
lich 72°. vnd trofte dy gütlich 79%. wer den armen gütlich 
tüt 93%. vnd fullen gutlichin thün (den Armen) ı55P. vnd 
tun den gutlichen dorch got 156%. 

guottät stf. Wohltat: alle gut tete der hoffertigen 40°. 


H 

habich stm. Habicht: dy tübe (flieht) den habich 75°. 

haben swv. haben, besitzen, halten: wer got lip hat ı=u.ö. dy 
fünde vf ir hette 3°. fo müffen wir dry ding an vns ha- 
bin 166°. vnd hatten eynen rat, wy daz fy vnfin hern 
Jhefum Chriftum gevingen 151°. 

häahen stv. tr. aufhängen; intr. hangen: do wordin ‘der juden 
... getotit mit deme {werte ane das ir hüngirs ftorbin vnd 
gehangin wordin 117°. do eyn bar fwert obir eme hinge 
I4I°. 

halp adj. halb: das halbe teil mynes gütis ı54®. 

hals stm. Hals: fo begrift (49°) her i3 von erft by dem halle. 
vnd vil deme fünder vmme finen hals 564. 


halten stv. ı. tun, halten, befolgen. 2. instand halten. 3. auf- 
nehmen, beherbergen. 4. refl. sich zu jmd. halten, Gemein- 
schaft haben mit jmd. ı.) vnd büfle heldit 2. wir fullen 
halde fine gebot ııd. dy kindir hildin des gefetzcis nicht 24:. 
dy bufze vor vnfe fünde dy ift vns fwer vnd bitter czu 
haldin 43%. 2.) das eyn iclich menfche fal eyn konig fin 
obir eyn cleyne konigriche vnd fal das redelichin haldin 
146°. 3.) den roub der armen fal uwir huz nicht haldin 
1554. 4.) in halt dich nicht czu den, dy do funde thün 7. 

halz adj. subst. lahm: fure herin dy armen, dy (95°) halczen vnd 
dy blinde. 

hame swm. Angelhaken: der vifch flüt den hamen 75°. 

hanc stm., sonst nicht belegt, = Behang, Verhang: dornoch ful- 
len wir vnfe hercze cziren mit vinen hengen ıob. 


handeln swv. behandeln: fich ane myne tiffin wundin ... vnd 
wy ich gehandilt bin wordin dorch dich 56. aber dy 
derten hildin dy knechte vf vnd handilten {y obele 143°. 
man handilte [y obele vnd totte fy ı45b. 

hangen swv. hangen, enthalten sein: in defin czwen gebotin 
hangin alle gebot 1384. wanne das fwert der roche gotis 
obir eme hangit 141°. vnde (144°) hangit vol bofir vor- 
giftiger worme. | 

hant stf. ı. Hand: czu myner rechten hant ı°. mit hendin vnd 
mit munde 17%. ich wil eme myne hant reichin 17P. eyne 
ftarke hant 161°. dy hant gotis 52%. ere hende 784. hende 
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vnd fulze 144%. 2. Art, Sorte, -lei: keyner hande ding 
mak vns gefcheidin von der libe 85sb. 

harren swv. harren, sich sehnen: (die Seele) harrit alle czit wedir 
czu gote 45°. rechte alfo der hercz harrit czu dem wazfir, 
alfo harrit myn fele herre got, alle czit czu dir 45®. 

harte adv. fest, hart: fo leit fy eyn ore hart vf dy erdin ı224. 

hafe swm. Hase: der hafe (flieht) den hunt 75°. 

haz stm. Hass: der derte weg dez bofin geiftis ıft haz ıı®. 
dorch hafßis willen ııd. den (Weg) hat her gefatzt widir 
den haz ı2*. ab her der libe adir dez hafzis werdig ıft 
104°. wer abir nicht vor gebit fyme ebin menfchin vnd 
haz vf en treit ı08%. der haz gebert dy bogzheit 1084. 

hazzic, hezzic adj. hassvoll, feindselig: daz andir ift din hefzige 
fleifch 39°. 

hazzen swv. hassen: vnd fich hafzin vndir eyn andir 27%. wan 
fich eliche lüte hazfin 274. man haßit dy bozheit 160°. 

hecken swv. wohnen, sich fortpflanzen: wanne danne der dachs 
komit vnd fin hol vnreyne vindit, fo in wel her hen in nicht; 
fo kommit danne der füchs vnd heckit felbir dorinne 48°, 

heiden stm. Heide: vnd wifin dy do allen luten beide criften, 
heidin vnd juden 5®. obir alle heidin 5°. dy heidin 150%. 

heidenisch adj. heidnisch: der fprüch dez heideniffchin propheten 
14°.. der heideniffche meifter Ariftotiles gob. 

heil adj. gesund, heil: do vone iz danne heil wert von den wun- 
din 127°. | 

heil stn. Heil, Glück: da3 heil der fündere 22, defir ift der do 
kommit czu heile deme volke 58%. defir ift vnfe heil 582. 
en dorfte noch deme heile dez menfchin 139°. der en czu 
trofte vnd czu heile waz komen ı5zıb. hute ift defeme 
hufe heil getan ı54b. 

heilant stm. Heilant: fchepphit dy wazfir mit froudin von dem 
borne des heilandis 124». 

heilec adj. u. subst. adj. heilig: alle gefetzce der heilgen criften- 
heit 1°. czu deme heilgen grabe ı4. in defir heilegen 
czit 2°. alle heilgen 32. der heilge geift 34. dit helge 
ewangelium 3 u.ö.. fine heylgen fünf wündin 5». mit 
den heilgen wirdiftu heilig 7°. vf den alter des heilgen 
cruczis 23%. mit erre heilgen lere 334. das her... wallit 
czu den heilgen 138°. dy heilige kerche 1564, 


heilecheit stf. Heiligkeit: der do ginc in dy heilekeit der heilgen 
73» 

heilen swv. gesund machen, heilen: ich {la vnd heile 5b. daz 
oley weichit vnd heilit dy wündin 127°. alfo reyngit ouch 
dy bichte, dy rüwe vnd dy bufle daz hercze des menfchin 
von alme fulniffe der fünde vnd heilt es ı27b. das vns nü 
got alle vnfe wündin der fünde alfo heile müffe... ı27b. 
dy vorborgen wunden wer heylit dy? 165. dy fint vil 
lichter czu heilne 165». 

heim adv. nach Hause, heim: do czogen dy dri konige eynan- 
dirn weg wedir heym in ere konigriche 22. do her wedir 
heym quam 22%. daz [y wedir heym gingen 234. das 
her fy wedir heym czu hüfe brengit 67°. der fürte fy mit 
eme heym 118%. 

heimelich adj. geheim, heimlich; einfam: vnd horte vile heyme- 
lichir dinge ı9*. ouch fo wirt das riche gotis vor ftolen 
mit heymelicheme gebete 1324. dez gebricht deme heyme- 
lichen fündere 165. dy funde dy vffinbar fint, dy werden 
er gebüfzit vnd vorgebin (165°) wanne dy heymelichen 
fünde. vnd machte fich an das mer gar an eyne heyme- 
liche ftat go®. 

heimeliche, -en adv. heimlich: do fante der konig Herodes hey- 
melich noch den dren koningen 21%, vnde betit heyme- 
lichin 62°. dy heymelichin predigen 1122. 

heimelichkeit stf. Geheimnis: uch ift gegebin czu ir kenne dy 
heymelichkeit vnd dy vffinbarunge der himmele gotis 35®. 
das keyn menfche fal czu ferre rede, trachte noch frage 
in dy heymelichkeit gotis 90°. der czu ferre wil tichte in 
dy gotlichen heymelichkeit go?. dorfimme in fult ir uch 
nicht bekümmere mit der heymelichkeit gotis 90°. 

heischen swv. u. red. rufen, einladen: ich in ben nicht komen 
czu heiffchen dy gerechtin, fündern dy fündere (non veni 
vocare justos); truwin dy heizfchit her von eren fünden 
czu der ruwe, czu der bichte vnd czu der büzfe 124°. das 
volk czu heiffchin czu defir koniglichin wirtfchaft 144%. dy 
prophetin dy hizfchin vile lute czu deme riche gotis 145». 
vnd heiffchin alle lute dar czu 145°. 

heizen stv. red. II heissen, nennen: worümme heißit en David 
herre ıc. der tempel czu Rome, der do waz geheifzin 


templum pacis ı4b. vnd wart geheifzin Jhefus ı8. dy 
kirche dy ıft geheifzin eyn bete huz 26°. in eyner ftat dy 
hiz Chana 26°. (er) ginc v3 den endin, dy do hefzin Tyri 
vnd Sydonis 44°. das andir brot da vn3 got mite fpifit 
das heift: panis doctrine 52®. 

helfe, hülfe stf. Hilfe; (er) wa3z komen czu trofte vnd czu hülfe 
allen luten 15°. czu deme fy troft vnd hulfe fächte ı5°. 
daz eme got czü hulfe kommit 2od, vnd fullen czu hulfe 
neme dy reynen juncfrouwin Marian 26°. das du en falt 
hülfe thün mit dinen almofen sı@. an aller leige hülfe 
der engele 799. vnd fich ir aller hülfe hatte vor czegen 121. 

helfen stv. I,3 helfen: des helfe vns allen der vatir 34. vndin 
hilfit en in erre nottorft 64. herre, hilf vns 166°. helffit 
vns mit uwern guten werkin 52%. 

helle stf. Hölle: vnd füren {y mid grofzeme grymme in den 
grunt der helle 3. daz ewige für der helle 6. dy ferde 
der helle 32°. 

henken swv. hängen, henken: dy liz der keifer alle vm (117°) 
dy ftat hengen. 

her md. Form für das Pronomen der 3. Person =er; einmal 
he gg. 

her stn,. Heer: allis himmeliffche her 2% 5%. alme hymmeliffchin 
here 849. 

her, here adv. ı. räuml, her, hierher. 2, zeitl. bisher: ı.) laz 
vns dy here gen, dy ge erbeit habin 32. alle, dy here 
komen czu vns gı®. das fy nicht ouch her kommen in 
defe grozfin pine 92°. ir etliche fint verre herkomen ıog?. 
wo dit wort here komme 154°. 2.) dy wile daz ir fo lange 
here nicht gebeten hat in myme namen, fo betit 75%. fint 
ir bi3 here nicht gebetin hat 764. 

herin adv. herein: fure herin dy armen 94°. wy biftü her in 
gegangen? 1439. 

hernider adv. hernieder: daZ von deme himmele her nedir ift 
komen ı99. daz do von deme obirften throne her nedir 
vil 60%. daz her finen heilgen geift her nedir fante 85», 
dy (Sonne) gebit ... ere hitzce her nedir vf dit ertriche 8g°. 
kom her nedir ı25°. ftig her nedir 154. 

her adj. herrlich: das golt daz ift aller türift vnd ouch aller 
herift vor alme gefmyde 22. 


herberge stf. Herberge: das her fine fchof, daz fint alle güte lüte 
genczlich heym brengit czu der herberge dez ewigen le- 
bins 684. das fy uch inphan in ere ewigen herberge Iı14®. 
in ere ewigen herbirge 162°. 

herbergen swv. beherbergen: ir in wolt mich nicht herberge 6+. 
wanne wa3 dir des not, das wir dich foldin fpife, cleide 
adir herberge? 6%. das vnfin (58%) hern nymant torfte 
obir nacht herberge 584 60°. dy fint dez todis wirdig mit 
en, dy en den roup vnd daz vnrechte gut herbirgen 1554. 
vnd in wirdiclich dorinne herbirgen 156%. 

herre swm. Herr: vnfir herre 12. ez fprach der herre czu myme 
hern ı°. vnfir herre Jhefus Chriftus 3. czu vnfeme hern 

. Jhefu Chrifto 7°. den weg dez hern 9%. czu der gebort 

vnfis herren Jhefu Chrifti 10°. her Symeon 159. ez in 
mag nymant czwen hern gedine 130%, 

herfchaft stf. Herrschaft: das (Kind) fal vndir fich brechen alle 
herfchaft der werlde 144. das vnfir herre irdiffchir her- 
fchaft ... nicht in gerte 22°, 

herschen swv. Herr sein, herrschen: das myne anfechtere obir 
mich nicht herfchin 48». 

herte, hart adj. hart, anstrengend: mit eyme herten lebin 42°. 
vnd toten harte fecke ane 44°. ouch fult ir ane (44) tün 
harte fecke ıı2b ıı3P. das her in eyme harten lebin gote 
fal buffin fine funde ıız3b. eyn herte lebin gehabe ı23+. 

hertecheit stf,. Härte, Verstocktheit: man fal fich fere dorinne 
caftigen (43P) mit vaftin, mit wachin, mit gebete vnd mit 
aller hertekeit. das ir üwir lichame fult caftigen mit herte- 
keit 44°. her vor treip dy hertekeit erre hertzen 4&. 

herze swn. Herz: mit yngem hertzen 2°. di hertzen der heilgen 
czwelfboten 17°. das ift ferre von deme lichte des her- 
czen 1469. 

hie adv. hier: dy hy finen willen han getan 3°. defe grofzın 
wirdekeit mochte eyn iclich menfche hy gerne (6°) vordine. 
wez ftet ir hy? 32°. hy in ift keyn blibin nıcht 37°. 

hierinne adv. hierin: hir ynne ift czu mer(162»)ken. 

hierumbe adv. deshalb, hierum: da3 wir hirumme alfo weyne 
müflin 119%. 

hierüz adv. hieraus: hir v3 gebin vns dy lerere eyne lere ı6®, 

himel stm. Himmel: der himmel vnd erde gefchaffin hatte ı®. daz 
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riche der himmele 3°. dy himmele dy werdin ir froüwit 
12°. 

himelbröt stn. Brot vom Himmel: {y waz3 daz nüwe va3, do daz 
hymmel brot von deme obirften throne in quam 19°. her 
fpifte fy ouch drifzig iar in der wüftenunge mit dem him- 
melbrote gg. 

himmellich adj. himmlisch: allis himmeliffche her 2» 5°. dy him- 
meliffchin froüde 37. uwir him(77)melyffchir vatir. von 
gote deme himmeliffchin konige 145%. wir fullen dy hym- 
meliffchin ftat hy vordinen 157°. 

himelriche stn. Himmelreich: himmelriche vnd ertriche 3. der 
berg dez himmelrichis 30°. 

himeltou stm. Tau vom Himmel: got der ewige himmel tow 15%. 

himelvart stf. Himmelfahrt: dy himmelfart vns hern Jhefu Chrifti 
73° 784. in finer himmelfart 84°. 

hin, hine adv. hin: dy gingen hene 32°. do gingen dy czene 
iungern hene 57°. do ginc der knecht hene 944. eyn 
iclich fele, dy do hene kommit 284, wer do hene begert 
czu komen 684. do fint wir alle hene geladin, ab wir do 
hene komme wuln 95%. das wir do alle hene komen müffin 
145%. do waz Jhefus Chriftus ... hene geladin 26°. do 
ritet hene 219. wer fin lidin dort hene fpart 42°. do fin 
hoübit hene fprang 21%. der füre dor dorch hene an. fine 
fchadin 65b. 

hinabe adv. hinab: laz dich hen abe 4ı®. | 

hinder präp. hinter: alfo bleip das libe kint hinder en 24’. waz 
hindir en blebin 24. dy ginc hinder vnfin hern 146°. vnd 
alle ır güt hindir en lazfın 93°. 

hinin adv. hinein: fo in wel her hen in nicht 48°. ez daz das 
houbit hen in get, fo gen ouch dy gledemefle hen in 8ob. 

hinkomen stv. verstreichen: das achte tage woren hene komen 
noch der gebort vnfis hern 18. do dy heilgen tage woren 
hene komen 23®, 

hinnen adv. von h.= von hinnen: wilch menfche domite von 
hinnen vert 53°. dy do (69P) von hynnen fcheidin. wir 
en künnen allıs ırdiffchis gütis nichtis nicht mit vns von 
hinnen brenge 77°. 

hinüz adv. hinaus, fort: do gince der knecht hen vz von fime 
hern 148°. do daz volg alles hen v3 was getrebin 165®. 
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hinwec adv. hinweg: wanne dy fele en weg vert 147. wanne 
vns der totalle henweg nemmit 164P. get hen weg 1641 165:. 

hirte swm. Hirte: ich ben eyn güter herte vnd der güte herte 
der gebit fine fele vor fine fchof 664. czu eyme güten 
herten gehoren dri ding 67°. 

hirz stm. Hirsch: der hercz harrit czu dem wagfir 45b. 

hitze stf. Hitze: {y berürt nümmer hitzce noch froft 284, dy 
(Sonne) ftet gar hoch an dem firmamente vnd gebit eren 
fchin vnd ere hitzce her nedir vf dit ertriche 8g°. 

hitzec adj. heiss: vnd in czunte fy mit hitzceger gotlichir libe 
8sb 884, 

hitzen swv.erhitzen: dy funneirluchtit vnd hitzeit das ert(89*)riche. 

hiute adv. heute: daz wir hüte lefin 3°. alfo fült ir üch ouch 
alle hüte froüwin ı24. das man hüte dry mefle fingit 12 u.d. 

höch, hö adj. hoch, vornehm: vnd 13 fragete fy fo hoir dinge 24°. 
der hofte ordin 27°. vf eynen hoen berg 4ıb. 

höch adv. hoch: dy ftet gar hoch an dem firmamente &g«. 

höchgelobet part. adj. gepriesen: do trofte her fine lybin müter 
dy hochgelobeten reynen juncfrouwin Marian 84° 884, 

höchmtetic adj. hochmütig: her bedütit vns alle hochmätige lüte 14°. 

höchvart, hoffart stf. Hoffart: der erfte weg der tufele ıft hoffart 
ıod. dy hoffart ıft eyn ftam vnd eyn begyn aller fünde 
ıı2, widir dy hofart ıı®. dy ftat, dy do lere ftunt ... von 
der hoffart wegen der bofin engele 12° u. 6. 

höchvertic, hoffertic adj. u. subst. adj, hoffärtig: das her alle (25°) 
gute werg der hofertigen vor fmet. alle güt tete der hof- 
fertigen 40%. do was her fo hoffertig 40. alfo werdin 
ouch alle geblent, dy hoffertig fint 404. an deme wege 
... vorborgen (864) dy hoffertigen mir den ftric. alle hof- 
fertige lute 96°. 

höchzit stf. Hochzeit, hohes Fest: eyn hochczit was gemacht in 
deme lande czu Galilea in eyner ftat dy hiz Chana 26r, 
vnd i3 waz na der hochczit der oftern der iuden 504. czu 
eyner iclichen grofzin hochczit alfo czu wynachtin, czu 
phinkiften, czu oftern, an vnfir libin frouwin tagen (84°), an 
aller heilgen tage vnd czu andirn grofzen hochcziten, der 
vile fint in deme iare. das man dy hochgzit gotis driftunt 
beget in deme iare... czu wynachten... czu oftern.... 88°. 
czu phinkiften 884, eyn cleit der hochczit 143° 144. 
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höchzittac stm. Fefttag: an deme erftin hochczit tage daz ift czu 
wynachten 888. 

hoffen swv. hoffen: do ift güt hoffin czu 53b. 

hoffen subst. inf, Hoffen: eyn gancz hoffin czu der barmehercze- 
keit gotis 1234. eyn fichir hoffin in got. 

hoffenunge stf. Hoffnung: dy derte (Sache) ift hoffenunge eyns 
langen lebins 49° 123» 134. dy guten hoffenunge, dy güte 
lüte habin füllen czu gote 72°. dy güten hoffenunge der 
armen 92°. 

hoehe (hoge) stf. Höhe: ere vnd lop fy gote in der hoe ı2° 66$. 
dy hoge flifzin mid milch vnd mit honge 15%. mache vns 
gefunt in der hoe, das ift in deme himmele 58%. 

hol stn. Höhle: vnd vnreynit em fin hol 48°. vnd fin hol vn- 
reyne vindit 48°. 

holn swv. holen: do holten dy iuden fteyne 54°. vnd holtin den 
efil 574. get vnd holit en 145%. fy holten eme eynen 
phennig ı5ı®. | 

holt adj. gewogen, hold: den warhaftigen luten ift got holt 152°. 

honec stn. Honig: dy hoge flifzin mid milch vnd mit honge ı15:. 

hoeren swv. hören: alfo ir gehort habt 64. do horte fanctus 
Johannes 7°. dy toübin (werden) hornde 7. dy das wort 
gotis horen 34°. wer orn habe czu horne der hore 35». 

houbet stn. Haupt, Kopf: vnz thün dy houpte we 1“. fo hebit 
vf üwir hoübit 4°. vf fin houbit ı8b. der babift, der eyn 
houbit vnd eyn vormünde ift der heilgen criftenheit 33°. 
Jhefus Chriftus vnfe houbit 80b, 

houwe stn. Heu, Gras: do lag do vile houwis 51%. ez ouch dag 
hoüwe des ackers hüte grüne, morne wirt iz abgehoüwin 
vnd wirt dorre ı30®, 

hoveliute pl. Diener am Hofe eines Fürften: das wir alle fint 
hofelute gotis 114°. 

hoveman stm, Diener, Hausverwalter: ez waz3 eyn riche menfche, 
das hatte eynen hofeman 1139. do fprach der hofeman ın 
fich felbir 114°. dez lobete der herre den hofeman ı14P 
1154 1619. eyn hofeman des konigis, daz ıft des tüfels 
127°. 

hovemanschaft stf. Verwaltung, Haushalten: gib entwerte dynre 
hofemanfchaft, wanne du in macht nicht me by mir gefin 
ı14* tı5" 161% 164°. wanne mir myn herre benemmit myne 


hofemanfchaft 114? 161%. ich werde vortrebin von der hofe- 
manfchaft 114? 161. 

hützere stm. Behüter, Wächter: o, hüter der lute ıı5b. vnd 
brochte czwene phenge vnd gab dy eyme hütere ı125:. ich 
in ben mynes bräder hüter nicht 152°. 

hüeten swv. refl. fich hüten: dy fich hüten vor allen funtlichin 
gedankin 24. vnd fullen vn3 danne dornoch alle czit huten 
vor den funden 8: u. ö. das her sich vort me hütte vor 
den fündin 1204, 

hulde stf. Huld, Wohlwollen: fo vor dynet man dorane gotis 
hülde 27°. dy hülde gotis 33°. dy in finen gotlichin hüldin 
von defir werlde fcheidin 78®. 

hundert stn. hundert: hündirt rittere 29°. drihundirt phenge 504, 
hundirt (114P) ma3 weiz. hüändirt iar 115°. vnd hundırt 
(Sünden) bicht 153°. 

hundertmäl adv. hundertmal: wole fünf hündirt mal 21°. 

hundertstunt adv. hundertmal: noch hundirt ftunt me froude ı8®. 

hundertvalt, -valtec adj. hundertfältig: vnd brachte früächte hän- 
dirt valt 3564, dy brengen do vone gote frücht hündirt- 
valt 359. hündirt feldige fruchte 36%. 

hundertweide adv. hundertmal: der liz der keifer hündirt weit 
tufint mit fwerten tzu hoüwe; fo wordin ir hündirt weit 
tüfınt vor koüft 1178. 

hunger stm. Hunger: vnd fy hunger, dorft, froft vnd gebrechin 
let Iydin 93*. do wart fo groz hüngir in der ftat, das dy 
froüwin ire eigen kindir azfin vor hungere ı17b. vnd es 
ftorbin eylf weyt händirt tüfint menfche hüngers 117°. 

hungerc, hungeric adj. u. subst. adj. hungrig: brich deme hüngir- 
gen din brot 5ı°. vnd lofzin fy gen hüngerig, dorftig vnd 
froftig 92°. | 

hungern swv. hungern: mich hungirte 6°. do begünde en czu 
hüngern 4ı*. fy in hängirt noch in dorftit nicht 96%. 

hunt stm. Hund: dy tat eyns cleynen hündes 161%. daz man 
neme das brot der kinder vnd gebe daz den hunden 44°. 
eyn hünt von hafze 69%. dy hünde dez richin mannis gI°. 

hüs stn. Haus: in deme hufe der konige 7°. czu dem hufe 
gotis 16°. czu dem hüfe vnfis hertzen 167°. das huz des 
himmelriches 155%. in den erftin czwen hufin 155%. fo in- 
phat dy armen in uwir hufer 155°. dy arme lute furen 


in ere huz ı55b, dy arme lute in ire hufir furen 156°. dy 
inphan got in er hufir 156°. das huz der ewigen froude 156°. 
das huz irre herczen ı56. das hus gotis. daz huz dez 
ewigen lebins 1564. 
I 

ie ı. adv. jemals; immer; je. 2. Konj. ie-ie = je-desto. ı. czu 
allen luten, dy y wordin 5%. achtit ab y pine (18°) glich 
worde myner pine. das vnfir herre Jhefus Chriftus noch 
y gelachte ıı8*. dy her noch y getan hat 1264; abir her rif 
yme 38°; vnd mitte y eynen vmme eynen denarium 32®, 
y drizfig iuden vmme eynen phenning. 2. y beffir der 
menfche ift y me iz fich felbir fal vor nichtige 120. yme 
hers en vor bot yme fy es predigeten 122%. y cleyners 
gloüben ir fit yme ir forcfeldig fit 130°. yme der wazfır- . 
fuchtig trinkit yme en dorftit 137°. y lengir her en liffe 
lebe yme her funde tete 142%. yme der menfche gutir 
werke tut y grofzir fin lon wirt 1564. 

iegelich pron. ad}. jeder: eyn iclich menfche 2%. got der orteilit 
danne eyn iclichin noch finen werkin 3%. eyn icliche ftünde 3°. 
eyme iclichin menfchin 44. eyn iclichir gebit den beften 
wyn 27%. eyn icliche togint 160°. eyn iclich güt lerer 35°. 
eyn iclichir ft volkomen ıoo@. eyn iclich fünder 141°. 

ieman zähl. pronominalsubst. jemand: nü mochte ymant frage 4°. 
vnd fpricht üch ymant dorümme ane 57°. das dich ymant 
frage 76°. do ymande fchade moge von infte 147%. 


iemer, ummer adv. jederzeit, immer: czu allen luten, dy y wordin 
adır vmer werdin 5%. vnd fal vmmer vz flizfin 124%. vnd 
ftigit vmmer me hoir in fyme hertzen 1379. do werdin 
alle lute hene geladin, dy y wordin adir vmmer werdin 144b. 
hy in ift keyn vmmer blıbin nicht 157%. 

ieweder, ieder pron. adj. Jeder: das en yde ftunde tüfint iar 
dünkit 1444. 

iezunt adv, jetzt, eben: eyn wenig vnd iczunt en fet ir mich 
nicht 69° 70°. wanne der forfte der werlde yczunt geor- 
teilit ft 73%. 

iht ı. pronominalsubst, irgend ein Ding, etwas. 2. adv. acc. nach 
d. konj. daz für nıht, 1.) das ir mynen vatır ichtis betit 754. 
habin wir hüte icht, morne habin wir lichte nicht 77° - 
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2.) vnd hat her icht wedir dich gethan 107%. ab du icht 
gutis do vone haft getan adir icht bofis 1154. daz man 
der reynen juncfrouwin Marian icht bofe rede vf fpreche ı5b. 
daz dy juden vnfem hern icht vf fprechin, das her nicht 
eyn e kint were 15°. vnd nemmit ez vf von erme herczen, 
vf daz iz icht frucht in en brengin 35°. daz ir (384) got 
domite icht ir czornit. das fy den rüf icht hore ı22@, daz 
icht der komme, der achberre fy wanne dü bift 136®. das 
en der tot icht ir fliche in finen fundin ı141®, 


ilen swv. eilen: yle vnd ftig her nedir... vnd her fteig ylende 
her abe 1354«., 

in präp. in, an: in den tot ı®. in myme namen 2°. in der 
meffe ı3°. in vinfterkeit der fünde ı3°. in den reynen 
herczen ı3@. in eyn fchif 166°. in daz3 güte ertriche 35b. 
vnd gloubeten in fich felbir ı19b. 

inbläsen stv. einblasen: dornoch blız her en in den heilgen geift 64°. 


indes adv. indessen: do geborte fiz in des, daz her müfte czu 
Rome czin 22. in des do quam defe froüwe 44%. wy 
dy roche gotis vnd dy ftünde fynes todis in des queme 102%. 
in des ir flicht in der tot 134®. 


indrücken swv. eindrücken: alfo daz eme daz czeichen dez heilgen 
crücis wirt in gedrücket 18%. 

ingan v. an. hineingehen, eingehen: das her in ginc czu finen 
iungern mit beflofzener thür 64%. das her in ginc in den 
lip der reynen jüncfrouwin Marian 64. der fal in gen in 
daz3 riche der himmele 112%. 

inkomen stv. hineinkommen: do daz hymmel brot von deme 
obirften throne in quam ı1g*. 

inkriechen stv. hineinkriechen: wanne dy kint vor eyn enge loch 
komen do fy wüllen in krichin Bob. 

inlazen stv. einlassen: das her mich in lazfe 87°. her wirt leider 
feldin in gelozfin 156’. nymant (156%) ift, der mich in lafze. 

inne adv. innen: dy czit der gnade, do wir nü ynne fin 13%. 
do dy reyne juncfrouwe Maria ynne wa3 22“. inne haben 
— besitzen: wanne danne der tufel dy fele... ynne hat ısg®. 

innec adj.innig, andächtig: dy fin begeren mit yngem herczen 2°. 
mit der yngen fele 17. czwiflchin gote vnd der ingen 
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- fele 28°. mit den jnnegen felen 28° 82°. vnd fal eme dez 
dankin mit jngeme herczin 39*. mit yngeme gebete 44° 5g9®. 
wanne das gebete machit den menfchin innig ı22®. do vone 
her ynnig worde 128, 

innecheit stf. Innigkeit, Andächtigkeit: mit fyner grozfin ynne- 
keit 8, dy das wort gotis horen mit ynnekeit 35%. vnd 
das bedenckit alle tage mit ynnekeit 395. mit rechtir yn- 
nekeit irs hertzen 154°. 

innemen stv.in Besitz nehmen: des habin wir ouch wole eyn (76) 
glichniffe an den konigen vnd an den forften: wan dy czu 
deme erften ire riche adır ir lant in nemen, fo gebin fy 
eren rittern vnd ern dinern grofze gabe, do her fin riche 
wedir in nam 76®. 

inner adj.inner; dy ynnern naturlichen (1144) krefte. nicht alleyne 
dy vzfern werg, fundern ouch dy ynnern ı162b. 

innewendic adj. innerlich: fyne ynnewendigen gedancken 1624. 

innewendic adv. inwendig:;: ynnewendig fint fy griffen alfo der 
wolf ıızd. ynnewendig fint fy griffinde alfo der wolf ıı2®. 
das andir huz gotis habin wir ynnewendig 156. 

insniden stv. einschneiden, ernten; fy in fewin nicht v3 noch in 
fnydin nicht in ı30®b. 

invüeren stv, hineinführen: wy vnfir herre Jhefus Christus alfo 
häüte czu Jherusalem wart in gefürt 57°. das wir got in 
furen in vnfe hertzen 594. alfo in dy juden alfo hüte in 
fürten in dy ftat 60». 

irdisch adj. irdisch: alle bekümmerniflfe irdiffchir dinge 10°. das 
vnfir herre irdiffchir herschaft... . nicht in gerte 22°, irdiffche 
bekümmerniffe 36°. mit erdifchir froüde 37®. czu irdiffchen 
dingen 45». alle eerdiffche ding 59°. das erdiffche güt 77° u. ö. 

irre ad). wankelmütig, irre: daz3 ir icht erre wert an deme gloübin. 

irregan stv. irre gehen: alflo man ein czeichin fetzcit an den 
eynen weg, do man fich noch richte, das man icht erre ge 
164, derin get nicht erre an dem wege dez3 ewigen lebinsı6%, 

is stn. Eis: {ne, wafßzir vnd iz... dag iz ift by fündern 8g+, 

itel ad). eitel, unnütz: dy iteln froüde 37®. 

itelkeit stf. Nichtigkeit: alle ytelkeit defir werlde 324 ag’. in 
wolluft vnfis libis vnd in ytelkeit defir werlde 324. dy 
itelkeit defir falfchin werlde 38° u. ö. 

itellich adj. leer, eitel: dy lüte phlegen vile itlichir froäde 38°. 
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ja inter). ja: fo müz her io finen frigen willen dorczu gebin 874. 
fpreche her io, fo fpreche her wedir ere e ı51“. 

jagen swv. jagen, aussein auf: fo jagen fy (die Teufel) vf finen 
tot, vf das en dy fele worde 68°. 

jamer stn. Herzeleid: ich han dich gefücht mit leide vnd mit 
iamere 24°. do ift ewig iamer 29. in iamer vnd in we- 
tagen ıı6P. daz vil groz iamer vnd mort do folde gefchen 
117®. dit iamer 117? 118. | 

jar stn. Jahr: dry vnde drißig jar ıı°. fybin jar 16°. eyn 
nu(ıgP)we iar. eyn güt nüwe iar ıgb. tzwiflchin czwen 
iaren 22b. in deme iare 24°. dit gancze lar 43°. du haft 
in fündin gelegen czen iar, czwenczig lar adır drifzig ıar 123°, 

joch konj. auch, sogar: ab ioch eyn menfche alle dy güten werg 
tete 23°. vndioch vilme4ı4. ab her ioch ftelin were 65. 
vnd fy wern ioch dorümme wert des todis 1284, 

Joch stn. Joch: ich han gekouft fünf ioch ochfin 944. 

Jonatus bedutit fich eyn vorcze (164°) runge. 

Jude swm. Jude: vnd wifin dy do allen luten beide criften, heidin 
vnd juden 5b, obir alle heidin, juden vnd ketzcere 5°, dy 
juden von Jerufalem 9°. eyn konig der judin 21°. dy 
meiftere der iudin 1404, 

jädisch ad). jüdisch: der judiffiche gloübe 20%. 

jugent stf. Jugend: dy es in erre iogint nicht vor dinen 954. 
dy do in irre iogint fterbin 132. 

junc adj. u. subst. adj. jung; superl. jüngster, letzter: an deme 
jungiften tage 24 75%. czu deme jungiften orteile 3°. das 
jungifte gerichte 5°. wir fint noch iung 70°. daz dy iungen 
alfo fchire fterbin alfo dy aldın 70° 134°. fo wirt das riche 
gotis gegebin vmme füft alfo iungen kindin 132°. du bift 
noch jüng 134®. 

jJunevrouwe swf. Jungfrau: alle juncfrouwin 5°. dy reyne iunc- 
frouwe Maria 8°. von der reynen juncfrouwin Marian 12°. 
dy reyne juncfrowe Maria ıg°u.d. dy jüncfroüwe in ift 
nicht tot 165*. der legete fine hant vf dy jnncfrouwen 165*. 

jJuncvrouwenleben stn. jungfräuliches Leben: das fechfte (Gesetz) 
ft juncfrouwin lebin 65°. 

jJungelinc stm. Jüngling: wanne eyn iungeling by mir-ftunt 74°. 
in dem gefteltniffe czweiger fchonen iüngelinge 79°. do 


trüg man eme enkegin eynen toten iungeling 133°. jünge- 
ling, ich fage dir, ftant vf 133°. 

junger m. Jünger: mit finen jüngern 34. czwene finer jungern 7°. 
daz dy jungern fprachen 166°. dy jungern (38°) vor nomen 
defir worte nicht. (er) nam fine czwelf iungern czu eyn 
andir 37. | 
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kalp stn. Kalb: des habin wir wole eyn bilde an deme kalbe 116. 
dy tun (164) rechte alfo das kalp. 

kalt adj. kalt: mit kaldin wagfır 74°. 

kapfen, kaffen swv. verwundert schauen: do ftändin fine iungern 
vnd ouch dy andern lüte vnd kaften allis vf geyn deme 
himmele 79®. 

kastel stn, befestigter Ort: get in das caftel, daz wedir üch ift 57°. 
dy gingen dez felbin tagis von Jerufalem czu abint czu 
eyme caftelle 62°. do fy quomen czu dem caftelle Emaüs 62°. 
vnd ginc in eyn caftel 127°. 

u adj. zahlpron. keiner: keyne rede ı°. vnd in ıft keyn got 
me wanne ich 5b. dorumme hat ir nü keyn teil mit mir 5°. 
keyn ende 54. keyne ftünde 5°. keyn fünder &. keyne 
fünde 84. fo in dücht iz keyner dinge czu vile 179. das 
ir keyner wolde komen g4u.d. 

keiser stm. Kaiser: der keifer Troyanus 20. czu dem keifere 22». 
do was eyn keifer 117°. fo gebit deme keifer, das des 
keifers ıft ısı®. vor Pylato des keifers richtere ı5ı1b. 

keren swv.u.refl. kehren, wenden: ich kere wedir in myn hü347. 
fo kerit uch von den fünden czu gote ııo°d, kerit uch zu 
mir IIo4 139°. 

kerkaere stm. Kerker: vnd hatte den gebundin in finem kerker 7“ 
vnd liz en ftozfe in eynen kerker 40@. in den kerker des 
des ewigen vor thumnifles 40°. in deme kerkere des fege- 
füris 514. vnd legete en in eynen kerker 148. 

kern swv. kehren, fegen: ouch fullen wir vnfe herczen kere von 
allen funtlichen dingen, ... dy alfo obele ftinkin in dem 
herczen dez menfchin, daz got der herre do by nicht mag 
gewonen ıo®. mit dem befeme gekert 47%. eg fal ouch 
reyne gekerit fin von allen bofin gedankin 157®. 

kestigen swv. kesteien, züchtigen: vnd fult uwir fleifch caftigen 


23°. man fal fich fere dorinne caftigen 43°. das ır uwir 
lichame fult caftigen 44® 45°. ich caftige mynen licham 45°. 
das man fich czu der czit kaftige 834. alfo fal ouch der 
menfche libir hy in czit ge (163°) pinget vnd gekaftigit werdin. 

kestigunge stf. das Kasteien, Züchtigen: mit kaftigunge üwers 
bibis 25. mit kaftiünge vns libis 33°. mit kaftiunge ers 
libis 42°. caftigunge des libis 68, 

keten f. Kette: vnd binden en mit fürigen keten 144°. 

ketzer stm. Ketzer: obir alle heidin, juden vnd ketzcere 5°. dy 
ketzcere, dy vf ertrich woren ı5%. wer des nicht gencz3- 
lichen gloubete, der were eyn keczer 23. 

Christus: daz lebinde brot dez himmels ıg. der konig aller 
konige 144*. 

kibelen swv. keifen, schelten: vnd fich alle czit vndir eyn andır 
kefeln, fcheldin, flan 27%. do begündin fy czu kefelne 
wider den wyngertener 32b, 

kiesen stv. Ill. auswählen: ich han gekouft fünf ioch ochfin vnd 
müz dy kifin 994, 

kint stn. Kind: das eyn kint finen vatir lip hat ı®. min wo- 
nünge ift vnd fal fin in den kindern der lute 134. biz daz 
eyn mait eyn kint gebere ı4°. das libe kint Jhefus ı6+., 
dy man nü in der nüwin e den kindin abe weffchit 184. 
kinder des tufels 2060. vnd hat vns gemacht czu kin- 
din gotis 20°. das heilge kint 219. do lız her alle dy 
kinder tote 22. das her en vnd fine kint vor ftofze wolde 
22b. kindir gotis 234 68b 106° ı1o°. dy kindir von Ifrahel 
424. dy kindir des riches 29@. ane frouwin vnd kint 51*. 
kinder des ewigen lebins 53%. von den kindin 58°. dy 
toüffe der kinder 65°. wanne dy kint vor eyn enge loch 
komen 8ob. in den kindern der lüte 83°. kindir des bofın 
geiftis 86°. den kindin von Ifrahel 88%. den kindern von 
lfrahel 88%. eyn kint der ewigen felekeit 93. dy gemeyn 
fchaft der heilgen gotis kindir 99%. fine kint 101°. czu 
kindin gotis 107%. dy kindir defir werlde fınt wilir wanne 
dy kindir dez lichtis 114 1622. 

kintbette stn. Wochenbett: czu deme fy troft vnd (15°) hulfe 
füchte in erme werdin kintbette. 

kirche swf. Kirche: in der kirchen 26°. dy kerche ift eyn huz 
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gotis 26°. min hüz das ıft dy kirche 26°. in der ker- 
chin 26° 1124. dy lüte gingen in dy kirchen 31°. das her 
ginc in eyne kerchin 34°. eyn iclich gewit kirche 155°. 
dy heilige kerche 156. 

kirchmesse, kirmesse stf. Kirchweihfest: das wir hute lefin von 
der kermefle 1534. czu defir (154°) kermefle. vf den tag 
fyner kermefle 154°. 

kirchtür stf. Kirchentür: eyn tufel fa3 obir eyner kerchtür in der 
vaften 31°. 

kiule swf. Keule, Stock: alfo füchten fy en fedir mit fwerten, 
mit kulen vnd mit ftangen 584. 

kiusche, kiusch adj. keusch, unschuldig: mit fyme reynen, küffchin 
lebin 8 254. reyne, küffche gedankin 9°83®. ın allen rey- 
nen, küffchin herczen 144. fin reyne küffche hertze 2ıb., 
wanne her fo rechte küfch waz zıb. 

kiuscheit stf. Keuschheit, Sittsamkeit: dy küfcheit adır (8P) das 
gebete finer derne. alle dy gote globin...küfcheit czu 
haldin 28°. wer küfcheit globit 28. küfcheit vnd reynekeit 
68b. got wil habin von finen dinern reynekeit, küfcheit 130. 

kläfter f. Klafter: daz mer daz wirt fich ir hebin virczig claftirn 
hoch 4°. 

klagen swv. klagen: fo clagit danne vnfir herre obir dy fündere 
6. vnd wil felbir obir in clage an deme jungiften tage 64. 
das clagit ouch wole der konig Dauid 162°. 

clär adj. hell, klar, schön: dorimme fingit man dy meffe mit dez 
tagis vfgange, wanne fy clerer ift wanne dy erfte ı3? b. 
wanne fy ift aller clerift 13°. by clarme tage ız3°. vnd 
machin fy (die Seele) lütter vnd clar 31°. fo werden f[y 
(die Augen) ir wedir clar 166. fo lütter vnde fo clar alfo 
dy fünne 46°. fo werdin danne ouch dy lichame der guten 
afo clar 46°. daz danne vnfe lichame noch clerir werdin 
wanne dy fünnen 65*. do vmme fcheyn en eyn clar licht 79*. 

klaren swv. klar machen, verklären: noch deme alfo her vffir- 
ftunt von deme tode vnd finen licham geklerit' hatte 65° b. 
eyn geclerter lichame 65°. noch deme alfo wir vflirften 
von der erdin vnd geclerit werdin 65°. got ift dy clar- 
heit, dy alle ding clerit 65. 

klarheit stf. Klarheit: got ift dy clarheit, dy alle ding clerit 65®. 

kleiden swv. kleiden: wanne wa3 dir des not, das wir dich fol- 
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din fpife, cleide adır herberge 6, der do gecleidit {y mit 
weicheme cleide 7b. 

kleine adj. klein, gering: dy tat eyns cleynen hündes 161°. du 
bift getruwe geweft an deme cleynen gute ı15?. eyne 
cleyne bufze 123°. y cleyners gloüben ir fit 130. eyn 
cleyne konig 1454. der cleyne konig 146%. obir eyn cleyne 
konigriche 146. 

kleine adv. wenig, gar nicht: das {y der pine cleyne achten 4b. 

kleit stn. Kleid: ir in gobit mir nicht cleider 6°. mit weicheme 
cleide 7°. dy do weiche cleidir tragen, dy fint in deme 
hufe der konige 7b. fy toten ere cleidir vz 44°. fy leiten 
ere cleidir vf den efil 574. in fne wizlin cleidern 79®. fin 
cleit ift befprengit mit blüte 794. in fcheffin cleidern ıı19 
ı12b, fine fchonen cleidir ıı3b. wez fit ir forcfeldig vm 
cleidir 130°. eyn cleit der hochczit 143%. den foym fınes 
cleides 164. 

klette swf. Klette: wer (112?) mochte von dorn wynbere gelefin 
adir von cletten vigen. 

klopfen swv. klopfen: ich fte vor der tür... vnd clopphe 87 
1565. abir got der clopphit dicke an daz hercze des men- 
chin ı56+. 

klöstervrouwe swf. Nonne: das nicht alleyne eliche lute ebrechere 
werdin, dy ere e brechin, fündern ouch priftere, monche, 
cloftirfrouwin, nünnen 28». 

kluoc adj. u. subst. adj. klug, weise: fanten ere fchribere vnd ere 
clügiften 9°. dy meiftere der juden vor wändirte alle der 
meifterlichin clügen wort 24°. eyn clüger meifter der fchrift 

d 

knecht stm. Knecht, Diener: vnd habe vndir myner gewalt rit- 
tere vnd knechte 29°. vnd fpreche czu myme knechte: tu 
daz! fo tut her iz 29°. daz (34) en fin knecht vil küme 
ir bat 34®. der aller bofte knecht 39%. dü getrüwer knecht 
94°. der trunkene ift eyn knecht vnd ein diner aller vn- 
toginde 131°. 

knie stn. Knie: fy vilen nedir vf ere kny 14%? 21°. vnd vil nedir 
vf fine kny 103°. 

knien swv, knien: vnd knyte nedir 34b. 

kocher stm, Pfeilköcher: dy fundere fpynen iren bogen... vnd 
bereiten ire ftralen in irme kochere 163?. 
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komen stv. kommen: her komit 2°. (er) quam vf dit ertriche 22. 
ich in ben nicht komen 2°. fo kommen mit eme alle pro- 
pheten 5°. vnd boten en, das her queme 13%. dy do quo- 
men czu deme tempel ı54. vnd fpreche czu dem andern: 
kom! fo kommit her 29°. czu ruwe kommen 979. 

konsekrieren swv. heiligen, segnen: dy kerche ift eyn huz gotis 
vnd ift dorczu confecrirt vnd gewihet 26$+. 

kör stm. himmlischer Raum: ich ftige vf obir alle kore der him- 
mele Iod, dorümme fprochin ouch dy engele: wer ift der, 
der fo geweldeclichen vert dorch vnfe chore 80%. ez ift 
der, der üwer kore fal ir fulle mit mangir fchonen fele 80:. 
wir habin das kint gefen in den koren der engele 126%, 

korn stn. Fruchtkorn: dy boftin garbin korns 36°. eyn teil korns 
1094. 

korp stm. Korb: vnd fulten czwelf korbe vol 51%. fyben korbe 
vol 10g%°. 

kösen swv. sprechen, plaudern: do ir fcheyn en vnfir herre Jhefus 
Chriftus (78°) vnd kofte mit en. das dü nicht falt vnnützce 
kolin 137%. 

kouf stm. Ware: koüflute, dy dy lute betri(964)gen mit eren 
worten vnd den rechten kouf nicht ingebin. 

koufen swv. kaufen, erwerben: alle, dy dorinne koüftin vnd vor 
koüftin 58 1164. dorümme füllen dy richin das himel- 
riche koüffen czu den armen mit eren almofın 93°. ich 
habe eyn dorf gekoüft 94%. ich han gekouft fünf ioch ochfin 
949. fo wirt das riche gotis gekoüt 132°. das wir daz 
huz dez ewigen lebins hy kouffin 1564. 

koufliute pl. kaufleute: koüflute, dy dy lute betri (96) gen. 

kraft stf. Kraft: dy krefte der himmele dy werdin beweigit 4°. 
du falt ouch din hern lip habin.... mit allen dinen kreften 
1221079. der vatir, der fon vnd der heilge geift ein kraft 
in der fterke 89°. von vnfin natürlichin kreftin... vnd 
von andern kreften der fele 114°. 

kranc adj. wertlos, krank, schwach: von defem kranckin vor 
genclichen lebin 45° 469. der lag vor des richen thür vnd 
waz krang gı®. ouch ift der menfche vil kranckir nature 
g8°. licht fterbin (tog®) ir eyn teil vndir wegen adir wer- 
din krang. weliges fön krangk was 145. 

creatüre stf. Geschöpf: alle creature 3°. das eyn iclich redeliche 


creature fal got lobin 14? vor allen creaturen, wanne alle 
creature fint vndir deme menfchin 49°. obir alle creature 
49. predigit eyner iclichin creature das heilge ewange- 
lum 788°. 

krefticliche adv. gewaltig, ftark, fehr: vnd trüg den’ namen gotis 
fo krefteclich in fime hertzen 204. das her den namen 
vns herren trüg krefteclichin in fime hertzen 21%. abir got 
trofte fy fo crefteclichen in erme lıdin 74b. 

krenken swv. schädigen, schwächen, bekümmern: das fy (die 
Unkeuschheit) den lib krenckit vnd dy fele totit 254. wanne 
man krenkit den licham domite (mit Faften) 43°. vnd fy 
(die Körper) domite krenkin 45°, (die Unkeuschheit) krenckit 
den menfchin an deme libe 97°. do vone din hertze moge 
gekrenkit werde 147®. 

kresem stm. Chrisam: mit dem kreseme in der heilgen toüffe ı8». 

kriec stm. Streit: von logene vnd von vnnützcen redin kommit 
dicke krig, mort vnd mangerleige vnfalde 137°. 

kriechen stv. III. kriechen: wanne her krüchit v3 der fteyrutzen 
166. 

krippe swf. Krippe: in der krippen 126=. | 

kristen swm. Christ: vnd wifin dy do allen luten beide criften, 
heidin vnd juden 5®. alle bofe criften 5°. dy bolin criften 344. 

kristengloube swm. Christenglaube: das her dy aldin e, das ift 
der judiffche gloübe, gewandilt hat in den criften gloübin 
202. alles daz criften gloübin inphangen hat20o2. in eyme 
rechten criften gloubin 20°. vmme den criften gloübin 
20b 78%. in gloubete her nicht genczlich aller ftücke des 
heilgen criften gloubin 23°. den bekennen wir in dem 
criften glouben 160. den criften gloubin, den ir hat got 
globit 56°. der heilge crifte gloübe ııı®. 

kriftenheit stf, Chriftenheit: alle gefetzce der heilgen criftenheit 1. 
dy lerere der heilgen criftenheit 4, von der müter der 
heiligen criftenheit 12? 332. obir al dy heilgen criftenheit 
21? 129°. 

kriftenlich ad). chriftlich: mit allen chriftenlichin werkin 56°. 

kriftenliute pl. Chriften: dy derte meffe beczeigit vnz3 alle güte 
‚criften lüte 3° 13? 67b. daz fint wir criften lute 160b 424. 
eyn muter... aller guten criften lute 107*. 

kristenmensche swm. Chrift: vnd beczeigit vns eynen iclichen 


164. 


volkomen criftenmenfchin 1664. eynen iclichen guten criften 
menfchen 161° 1634. 

kriftenname swm. Chriftenname: vnd habin noch eme criften 
namen 107. 

kriuze stn, Kreuz; Mühsal: an deme heilgen crucze 5 17* 43®. 
das heilge crucze, do her fine martir ane leit 5°. wanne 
ich ir hoit (17) werde von der erdin an das crütze. ich 
wil eme myne hant reichin von dem crücze ı7b. dag cgei- 
chin des heilgen cruczis ı8. vf den alter des heilgen 
cruczis 23%. fo füllen wir ouch dorin flan mit der rüten 
des heilgen cruczis 43°. — wer nicht vf fych nemmit fin 
crutze 164. daz eme der menfche fin crucge hilft tragen ı8.. 

kriuzewise adv. kreuzweise: lege dich cruczewiz vor das bilde 31°. 

kriuzigen swv. kreuzigen: man fal en cruczige 59°. 

kröne stswf. Krone: vnd kronit fy dorinne mit der krone der 
ewigen ere 6°. dy kronit got alle mit der kronen der ewi- 
gen froüde 96°. vmme dy kronen der ewigen froude 119. 

kroenen swv. krönen: vnd kronit fy dorinne mit der krone der 
ewigen ere 6°. daz got (14°) fine vzfirwelten wil crone 
in deme himmele. dy kronit got alle 96°. in diner togint 
haftü fy gekronit 96. 

kruoc stm. Krug: do woren do fechs ‚große krüge 264. in 
iclichin krüg gingen czwo geiltin adir me 264. fült dy 
krüge 26°, dy das waßzir fülten in dy krüge 27°. 

krüt'stn. Kraut: domite fy v3 roüffen das bofe crät (Unkraut) 
v3 deme gartin 35°. 

kuchen stn. Küchlein: daz küchin (flieht) den wigen 75°. 

küelen swv. kühlen: vnd mich külte vnd ftercte mit kaldin wazfir 
74°. vnd mir domite vf myne czüngen troüffe, daz fy do 
vone gekäülit werde gı®. 

küme adv. mit Mühe: daz (34?) en fin knecht vil küme ir bat. 

künegescleit stn. Königskleid: vnd her reiz v3 fine kongis clei- 
der 1124. 

künic stm. König: der konig Herodes 7%. in deme hufe der 
konige 7’. in den banden des konigis Herodis 9°. (er) 
fürte ouch dy dri koninge czu vnfeme herren Jhefu Chrifto 
149. drikoninge 21°. eyn konig der judin 21°. noch den 
dren koningen 214. cz3u dem konige Herode 22°. vnfir 
herre Jhefus Chriftus ift eyn konig himmeles vnd ertrichis 


224, eyn koning obir alle andir vogele 160°. der koning 
der finfterniffe 1604. der konig aller koninge 79% ı131®. 
der konig der ere 80°. des ewige koniges 146°. 

küniclich adj. königlich: czu defir koniglichin wirtfchaft 144 145°. 
das cleit der koniglichen hochczit 144°. czu der koning- 
lichin wirtfchaft gotis 145*. 

künicriche stn. Königreich: do czogen dy dri konige eyn andirn 
weg wedir heym in ere konigriche 22. fo vor fliz en 
got von deme koningriche ı61®. von deme koningriche 161°. 
daz ewige konigriche 146°. 

küniginne stf. Königin: wanne fy eyn koniginne ift 8°. dy libe 
ift eyn koniginne ı60*. do in fint nicht me wanne koninge 
vnd koniginne 96*. 

kunnen v. an. können: dit daz en kündin fy eme nicht vorent- 
werte ı°. den weg dez ewigen lebins künde nymant vinde 
17*. an den gloubin in kan... nymant felig werdin 23®. 
künde eyn fele gefterbe 464. wir en künnen allıs irdiffchis 
gütis nichtis nicht mit vns von hinnen brenge 77° u.0. 

kupfer stn. Kupfer: alfo das für daz golt reyngit von deme 
kuppher 135°. 

kürn v. wählen: vnd fy en czu koninge wolden habe gekorn 22°. 

kurz adj. kurz: noch defem korten, vorgenclichen lebin 7° 70b. 
dy froude ift kort 27b. dorch defir korten vor genclichin 
froüde vnd wollufte willen 37°. dit lebin ift kort 37° 70b. 
dy korten czit vns lebins 70°. des menfchin ta(70®)ge 
fint kort. eyne korte bufze ıısb. noch defem korczen 
lebin 116°. eyne kortze pine 163°. daz ift eyne korte 
czit 164°. dy korten pine ı2ı*. her waz czu male eyn 
cleyne man eyn korter ı154*. 

kürzen swv. kürzen, verkürzen: vnd korten en ere pine 52*. 
das leffchit vnd kortit en ere pine 52°. dorümme fo kortit 
der menfche dicke fin lebin 142®. 

kurzliche adv. kurz, rasch: daz wil ich uch kortlich fagen 57°. 


L 
lachen subst. inf. Lachen: das lachin wirt gemengit mit fmercgen 57°. 
das lachin vnd dy froüde der criftenheit wirt gemengit mit 
betrüpniffe 57®. 
laden nur stv. einladen, berufen: do waz vnfir herre Jhefus 
| 5 
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Chriftus vnd Maria fin mäter vnd fine jun (26°) gern hene 
geladin. ir ift vele, dy do fint geladin 32°. vnd lüt dorczu 
vile lüte 94° 95°. dy dar geladin waren 94°. vnd läde fine 
frunt vnd fine nackebure 97°. do lüt her czu fammen alle 
fine gelt lute ı14*. dy do czu tiffiche woren geladin 136®. 

lam adj. lahm: do gingen czu vnfeme hern vile blindir vnd 
lamer vnd fichir lüte 58°. | 

lamp stn. Lamm: da3 ware (23°) lamp. 

lanc adj. lang: dy allis czu lang wordin czu fagen ıı. vor 
lange czit ı4b° s8b ı25b. lange czit 34* 49%. hoffenunge 
eyns langen lebins 49° 123° 134b. daz3 nü des menfchin 
tage nicht lang fint 70°. tüfint iar vor dinen oägen fint 
nicht alfo lang alfo der tag, der geftirn vor ginc ı145b. 

lancsam adv. langsam: dy werdin vil langfamer vnd vil {wer- 
lichir bekort 165°. vnd wirt feldin adir langfam bekort 165. 

lange adv. lange Zeit, seit langem: fetzce dich czu myner rechten 
hant alfo lange, biz daz3 ich dyne vinde gefetzce czu eyme 
fchemele diner füfze ı°. alfo lange 14° 22% ı45°. der do 
vor lange hatte gefprochin ı5*. daz iz lange wülle lebe 
49% 70°. daz her lange behalde werde in etlichir pine 163». 
der konig richte nicht lengir wanne dry mande 164. an- 
dirs fy wern lange alles vor terbit 117%. das du lange 
fülleft lebin 123°. daz her lange nicht fterbin fülle 134°. 
der lange in den (159°) funden Iyt. 

lant stn. Land: vnd lüchte obir alle lant 14%. in deme lande 
czu Judea 21°. dü ftat Betlehem vnd lant Juda 219. obir 
all fin lant 22°. her waz eyn konig obir der juden lant 22». 
von deme lande czu Jerufalem vnd ouch von Judea 238, 
v3 deme lande czu (42°) Egipten. in deme lande czu 
Jericho 1534. 

lanze swf. Lanze: dorumme fy czu left werdin mit dren lancze 
dorch ftochen 163°. 

laere adj. leer: dy ftat, dy do lere ftunt ı2° 100. ir in fult 
keyne ftat nicht gebin deme tufele, dy do lere fy von guten 
werken 1609. 

latin, latine stmf. Latein: dit wort, daz ich czu latine gefprochin 
habe 88b. 

laz, superl. lezzist, lest letzt, jüngst: an erme leftin ende 2°. czu 
deme leftin (Male) 24. bedencke dyn lefte ende 59°. das 


obint efzin das wirt czu left an deme tage 95°. wanne fy 
fich czu left von defir werlde fcheidin 95°. an deme tage 
ires leftin endis 126°. biz vf den leften 144®. 

lägen stv. red. I, 2 ı. lassen: worämme her fo vile freizlichir 
czeichin wolde lafzin gefchen 4°. vnd lift fy allen gebrechin 
lidin 6%. vnd lIifzin en frage g°. lat miz wilzin 21. fo 
in let uch got nüınmer vor terbin 23. fo laflzın {y das 
wort gotis valle 35°. vnd fich nicht let obir windin 39°. 
laz dich hen abe 4ı+. nü lat daz volg nedir fitzcen 51. 
vnd liz den menfche werdin 88. vnd lafzin fy gen 92. 
vnd (wer) fy hänger, dorft, froft vnd gebrechin let lydin, 
der let es got felbir lidin 93°. der finen knecht lifze fterbe 
1012, was her fal thün vnd lazfe 104%. do laz dyn opphir 
legin 106’. vnd liz en der fchült czü male ledig 1484. 
2. unterlassen: das wir fullen...lazfin, das her vns hat 
vor botin ııd. 3. zurücklassen: vnd alle ir güt hindir en 
lafzın 93°. lifze her nicht nün vnd nunczig (Schafe) in der 
wuftenunge 97®. 4. hinablassen, auswerfen: abir in dyme 
namen lafzin wir dy netzce 103». 5. refl. sich herablassen: 
alfo das fich daz bilde der marter vns hern mit beidin 
henden liz von dem crucze 56%. 

leben swv. leben: vnd meynen, fy füllen vmmer lebe 14°. dy 
lebite mit erme manne fybin iar 16°. vnd ordelichin dorinne 
lebit 27°. her lız das feifte vihe lebe ı61®. fy ftunt vf 
vnd lebete 165%, 

leben stn. Leben: das ewige lebin ı® u.6. czu eyme guten 
lebin 2° 13°. do eyn iclich menfche felbir mü3 entwerte 
gebin.... alle fines lebins 2. noch defem korten vor- 
genclichen lebin 7°. von eyme bofin füntlichen lebin czu 
eyme guten feligen lebin 7%. mit fyme reynen küffchin 
lebin 8° 254. noch defem lebin gb. in deme buffinden 
lebin ı3°. das eliche lebin 27°. das virde (Gesetz) ift elich 
lebin, das fünfte ift wethewen lebin, das fechfte ift junc- 
frouwin lebin, das fybinde ift geiftlich lebin 65°. den weg 
dez ewigen lebins 98%. noch defem vor genclichin lebin ıı2. 

lebende part. adj. lebend: ich tote vnd mache lebinde 5+. ir fult 
lebinde werdin gb. 

lecken swv. lecken: vnd lecten eme fine wünden gı“. daz dy 
hünde din blut fullen leckin ıı28. 

5H* 
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ledec adj. unverheiratet, ledig, frei: worümme vnfir herre Jhefus 
Chriftus von eyner vor truweten mait wolde geborn werdin 
vnd nicht von eyner ledigen ı5b. her wolde ouch gerne... 
finer fünde ledig fin 31®. do vone der menfche ledig worde 
finer fünde 49° 59 123°. vnd liz en der fchält czü male 
ledig 148%. 

legen swv. ı) legen. 2) werfen. 3) richten auf: ı.) die jüngern 
leiten ere cleidir vf den efil 579. alfo wart vnfir herre in 
dy erdin geleit 604. das fy es leiten vor daz volg Iıog®. 
vnd liz fy vor das volg legen ıog®. lege dine hant vff 
fy 1644. do leite vnfir herre vff fine hant 167°. 2.) vnd 
legete en in eynen kerker 1489. 3.) vnd alle ere fynne vf 
vnordeliche vnkufcheit legen 964. daz her alle fine fynne 
leit vf erdifch güt 122€, 

leide stf. Leid, Schmerz: mid (25®) rechtir leide fins herczen _ 
vmme fine fünde. betrüpniffe vnd leide dez herczen vmme 
dy funde 43P. ouch fo hatte fy rechte rüwe vnd ley(ırob)de 
des hertzin. 

leide adv. leide tuon, jem. wehe tun, Böses antun: vnd ouch got 
vor dy fullen bete, dy vns leide thün 102. komp. leider 
auch als interj. leider: abir leider hy forten fich mange lute 
vil wenig 164°. vnd vor dinen (155°) doch leider nicht 
lonis domite vmme got. her wirt leider feldin in gelozfin 156°. 

leie, leige stf. Art und Weise, Art: das dy czu künft gotis mangir 
leige ift 2b. (Die Furcht) dy en kommit mangerleige 51. 
von mangirleige wegen 10°, noch keyner leige betrupnis 28°. 
mangir leige vngloübin 334. mit defin fünfleige broten 53°. 
tüfınt leige ftricke 68. an aller leige hülfe 79°. virleige 
ding 83%. czweiger leige ı02d, allir leige vnrecht ge- 
wunnen gut 1554. 

leie, leige swm. Nichtgeistlicher, Laie: wir fint...geiftlich adir 
wertlich, pfaffen adir leigin 29*. 

leit stn. Leid: dag eme czu leide gefchach 20? zıd. ich han 
dich gefücht mit leide 24°. eyn deme andirn czu leyde 28*. 
wedir lip noch leit 85 140°. 

leitzere, -er stm. Führer: ouch iftder heilge geift eyn leiter der guten 
felegen fele 82° 88°. vnd dornoch vnfir fele leiter fy czu 
den ewigen froüdin 88®. 
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leiten swv. führen: vnd leitit fy vmmer me von ar fünde czu 
der andirn ısg®. 

lendchen stn. (ältester Beleg seither bei Steinbach 1734) Ländchen: 
vnd quam dorch das lendichen, das do heizfit Sydon 121. 

lengen swv. verlängern: ouch lengit der menfche dicke fin lebin 
142°, fo lengit ir hy uwir lebin 142®. 

lerzere, -er stm. Lehrer: dy lerere der heilgen criftenheit 4° ı5® g4®. 
hir v3 gebin vns dy lerere eyne lere ı6+ 22». alle güte 
priftere vnd geiftliche lerere 33° 34°. eyn. iclich güt lerer 
354. dorch dy münde der werdin priftere vnd der guten 
geiftlichin lerere 1034. der werde lerer fanctus Bernhar- 
dus ıo5b, 

lere stf. Lehre: hir v3 gebin vns dy lerere eyne lere ı6’. dy 
bedütin vns fine heilgin lere 21%. mit erre heilgen lere 339. 
vnd tüngen dy herczin der lüte mit eren güten leren 34. 
vnfe lere 4ı°. das brot der lere 52°. mit der edelen 
lere 854. fy horten ouch fine fülfın lere ı26®. 

lerekint stn. Schüler: Beda...hatte lerkinder 1o5*. 

leren swv.unterweisen, leren: dit das bekante vnfir herre wole vnd 
lert vns 12. dorämme lert vn3 got das lichfte vnd daz befte 14, 
dorinne werdin wir gelort 7° 10% 244. das lert her vns 
ouch ıı°. daz her en lorte mit worten vnd mit werkin 17?. 
dy daz volg lorten 2ı°. der do regirt vnd lert das volg 
Ifrahel 214. dy wort, dy ir kint do hatte gelort 249. dy 
do predigen vnd leren daz wort gotis 33°. vnd lerte do 
von deme riche gotis 584. vnd uch alle wifcheit vnd ge- 
rechtekeit lerit 81€. vnd fy alle wifcheit vnd gerechtekeit 
lorte 884. alfo lerit her es 103%, 

lernen swv. lernen: lernit von mir, wanne ich ben fenftmüte 11°. 
vnd lernit, wa3 ez thün vnd lafzin fal 334. wan fy dorinne 
lern vnd gelort werdin 55. dorinne her lernete, wa3 her 
thün vnd lafzin folde ı22®. 

leschen swv. löschen, stillen, tilgen: das leflchit vnd kortit en 
ere pine 52b. daz eyn tropphe...me leffchit dy pine 71, 
vnd lefichin dy pine 7ıb. der leffchit fine fünde 1044. 

lesen stv. I, ı lesen: ouch lefin wir 3%. dit heilge ewangelium, 
daz wir hüte lefin 34. wir lefin von mangirleige wegen 
io‘. wir lefin in der fchrift 18°, dorümme fo hebit man 
hute ane dy pafflien czü lefin vnd lefit dy defe wochin 59%. 


vnd laz vnd tichte go. yme du left y ferrer dü von gote 
bift gı®. wy left du? 124°. do von left man in dem ewan- 
gelio 167. 

levit m. Levit: eyn leuit das ift eyn ewangelier 125%. 

lewe swm. Löwe: vndir fybin lewin 52°. ouch fo wirt vnfir 
herre Jhefus Chriftus glichit eyme lewin, wanne der lewe 
hat folche art, das her fine iungen tot gebert 61°. ouch 
ift der lewe grymmig 61°. eyn lewe von hofart 69°. 

licham stm. Leib, Körper: daz brot myns heilgen lichames 19°. 
v3 fime heilgen lichame 21°. dy toten lichame 23°. den 
werdin licham vns hern Jhefu Chrifti 26’. in den 
licham der reynen juncfroüwin Marian 30°. vf das her dy 
ftat üwirs lichames icht czu ftore 44°. der licham ift komen 
von der erdin 45. dorümme fult ir üwir lichame fere 
kaftigen 45°. ich caftige myn licham 45°. das brot des 
heilgen lichams vns hern Jhefu Chrifti 53. vnfe grobin 
lichame 65. der heilge lichamen vns hern Jhefu Chrifti ıı 1°. 
der tot des lichams ııı“. den licham des menschin 128%. 

liden stv. Il erdulden, leiden: das her... den grimmen tot leit ı®. 
dorinne fy ewiclichin fo grofze pine Iyden 3°. do her fine 
martir ane leit 5b wy eynen grymmen tot ich (5°) habe 
dorch uch geledin, abir ir in wolt ny nicht gelidin dorch 
mich 5°. vnd lift fy allen gebrechin lidin 6°. daz fult ir 
in gedult lidin dorch got 9’. vnd dy marter vnd den tot 
leit 12°. vnd hat vile vngemachis geledin ı®. das wir 
ouch felbir lidiın vor vns felbis in fyme namen 16. den 
tot willeclichen ledin 17°. dy müften doch alle lidin 42°. 
fo lidin wir danne not 42. vnd dy bittern marter leit 100°. u.ö. 

liden stn. Leiden, Trübsal: dy gote finer marter vnd fines lidins 
nicht gedankit habin 5°. an dem werke dez lidins 16°. wer 
nicht vf fich nemmit fin crutze daz ift das lidin 164. daz 
lidin vnd dy marter vn3 hern Jhefu Chrifti 17®. das lidin 
gotis 174. wanne ny keyn lidin glich wart fyme Iydin ı7. 
daz bitter Iydın 23% 39°. mit fyme wilgen lidin 42. das 
Iydin, das dy guten lidin 72°. mit (1324) erme vnrechten 
lidin. ane lidin...mit Iidın 135%. weme got lidin...czu 
fendit 135%. das lidin reyngit den menfchin von den fündin 
135°. das gedüldige lidin ı35®. 

liebe stf. Liebe: wanne en dy libe dorczü twang ı®. das waz eyn 
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groz3 libe obir alle libe ı®. dy grolzin libe gotis ı&. wo 
dy libe ift czu gote...do ift ouch got 26°. daz andir (Ding) 
ift dy lybe 166. alle andir toginde irfchrecken vor der 
lybe 160°, an dy libe hat eyn icliche togint gebrechin 160°. 
mit dem füre gotlichir libe 366. wer adir was mag vns 
gefcheidin von der libe Chrifti 855. mit gotlichir libe 104°. 
ab her der libe adir dez hafzis werdig ift 104°. dy libe 
gebert dy libe 1084. war gotlich libe 135°. 

liegen stv. III lügen, mit dp. belügen: do log her gote ıı® 152°. das 
dü nicht falt vnnützce kofin noch ligen 137°. das wir gote 
logen ı52*. vnd en hette der felbe Cayn gote nicht ge- 
login 152°. her log 1522. 

lieht stn. das Licht: daz licht der funnen 3°. (der Glaube) der 
do ıft eyn lücerne vnd eyn licht der fele 166°. daz ich 
daz licht befchoüwe 38°. eyn clar licht 79°. fy inprente 
eyn licht 97°. von deme lichte dez wortis gotis ıo4®. dy 
kindir dez lichtis 114°. von deme lichte dez (137%) herczen. 
uwir licht das fal lächtm 153°. 

lep adj. lieb: das wir en füllen lip habin 1“, wer got lip hat 1“. 
was got lip ift 1°. wer ouch fine ebin menfchin lip hat 1°. 
czu vnfir libin froüwin ı@. fine libin heilgen 3. der ir 
vor beforger were vnd irs libin kindis ı5°. der en vnd 
fine libin mäter Marian furte in Egipten lant ı5°. von deme 
libin kinde Jhefu 15%. das libe kint Jhefus 16. czu erme 
libin fone 264. fo mochte doch eyn iclich menfche vil 
Iybir hy lidin 42°. an vnfir libin frouwin tagen 834. das 
her den menfchin vil libir hat 100°. der libir wirt gepingit 115. 

ligen stv. I, ı liegen: dy do legen in vinfterkeit der fünde 13°. 
myn kint daz lit in refebette 29°. der do lit in totlichin 
fünden 304. der do lag in der grübin 52°. vnde hat ge 
legen in deme mittel czüffchin deme efele vnd deme ochfin 
66°. vnd dorobir frefelichin legen in eren fündin 84°. vnd 
frefelichin dorinne Iyn 86%. der lag vor des richen thür gı®. 
dorämme fal der menfche nicht Iyn in den fündin 102». 
do lizfin defe iungern lege vnd fte alles, das {y hatten 103, 
das fo groz werdekeit lit an deme worte gotis ıosb°, du 
la3 dyn oppher legin 106°. mit fanftem lIyne 131°. der 
lag in refebette 140°. der vir tage hatte gelegin in dem 
grabe ı5g®. 
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lihen stv. II leihen: her hat i3 (das Gut) en gelegen 931. 

lihte, liht adj. leicht, geringfügig: das lichfte vnd das befte 14. 
nicht mit lichten dingen, fündern mit fime bittern lidin 804. 
dy ir quickunge dez erften ift lichte 165°. 

lihte adv. leicht, vielleicht: morne ift her fich adır lichte tot 77°. 
habin wir hute icht, morne habin wir lichte nicht 77°. lichte 
fterbin (1og®) ir eyn teil. 

lihteliche adv. leichtlich: der vor fmet lichtlich alle erdiffche 
ding 59%. der vor fmet lichtlich alle vorgencliche vnd 
funtlich ding 142. 

lihtvertecheit stf. Leichtfertigkeit: dy es horen mit lichtfertekeit 35°. 

lilje swf. Lilie: dyne heilgen blün alfo dy lilyen 1ı2.. 

line adj. link: czu der linken hant 6: 66b. 

lip stm. Leib, Körper, Leben, Lebensfreude: in deme lybe der 
reynen juncfroüwen Marian 2» ı254. mit libe vnde mit 
fele 5”. dy dorch hafis willen eren brüdir toten... mit 
den werken an deme libe ııb. alle fine anefechtunge dez 
libis vnd der fele 174. er danne her inphangen wart in 
fyner müter lybe ı8. das eme güt vnd nüczlich werde 
beide czu libe vnd czu fele ıgP. dy fines libiz werdig 
were 2ı®. mit wolluft üwirs libis 25°. mit kaftigunge 
üwyrs libis 254. (Unkeuschheit) dy eyn vorterpinzfe ift des 
libis vnd der fele 254. lip vnd fele 254. das fy den lib 
krenckit 254. mit libe vnd mit fele 324 104». f{elig ıft 
der lib, der dich hat (48°) getragen. das vns den (51°) lip 
nerit. lip vnd güt das ıft eyn nechtig 77°. der uch troftit 
czu Iybe vnd czu fele 8rd. das fy wedir lip noch leit kunde 
brenge von der libe gotis 140°. 

liplich ad). leiblich: ouch in ift in der wuftenunge nicht liplichir 


froüde noch wollufte 43°. dy lipliche fpife nerit vnd fpifit 
an dem libe den menfchin 67. 


lipliche adv. leiblich, körperlich: do fy en liplichin vor lorn hatten 
24°. alfo her liplich in dy wuftenunge wart gefurt 42°. 
alfo vnfir herre Jhefus Chriftus das volg alfo hüte hat lip- 
lichin gefpifit 5ıP. alfo (er) das volg alfo hüte fpifte lip- 
lich ıog°. got nerit fy...liblich 1094. der menfche fterbit 
liplichin 133°. alfo vnfir herre Jhefus Chriftus defin totin 

| jüngeling ir quicte liplich von deme tode ı135b, 

liuhtaere, -er stm. Leuchter: ich fach eynen in dem mittel obir {fybin 


güldin lüchtern ften 65°. dy fibin gülden luchtere 65°. eyn 
luchter 157% °. 

luhte stf. Helligkeit, Leuchte: dorümme ift vns not der liuchte 
gotis wortis I0O4°. 

luhten swv. leuchten: der ftunt vil nedirre wanne dy andirn' 
ftern vnd lächte ouch vor dy andırn alle 14°. vnd lüchte 
obir alle lant 144. vnd luchten alfo dy funne 3ı® 112%. 
daz her vorba3 lüchtit rechte glichir wiz alfo dy funne den 
man ir lüchtit, das her dez nachtis vorbaz lüchtit vf dit 
ertriche 465. got lüchtinde vil fchoner wanne dy (65°) 
fünnen. alfo dy funne gliche lächtit den bofin alfo den 
guten 65%. ez lüchtit mir an den weg des ewigen lebins 
104°. domite her andirn luten lüchtit 105. vnd fon en 
dorch fy lüchten rechte alfo dy fünne luchtit dorch eyn 
lutter glaz 1258. 

liumunt stm. Ruf, Gerücht: dy dorch hafzis willen eren brüdir 
toten... mit worten an erme lümunde ıı®, alfo totit her 
finen brudir... an fyme lumunde 163%. den her aftirkofit 
an fime guten lümünde 147°. vnd defir lümunt ging vz 
obir al daz lant 165%. | 

hut stm. pl. Menschen, Leute: daz vile lüte fint, dy der fchrift 
nicht her kennen ı9. allen guten luten 2°d. bofin lüten 
czu eyner forchte 4°. dy lüte fullen dorre var forchtin 4. 
den guten feligen luten 44. frede den luten 134. alle 
hochmätige lüte 14°. dy bofin wollüft der richin lüte g2®. 
eyn viffcher der lüte 103°. 

lobelich adj. löblich: von der achbern lobelichin hochczit der 
gebort vns hern Jhefu Chrifti ı2®. es ift czu male lobe- 
lich (834) das man fich czu der czit kaftige. 

loben swv. loben, preisen: das eyn iclich redeliche creature fal 
got lobin 14°. defe' güte froüwe lobete ouch gotis gebort 
16“. vnd lobet en 16°. dorümme folde ouch der menfche 
got lobin 49. das got in deme himmele do von gelobit werde 
84°. czu phinkiften fo wirt gelobit got der heilge geift 884. 

loch stn. Loch: wanne dy kint vor eyn enge loch komen Bot, 

Ion stn. Lohn, Belohnung: daz lon üwir erbeit 6°. dor vmme 
vor dinen fy vmme got keyn lon nicht domite 1604. gib 
en ir lon 326. do woldin dy erftin wene, en folde me 
lons werdin 32°. fo wil en got allen eyn lon gebin 24°. 


den wil her gebin czu lone den phenig des ewigen lebins 35. 
fo vor dinet i3...gro3 lon by gote 39°. vnd vor dinet 
doch nicht lonis domite 42°. wenig lons 114%. fy habin 

der werlde lop’ vnd ere hy czu lone genomen 131. 
lonbzre adj. loehnwürdig: wanne wilch gut werg fal lonber fy 

by gote, das müz gefchen mit willen 1604. 
lönen swv. lohnen: des wirt eme gelonit an fyme leftin ende ı8*. 
vnd got wil fin eme felbir lone in deme himmele 93°. her 
wil fin vns felbir lone 155°. dorinne her vns danne vnfir 
guten werke tufint valt lonit 157‘. 
lop stn. Lob, Preis: ere vnd lop fy gote in der hoe 12° 13. 
dorch lob vnd rüm der lute 161%. das gab gote lob vnd 
ere 38°. mit fyme lobe 49°. das her nicht kan geredin 
das lop gotis 49°. daz eme groz3 lob vnd ere ir botin 
wart 57®. dorch das lop der werlde ıı2°. do fwi(ı122®) 
- git her ftetlich an deme lobe gotis. das her...in fprechin 
macht an gotis lobe 123%. vnd fingen gote das lop ı26®. 
der werlde lop vnd ere 131. 
loesen swv. lösen, erlösen, befreien, losbinden: den lofıt got von 
deme gefengniffe des bofen geiftis 9. czu lofin dy rymen 
finer fchü 94. ich begere, daz ich geloft werde von defeme 
lebin 17°. do vindit ir eynen efil gebundin; den lofit 57°. vnd 
lofıt en von den bandin des bofın geiftis 874 1234. fo lofıt her 
vn3 do vone ıı6®. deren an gotis ftat do vone lofte ı5o‘, fo 
lofıt en der prifter ... von deme gefengniffe des tufels 152°. 
loufen stv. laufen: alfo nü dy judin vnfem hern (5g®) Jhefu Chrifto 
alfo hüte enkegin geloüffin habin...alfo füllen wir gote 
oüch nü enkegen loüffin 59°. yme es fchüf yme da3 wagzfır 
wedir czu tal lif 90. yme du fchepphift yme daz wafzir 
wedir czu tal loüffit gr. fo wil eme got der vatir inkegen 
loffe 99°. do liffin fy vnfem hern enkegin 129*, 

loukenen swv. leugnen: her bekante vnd loükinte nicht g*. 
lucerne f. Laterne, Leuchte: (der Glaube) der do ift eyn läcerne 
vnd eyn licht der fele, wanne alfo dy lute nicht wole mogen 
gewandirn in dem vinftern ane lucern alfo in mag ouch 
nymant felig werdin ane dy lucern dez heilgen gloubin 
166°, alfo eyn lucerne irluchtit eyn hüz 166°. herre, dyn 
wort ift eyn lucerne adir eyn licht myner füfze 104. der 

treit eyne lücern vor eme ıIos®. 


luft stf. Luft: wanne fy in der gebort vns hern füngen in den 
lüftin ı2°. in der luft 66° 1og®. 

lügehaft adj. und subst. adj. lügenhaft: dy lündere vnd dy lo- 
ginthaften 74. der loginthafte munt 137°. 

lügene, lügen stf. Lüge: dy werlt wil habin von eren dinern 
hoffart, vnkufcheit, girheit, Jlogen 130°. von logene vnd 
von vnnuczcen redin kommit dicke krig, mort 137°. mit 
logene 138». das dü nicht falt horen bofe wort noch logen 
1464. wer...logen sait 1469. 

lügenhaftic adj. lügenhaft: fo worde ich üch glich loginhaftig 54®. 

luoder stn. Schlemmerei: wer do get czu ludere vnd czu fpile. 

lust stf. Lust, Freude, Wohlgefallen: in fo grofßzir luft vnd 
froude 3. do alle luft, gefuntheit vnd felekeit ift 30°. dy 
brengen danne luft czu den funden. dy luft brengit danne den 
willen 869. daz do luft hat vnd fpringit 116“ 164. daz 
der menfche fo grofze luft vnd libe hat czu den fündin 
134°. wer mit lüft czu hort 1464. 

luftbaerecheit stf. Lust: do en dy luftberkeyt czu reifzit 1654. 

luftec adj. luftig: von deme luftigen berge 30°. 

lüt adj. laut: do rif her mit lüter fiymme vnfen hern an 38* gı*. 

lüte adv. laut: wy dy ftymme lute vor myne oren ftet 164". 


lüten swv. heißen, lauten: vnfir herre fpricht gar eynen fweren 
fprüch von deme hazfe... vnd lüt alfo 28*. dit wort, daz 
ich czu latine gefprochin habe... lut czu dütz alfo 88®. dit 
wort lut alfo 154°. 

lüter, liuter adj. rein, lauter: in deme waflere (8*) der waren 
rüwe, der lutern bichte. mit luter bichte 8° gb. lüter bichte 
84 og 82°. mit der lüttern bichte ıo®. läter vnd reyne 
184 uwir reyne lutter gebete 23°. mit luterme gloübin 1664. 
lütter vnd clar...alfo dy fünne 46°. dy azfche do man 
fchone lutter glaz v3 machit 46°. eyn lutter gla3 1254, 
mit reynen lüttern herczen 126°. vnd machit fy (die Seele) 
lutter vnd reyne 129:. 

läterliche adv. auf aufrichtige Weise, ausschließlich: vnd fullen 
fy lätterlichin bichte vnd büzfe 33°. dy (Almosen) kom- 
mit v3 dem möüte lutterlichen 1144. dy komit lutterlich v3 
dem mute 162°, 
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mac, mäge m. Blutverwandter: do füchten fy es czu hant vndir 
eren mogen 24°. 
machen swv. ı. machen; 2. feiern; 3. bereiten; 4. bewirken, ver- 

anlassen; 5. refl. sich begeben: ı) ich tote vnd mache le- 
binde 5’. dy fine funde do vffinbar machin &. dye (Z) 
goote den menfche fere behegelich machit 8°. vnd machit 
en felig 9%. ıi3 machit den menfchin geduldig 17%. das 
hat her wedir lebinde gemacht 194. vnd wil en gefunt 
mache 29° 166%. machit uch oüch frünt von deme vnrechten 
güte ı14® 162%. 2) eyn hochczit was gemacht in deme lande 
czu Galilea 26°. 3) ich bin eyn ftymme rüffen in der wülte- 
nunge vnd machinde den weg dez hern 94. das wir den 
weg gotis fullen machin mit fancto Johanne ı0%. 4) das 
macht, das her willeclich tut, daz her thun fal 1612. (Gier- 
heit) dy machit dicke den menfchin, das her vor czwifelt 
an gote 4o®. daz machit, das vns der (49°) tufel hat ftüm 
gemachit. 5) vnd machte fich in dy kirchin 3ı®. vnd 
machte fich an das mer go4. 

mager adj. mager: her liz das feifte vihe lebe... vnd totte daz 
magere ı61®. 

maget, mait stf. Jungfrau: biz daz eyn mait eyn kint gebere 14‘. 
der reynen mait Marian kint ı5P. von eyner vor truweten 
mait ı5b. von eyner reynen mait 184. keyn mait 2ıb. 

magetlich, meitlich adj. jungfräulich: an erre meitlichen reyne- 
keit 65%. 

magettuom, meituom stmn. Jungfräulichkeit: der eyn war geczüg 
were irs reynen maittümmes ı5b, 

maht stf. Kraft; mit gotlichir macht 47°. mit eygener macht 79*. 

majestät stf. Majestät: mit grofzir mageftat 5° 8o®. 

mäl stn. ı. Splitter: wy macht du gefprechin czu dime brudere: 

thfiı das mal v3 dyme oügen vnd en haft v3 dyme eynen 
grofzin balkin nicht gethan. ir glifzenere, thüt v3 üwirn 
ougen vor dy balkin vnd nemit dan (101°) v3 andir lüte 
ougen dy mal. 2. Zeitpunkt, Mal: czü deme erften male ı®. 
c3u dem andern male 2°. czu deme derten male 2°. czu 
deme derte mole 72 u.ö. der begerte, das her (gI°) eyn 
mal müfte fat ezfin. 3. ze male = gar, gänzlich, zusammen, 


a 


alsbald: czu male bitter 3”. den wa3 czu male vor borgin 
dy czü künft gotis 124, das fy czu male ge opphirt hatte 
36°. alle dy werg vns hern Jhefu Chrifti fint czu male 
vnfe lere 41°. vnd en czu male ir luchtit 46. das ez ıft 
czu male reyne 48°. daz eme das volg czu male noch 
volgit 55°. bewift uch czu mal 129°. 4. ze einem male — 
einsmals: do quam i3 czu eynem male...da3 (34) en fin 
knecht vil kume ır bat. 

mälen swv. malen: rechte alfo ab fy an eyne tafeln gemalet fyn 
1636. gemalet fint 150°. 

mammon Reichtum: alfo en mag ouch nymant gote gedinen vnd 
mammone. mammon ift alfo vile gefprochin alfo eyn got 
dez richtümmes 130%, 

man an. m. Mann, Menfch: der wife man konig (11?) Salomon. 
mit erme manne 16%. an eyme heilgen manne 20>. fo 
gingen dy man eynen weg an dy frouwin vnd dy frouwin 
gingen eynen andırn weg alleyne an dy man 24%. an der 
fchar der manne 24”. der manne woren fünf weit tufint 
51%. dy hunde dez richin mannis gı°. eyn cleyne man, 
eyn korter 154%. — unbestimmtes pron.: dorümme fingit 
man 3%. danne wirt man fehen 4%. fo fet man komen 5%. 
do man fünde thut 7 u.d. 

mände m. Monat: der konig richte nicht lengir wanne dry 
mande ı164P°. 

mäne, män swstm. Mond: funne vnd man 3». ez fullen (4°) 
czeichin gefchen an der funnen, an deme mane. der mane 
wirt gewandilt in blät 4. alfo dy funne den man ir lüch- 
tit 46». 

manec adj. manch, viel, vielgestaltig: mit mangen tot fundin 26*. 
dy oüch.mannig menfche vor terbit 40°. mannig perfone 
40°. mit mangen bofin gedankin 484. mannig tufint menfche 
73°. mit mangir fchonen fele 80° 854. dy retten in manger 
leige czängen 85°. mannig fünder 104%. mange lute 1642. 
an mangem (1184) menfchin. der ift werdig alfo mangis 
todis alfo manig bofe bilde her gebit 128°. 

manecvaltec adj. manigfältig: ab fine funde groz fint vnd man- 
nigfeldig 99°. 

manecvaltecheit stf. Vielheit, Menge: ab wir got geiftlichin habin 
vor lorn von manigfeldekeit wegin vnfir funde 24. 


man- menlich adj. männlich, mutig: wer fine anefechtunge menlich 
wedir ftet 48b. 

Maria, dy reyne juncfrouwe &. eyne vor truwete mait ı5». 
vnfe nüwe mäter ı9°. daz nüwe va3, do daz hymmel brot 
von deme obirften throne in quam ıg°. gotis gebererinne 
126°. 

markt stm. Marktplatz: vnd fach abir andir erbeitere ften an deme 
marte 32*. 

marter stf. Folter, Qual, Blutzeugnis: dy bittern martir ı®. das 
heilge crucze, do her fine martir ane leit 5». fin bitter 
marter 5°. dy gote finer marter vnd fines lidins nicht ge 
dankit habin 5°. vnd dy marter vnd den tot leit ı2*. daz 
lidin vnd dy marter vns hern Jhefu Chrifti 17%. das iz 
fine marter bedenckit 18° do man en fürte v3 der flat 
czu Rome czu finer marter 21% das bilde der marter vns 
hern Jhefu Chrifti 31° 564. ir barme dich obir mich dorch 
diner heilgen martir ere 31© ouch rif her in finer martere 
1396. 

marterzre, merterere stm. Märtyrer: alle merterere 5° 74®. alle 
mertere ı1@. dy hertzen der heiligen czwelfboten vnd 
der merterere 17°. von (74°) eyme heilgen mertere. dy 
heilgen merterere 132° ı4ob. 

martern swv. martern, ans Kreuz schlagen: das en der keifer 
Troyanus liz martere 20. vnd ift von ir ane gefochten 
vnd gepingit, gemartirt vnd getotit 41°. fy werdin ouch 
gemartert vnd getotit von den juden 145°. das {y gemar- 
tert vnd getotit habin vnfin hern Jhefu Chrifti 150°. 

maz stn. Maß, bestimmte Quantität und Gefäß zum Messen: mit 
dem felbin mafze alfo ir vzmeflit, wirt uch wedir gemeflin 
1004, 

mägze stf. Maß, zugemessene Menge: eyne gute mafze vnd eyne 
obir fluzfige werdin (Ioo®) fy uch gebin. 

mzezec adj. mäßig: alfo fal ouch dy bufze mefzig fin an ezfın 
vnd an trinkin 43°. 

mehtec adj. mächtig: wan dy füche czu mechtig wirt 147°. 

meineit stm. Meineid: von logene vnd von vnnützen redin kom- 
mit dicke... manger leige vnfalde alfo ha3, meyneyde 137°. 

meinen swv. ı. glauben, wähnen. 2. im Sinne haben, meinen. 
3. lieben: ı) vnd meyndin, iz gefche nümmer 14°. vnd 


meynen, fy füllen vmmer lebe 14°. vnd meynde, das vnfir 
herre Jhefus Chriftus vndir en folde getotit werdin 22b. 
vnd meyndin, der keifer mochte ir nicht gewinne ı17®. 
wanne fy meyndin, daz3 {y von rechte foldin fri fin ı51°., 
2) domite meynte her fich felbir 604. was es domite meynde, 
das i3 das waßzır. vf den berg fchüffe go. dit das vor 
nam vnfir herre wole, wy her i3 meynde 124°. daz meynt 
her noch defem lebin 139%. daz wir dorinne (152°) nicht 
andirs fullen redin mit dem münde, wan wir mit deme 
herczen meynen. 3) vnd das vnfir keyn den andırn fal 
hafze noch mit vntruwen meynen ıo6®b. 
meinunge stf. Absicht, Gesinnung: (das gute Werk) das müz 
gefchen mit willen vnd mit guter meynünge 1604, ire 
bofen meynunge 163°. 
meister stm. Gelehrter, Lehrer: do fante der konig Herodes... 
noch den meiftern, dy daz3 volg lorten 2ı°. dy meifter(e) 
der judin 21° 24°. eyn meifter fpricht 23°. der meifter 
philofophos 25°, der meifter Plinius 160°, alfo dicke meiftern 
gefchen ift god. eyn meifter des gefetzcis 124° 
meisterlich adj. meisterhaft: die meiftere der judin vor wäündirte 
alle der meifterlichin clügen wort 24° 
mengen swv. mischen: das lachin wirt gemengit mit fmerczen 
57°. 
menfche, menfch swmn. stn. Menfch: das her menfche wart ı® ı23. 
war got vnd menfche 2 224 eyme iclichin menfchin 4 
dez menfchin fon 5°. czu fchoüwin eynen menfchin 7. 
daz her den menfchin ir lofe wolde ı2° daz güte menfche 
178 der menfche ı72u.ö. dorümme ift eyme iclichin 
menfchen güt, das i3 den namen gotis treit in fyme hertzin 
204 alfo do czwey menfche czu famen komen 275 do 
her Adamen den erften menfchin gefchüf 27° eyn vzfet- 
Zeiger menfche 29 den licham des menfchin 304 daz (47) 
menfche, das her befezfen hatte. u.ö. dit menfche 55%. 
menfchheit stf. Menschlichkeit; Natur und Leben eines Menschen: 
mit finer edelen menfcheit, 124 u.5. dy mich nicht gefen 
habin vf dem ertriche an myner menfchheit 23° das got 
felbir quam vnd dy menfcheit an fich nam 30% dy er 
en (68°) vor getragen hat an finer menfcheit. mit der 
edelen menfcheit gotis 854 | 
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menschlich adj. menschlich: vnd menfliche natüre an fich nam 
2b 812 als menfliche geflechte 194 alles mentlich geflechte 
30 812 fin menfliche lebin 139 obir allis menfclich (144 °) 
geflechte. 

mer stn. Meer: ir fult obir mer vare ı@ eyn groz3 flüt dez 
meris 42 daz mer wirt fich ir hebin 4° in deme mere 4: 
das mer begünde fere toben 166% das her gebütit den 
winden vnd dem mere 166% das rote mer 42% dy viffche 
dez3 meris 49°. Jhefus Chriftus ginc obir das mer 50° das 
gantze mer 71 vnd machte fich an das mer god 

mer, me adv. mehr, sonst, fortan: nümmer me 3° vnd ift keyn 
got me wanne ich 5® daz3 an en keyn got me ift 23% in 
iclichin krüg gingen czwo geiltin adır me 26 (daß)ny 
keyn menfche fo güt wart me wanne in fünf tufint iaren 
zo u.öÖ,. 

meren swv. ı. vergrößern. 2. refl. größer werden: ı) do vone 
ir froüde ouch gemert wirt Ioo® domite fy danne ere 
eigen fünde vnd ire pine meren 1284 der czwifel merit dy 
fünde 159 2) ir pine merit fich 3° das fich ir pine fal 
mere 54 u.d,. 

merken swv. wohl beachten; wahrnehmen; merken: dorinne fult 
ir merkin 93% dorinne fullen wir merkin, das wir alle fint 
hofelute gotis 114°; fo mogen wir in defem ewangelio 
merke dy güte gotis 56°; merkit von den falfchin pro- 
pheten ... ynnewendig fint fy griffen ıı1d ıı7b. 

merwunder stn. wunderbares Meertier: dy viffche vnd alle mer- 
wundir 4° 

messe stf, Messe: das man hüte dry meffe fingit ı24 dy erfte 
mefle ı24 in der heilgen mefle 26? u. ö. 

metten swf. Frühmesse: czu der metten 324, 

mezzen stv. I, ı zumessen: mit dem felbin malze alfo ir vzmeflit 
wirt uch wedir gemeflin 1004 

michel adj. groß: vnd ir boten eme michil ere 584 

mietelinc stm. Mietling: der miteling, des dy fchof nicht eigen 
fin 664 der miteling flüt 664 

mieten swv. in Lohn nehmen, dingen: vnd mitte y eynen vmme 
eynen denarium 32% 

milch stf. Milch: dy hoge flifzin mid milch 15° ouch floz melch 
vnd blüt zı® 
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nilte adj. freigebig, gütig: fo gebin fy eren rittern vnd ern dinern 
i grolge gabe vnd fint milde 76°. do waz her milde; alfo 
wil her milde fin biz czu deme iungiften tage 76®. 
miltecheit stf. Güte, Barmherzigkeit: defin berg hat ouch obirftegen 
i (anctus Martinus mit finer grofßzin mildekeit 8% dy mildekeit 
: gotis64° 76* 95° 109°. dit ift eyn 803 mildekeit von gote 76°. 
- 1  milteciche adv. freigebig, auf reichliche Weise: wanne her den 
Y armen fin güt alle ezit mildeclichin mete teilte 8? dy her 
5 mildeclich vnd obirflüzlichin gebin wil 134 das du iz en 
alle ezit mildeclichin falt miteteile 5ı@ dy her vns doch 
alle czit mildeclich wil mete teile 764 der born der got- 
lichen (145°) barmehertzekeit der flußit v3 mildeclichen. 
minner adv. weniger: dü macht dy heymelichkeit gotis tufınt 
ftunt mynner dorch gründe 91” do gedenckit das hercze 
ouch defte mynre vf 137% noch vil mynner lit der menfche 
ficher in den fundin 141°. 
minnest, minst SUP.> adj. und subst. adj. kleinst, geringst: Wa3 ir 
eyme myner mynften hat getan 6° 132" du ftat Betlehem 
vnd lant Juda du in bift daz mynfte nicht zı@ dy mynite 
pine 42° 115“ finen mynften vinger gıd myme aller 
mynften 93° 
mirre swm. Myrrhe: vnd opphirten eme golt, wyrouch und 
mirren 22° der mirre it bitter 23" ouch fult ir gote 
brenge den mirren 23“ 
missebieten SIV- einen auf unglimpfliche Weise behandeln: das 
wir got fo dicke miffebotin habin mit vnfin fündin 119" 
daz fy gote dicke miffebotin mit ere bofin wortin 150°. 
missebrüchen SWV. mißbrauchen, mißachten: Saul bedutit 
eynen der miffebrüchit vnd beczeigit eynen iclichen 
fünder, der gotis gebot miffebruchinde itt, alfo wanne her gotis 
gebot fal vol brengen vnd gute werg fal tün, das her das tut 
wedir finen willen vnd ez undir wilen tut wedir got 161° 
missegän, ‚gen SW. übelgehen, fehlschlagen: machit uch oüch 
fränt von deme vnrechten güte, ab iz uch miffege 114° 162° 
missehagen SWV. unerfreulich sein: das gote deme vatere fo fere 
miffehagete 38“ 
missehandeln SWV. übel behandeln: der hat in dicke miffehandilt 
mit finen fündin 71“. haftü got alfo miffehandilt 71° vnd 
miffe handilt finen engel 159° 
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missetät stf. Missetat: der get abe von aller miffetat 20 her 
hat geledin vor vnfe mifletat 38°39* vnd werde ouch ge- 
reyngit von grozfir miffetat 48° felig fint, den ire miffetete 
vor lozfin fint 77* alle myne miffetete 77° 

mist stmn. Mist, Dünger: vnd täüngen dy wynrebin mit mifte 34 

mit präp. mit: mid geftrengir gerechtekeit 3° mid grofzeme 
grymme 3° mit grolzir werdekeit 3 mit libe vnd mit 
fele 5° myt girheit 25° u. 0. 

mite adv. mit: do vns got mite fpifit 5ıP 52° 53: u.d. do be- 
kunmert fich ouch daz (1464) hercze mitte, 

mitehellen stv. übereinstimmen, gemeinschaftliche Sache machen: 
dy togint ift eyn beheltlichkeit der fele in naturlichir wife 
der redelichkeit mite helnde 114, mete helnde 162° dy 
fint dez todis wirdig mit en, dy en den roup vnd daz vn- 
rechte gut herbirgen vnd en mite hellen ı55 

miteknecht stm. Geselle:; foldiftü dich dan nicht ouch irbarme 
obir dinen meteknecht, dinen gefellen 149* 

miteliden stn, Mitleid: das iz fyne marter bedenkit vnd mitelidin 
mit eme hat in fyme herczen ı8* vnd fult nü mite lidin 
mit eme habin 541 

miteteilen swv. mitteilen: wanne her den armen fin güt alle c3i- 
mildeclichin meteteilte 8 das du iz en alle czit mildec- 
lichin falt miteteile 514 dy her vns doch alle czit mildect 
lich wil mete teile 764 do wil her en (107*) bruderlichin 
mete teile fin veterliche erbe. 

anitewesunge stf. Umgang, Verkehr, Unterhaltung: du falt fin 
eyn bilde der gloübin lüte ın deme worte, in der mite- 
wefunge vnd in der libe 105% (=esto exemplum fidelium 
in verbo in conversatione). 

mittel stn, Mitte; Mittel; was trennend und hindernd in der Mitte 
steht, Hindernis: vnd fcheidin dy bofin von deme mittel 
der guten 31% vnfe fünde eyn mittel czäffchin vns und 
gote fint 31 719 daz vnfir herre ftunt in dem mittel finer 
iungern, das bedütit vns, da3Z (65°) got eyn mittel ift aller 
guten dinge. ich fach eynen in dem mittel obir fybin güldin 
lüchtern ften 65° ouch hat vnfir herre Jhefus Chriftus 
das mittel gewerdigit vndir allen dingin 65% vnde hat 
gelegen in deme mittel czüffchin deme efele vnd deme 
ochfin 66 
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mittelst sup. zu mittel, zemittelst = mitten: do bin ich czu mittelft 
vndir en 2° abir czu mittelft vndir uch ftant her 94 oüch 
wil her fin iungifte gerichte fitzcen czu mittelft, do her wil 
fy eyn glich gerecht richter deme armen alfo dem richen 66 

mitten adv. mitten: vnd ftunt mitten vndir en 624634 mitten 
in der werlde czu Jerufalem 66° mitten in der luft 66: 
mitten in den endin, dy do heifßzin Capoley ı2r 

mitternaht*) stf. Mitternacht: dorümme fingit man fy in der mitter- 
nacht 129 13°b, her ıft czu mitter (66°) nacht geborn. 

mittetac stm. Mittag: ouch vor fümen es etliche czu mittage 95 4 

mordoere, morder stm. Mörder: ir hat i3 gemacht czu eyner 
wo (58°)nünge der mordere. rechte alfo eynen morder 581 
vnd quam vndir mordere 124% vnd vor wunt wart von 
den mordern 126° alfo komit der menfche danne vndir dy 
morder 126% mordere, roubere, fpilere 1322 vnd liz dy 
mordere alle tote 143° 

morden swv. morden: ouch fo morten fich dy burgere ı17b 

morgen, morne adv.Ausdruck, dat. zu morgen: ift der menfche 
hüte gefunt, morne ift her fich 70 morne ift her fich adir 
lichte tot 77° habin wir hüte icht, morne habin wir lichte 
nicht 77° morne mag eme got fine gnade vorlyn 98° 1202 

morgenezzen stn. Frühstück: das obint efzin kan ouch nicht alfo 
wole vor fümet werdin alfo das morge efzin 954 

mort stm. Mord, Niedermetzelung: daz vil groz iamer vnd mort 
do folde gefchen 1172 do wart obir al dy ftat alfo groz 
mort 117° do der mort allis vor ginc 117° von vnnüczcen 
redin kommit dicke krig, mort 137° 

motte swf. Motte: noch do en dy motten (Z) nicht vor czeren 93 1 

müewen swv. verdrießen: das müwete dy forften der iuden 
552 58° das müwete fy czu male fere 55? 

müezen v. an. müssen: daz wir dy ewigen froude alle vordine 
vnd befitzce müflın 3° (ir) müft von mir gen 5° daz fy 
müften fterbin ıı% daz ich müfle fin mit Chrifto 17° «3 
müfze defe dri gobe geiftlichin brenge 23° vnd müfte 
gote fin opphir dorin brengen 24% wanne das iz dort 
liıdın müz 42° ich müz efze vnd müz mich frouwin 99° u. 6. 
*) Nachträglich bemerke ich, daß ich die Belege besser unter den Stich- 

wörtern mitte und nacht gegeben hätte, da es zweifelhaft ist, ob hier schon 

das Koınpositum vorliegt. 
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müge stf. Kraft, Vermögen: vnd in hilfit en in erre nottorft noch 
finer moge 64 

mügelich adj. möglich: gote fint alle ding mogelich 644 g0* wer 
j3 mogeliche 120° daz ift ouch wol mogelich 131% 

mügen v. an. vermögen, können: (sie) in mogen nicht vile ge- 
bete ı= wy mag her danne fin fon gefin ı< daz...alle 
engele nicht mochten eyne eynege fele ir biten 32 fo in 
mak ir got...nicht irlidın 3? _ nü mochte ymant frage 4: 
das nymant moge gefpreche 44 herre wilt dü, fo macht 
du mich gefunt mache 29 als, (78*) das ir mogit begere. 
du in macht nicht me by mir gefın 114* u. d. 

münech, münch stm. Mönch: das nicht alleyne eliche lute ebre- 
chere werdin, dy ere e brechin, fündern ouch priftere, 
monche 28b 

munt stm. Mund: vor dy tür vnz3 mündis Io® mit hendin vnd 
mit munde 172 v3 fyme münde 24° vnd vor ftopphit eme 
finen münt. von dem munde gotis 67° 103% vz fime got- 
lichen münde 674 dorch dy münde der werdin priftere 
1034 104% das ift dyn münt 1464 

muot stm. Gesinnung: wes müt ir habin wirt mid der hoffart 
25° 4ob fo müz fy (die Tugend) komen willeclich v3 dem 
müte 1144 dy kommit v3 dem mäüte lutterlichen 114° 162: 
wanne wo nicht togintliche werg willeclichin gen v3 dem 
müte, do in ift keyn togint nicht 115% | 

muoter stf. Mutter: von der müter der heiligen crifteheit 12? 33 
ane müter 13° von der müter ane vatir 13 der en vnd 
fine libin müter Marian furte in Egipten lant 15° in fyner 
müter Iybe ı8° vnfe alde müter Eua ıgb vnfe nüwe müter 
das ift dy reyne juncfrowe Maria ıg° u.6. 

murmeln swv. murren, murmeln: do begündin dy glifzenere vnd 
dy meiftere der iuden czu mürmelne vndir eyn andir 97% 
dorümme mürmeltin {y dorämme, das vnfir herre dy fün- 
dere czu eme nam 98° das volg, das dit fach, daz mürmelte 
dor vmme ı154b 

müs stf. Maus: noch do en dy müfe nicht vor czeren 93° 


N 
näch, na adj. nahe: üwir ir lofünge vnd üwir heil daz ift uch 
nahe 4? fo ift ez deme fomer nahe 4® daz3 uch das riche 


gotis na ift 4° 5° — sup. naeheft, nest: vnfin neftin ı2 halt 
din neften...Iıp ı2* 107% 124 1384 wo dy libe ift czu 
gote vnd czu deme neftin 262 wer do hazfit finen neften 28. 
wer ift myn nefte? 124 

nach, na präp. nach: noch finen werken 3°. noch defem korten 
vorgenclichen lebin 7° do fante der konig Herodes noch 
allen forftin der juden 21 fragit mit flifze noch eme 21 u. 6. 

nachgen v. an. folgen: daz wir eme alle füllen noch gen czu dem 
himmele 80% 

nächslichen stv. III nachschleichen: vnd eme ftetlichin noch 
flichit 48°. 

nächtuon v. an. nachtun, nachmachen: daz fullen wir eme ouch 
noch tün 43° 

nachvolgen swv. nachfolgen: alle, dy eme dorinne noch volgen 8: 
den fullen wir noch volgin 8% daz wir den czeichin vnd 
den (16°) werkin füllen noch volgen. wer nicht vf fich 
nemmit fin crutze vnd volgit mir noch 164 do volgete 
eme noch eyn groz fchar volkis 50° daz eme das volg 
czu male noch volgit 55% vf das wir gote vnfeme vatere 
mogen noch gevolgen 107° wer do noch volgit der bo3- 
heit... deme volgit fy ouch noch 150% 

nachgebür stm. Nachbar: mit andırn ern nakebüren 24? vnd 
lüde fine frunt vnd fine nackebure 97: fo riffe fy danne 
eren frunden vnd eren nackeburen 97° 

nachkome swm. Nachkomme: dorümme biftü vor fluchit vnd alle 
dine noch komen 152° 

nacket adj. unbekleidet: ouch waz ich nackit 6b 

nagel stm. Nagel: ouch brengen {y dare dy dry nagele 5b dy 
wunden der naile 64 

nahen swv. sich nähern: do nete vnfir herre der ftat Jericho 38 
das vnfir herre Jhefus Chriftus nete der ftat czu Jerufalem 
57° 116° do her der phorten der ftat nete 1332 

naht stf. Nacht: dez felbin nachtis 22° do liz her alle dy kinder 
tote, dy czwiffchin czwen iaren vnd eyner nacht woren 22b 
das man dorinnen mag gefen des nachtis 166° nacht vnd 
tag3g® virtzignacht41° 43° obirnacht60* inder nacht 704 

name swm. Name: in fyme namen 2° 16° in myme namen 2: 
den namen dez hern 20*+, in deme namen gotis 20° das 
hat dri namen dgb 
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nzerliche adv. notdürftig: dy nicht me begern czu habin wanne 
nerlich ir nottorft 93° 

narunge stf. Nahrung: dy wuftenunge in hat nicht narünge 43* 

natüre stf, Natur: vnd menfliche natüre an fich nam 2° vnd 
nam an fich menfliche nature 894 ouch ift der menfche 
vil kranckir nature 98° 

natürlich adj, natürlich; des naturlichin todis 46* 133° das na- 
türliche brot 51 52° von vnfin natürlichin kreftin 114° 162 ® 
dy ynnern naturlichen (1144) krefte. in naturlichir wife 
1149 162° alle naturlichin dinge 116* der naturliche tot 163 * 

natürliche adv. natürlicher Weise: rechte alfo vn3 das natürliche 
brot natürlich fpifit an dem libe 52® 

naz adj. naß: vnd iz naz vnd vnreyne vindit 83° 

neigen swv. sich neigen, neigen: da3 vnfir herre Jhefus Chriftus 
fteyg vff in eyn fchif vnd fich dorinne neygete vnd ent- 
fif 1662 dorümme ift her geneigit czu fündin 45° der 
licham ift en geneiget czu den fündin 45° 

nein negat. antwortsadv. nein: neyn, ich in ben fin nicht 9° her 
fprach: neyn 9° neyn, vatir Abraham 92“ 

nemen stv. nehmen: vnd dy fündere czu gnadin nemit 2° vnd 
menfliche natüre an fich nam 2b 384 894 das her fyme 
eygen brüdere Philippo fıne elichin froüwin hatte genomen 7 ® 
wer nicht vf fych nemmit fin crutze 164 42° fo fe got 
finen guten willen ane vnd neme den vor dy werg 25 
vnd fullen czu hulfe neme dy reynen juncfrouwin Marian 26: 
wer eyne nünne nemmit czu der e 28° her nam an Jich, dag 
(30®) her nicht in waz. (er) nam fıne czwelf iungern czu 
eyn andir (= versammelte) 374 we3 nemmit uch wäündir 79® 
des nam den meifter groz wündir go nem eyne fichir- 
heit 114% vnd nemmit bufze (= büßen) 1636 das der 
menfche...hy neme eyne kortze pyne 163b 

nennen swv, einen Namen geben, nennen: alfo en der engel 
Gabriel genant hatte 18° abir der ewangelifte nennit ir 
nicht 140° 

nern, neren swv.nähren, ernähren: das vnz den (51°) lip nerit. 
rechte alfo fich dy fchof neren von toüwe, von grafe 67% 
alfo nerit oüch got fine (67°) fchof. alfo dy lipliche fpife 
nerit vnd fpifit an deme libe den menfchin 67 der vns 
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ouch alle tage veterlichin nerit 107° 139% üwir himmeliffche 
vatir der nerit {y ı3ob 

netze stn. Netz: werffit uwire netzce 1036 abir in dyme namen 
lafzin wir dy netzce 103 dy netzce rilzin 103b 

nidere, nider adj. unter, niedrig: fetzce dich an dy nedirfte ftat 
1365 daz dü danne icht mit fchemde mäft vf ften vnd an 
dy nedirften ftat fitzcen 136% 

nidere, nider adv. tief, niedrig: der ftunt vil nedirre 14° 

nidergän, -gen v. an. herabsteigen: der nedir ginc von Jerufalem 
czu Jericho 126°. eyn iclich menfche, das nedir get von 
Jerufalem 126°. min volg ift nedir gegangen yn Egipten, 
das ift in dy finfterkeit der funde 127%. 

nideren, nidern swv. erniedrigen: eyn iclichir, der fich irhoyt, 
der wirt genedirt, vnd eyn iclichir, der fich nedirt, der wirt 
irhoit ııg° 120°. fo nedirt i3 fich vnd demütigit vor gote 
fich ı20b. fy werdin genedirt von gote ı20®. der fal fich 
demütigen vnd nedere 138°. 

nıderganc stm. Untergang (der Sonne): das vele lüte komen von 
deme vfgange vnd von deme nedirgange der fünnen 291. 

niderlegen swv. niederlegen, unterlassen: daz wir hüte nedir 
le (32%) gen allen frolichin gefang. 

nidersetzen swv. refl. sich niederlassen: vnd faczte fich nedir 509, 

nidersitzen stv. I, ı sich niederlassen, sich setzen: nü lat das 
volg nedir fitzcen 51%. do gebot vnfir herre deme volke, 
das fy nedir fefzin ıogb. fitz nedir 114». 

niderslahen stv. 1], 4 niederschlagen: vnd flüg fine oügen nedir 119°. 

niderstigen stv. herabsteigen: daz her wolde nedir ftigen von 
dem berge 30%. do vone fteig nedir der almechtige got 30*. 

nidervallen stv. red. I, ı niederstürzen, niedervallen: daz ftarke 
gebüwe nedir vallen 4b. fy vilen nedir vf ere kny 14 22%, 
vnd vil nedir vf dy erdin 127. defir knecht vil nedir vor 
finem gefellen 148%. 

nie adv. nie: das en in der czit ny nymant künde gefunt ge- 
mache 306. (daz) ny keyn menfche fo güt wart me 304 u.d. 

nieman zählendes pronominalsubst. niemand: das nymant moge 
geipreche 44. nymant ift, der mir von myner hant moge 
enphlyn 5b. dy wedir gotis noch nymandis in achten 14°. 
den weg de3 ewigen lebins künde nymant vinde 17°. 
gloube vnd fagis nymande 29» u. ö. 
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niemer adv. nicht mehr, nicht wieder: das do vor adir noch 
vnz3 hern vffart nyme fo groz3 frede wart ı4®. daz3 do vor 
adir fedır nyme gefchach ıg”. vnd den (Weg) vffinbarte, 
der vor nyme waz ge gangen dot, 


niemer, nimmer adv.nimmer, nie: vnd ewiclich nümmer keyn 
ende fal genemen 54. noch dorinne fy keyne ftünde nümmer 
gerüwin 6°. obir den in wil fich got ouch ewiclich nummer 
ir barme 64. iz gefche nümmer 14°u.ö. niemer me = 
nimmermehr, nie mehr: fy in befchouwin ouch do daz licht 
der funnen... nümmer me 3° 54, vnd das fy keyne ftünde 
nümmer me gerüwin fullen 5. ir für das in wirt ewic- 
lichin nüämmer me vorleffchit 54 u. 6. 


niergen adv. nirgend: do dy tübe nergen alfo vile trockins vant 
824. fo in wonit der heilge geift nergen libir wanne in 
deme reynen herczen 83%. niergen me = nirgends mehr: 
nergen me wanne in vnfen herczcen ıo%. do in fündin fy 
en nergin me wan in deme tempele 26:. 


niht stn. ı. als zählendes pronominalsubst. nicht irgend etwas, 
nichts: den ın totit ir nicht gütis 6%, der do vermochte, 
das her himmel vnd erdin, wazfır vnd alle ding machte 
von nichte; nihtes niht: wanne fy czu male nichtis nicht 
ift 22°. daz eme nichtis nicht glich ift 224. fo ift myn ere 
nichtis nicht 54°. 2. adv. acc, allein oder neben ne, 

niun num. card. neun: wo fint ir danne noch nüne 127%, 


niunde num. ord. der neunte: czu der fechftin ftünde vnd czu 
der nündin 32°. 

niunzec num. card. neunzig: lif3e her nicht nün vnd nunczig in 
der wuftenunge 97%. | | 

niuwe adj. neu: eyn nüwe fterre 14°. in der nüwin e 184, ıch 
wil alle ding nüwe machin. nü hat got vile nüäwer werg 
ge worcht ı9*>, eyn nü(ıgP)we iar. eyn güt nüwe iar Ig®. 
vnfe nüäwe möüter, das ıft dy reyne juncfrowe Maria 19°. 
daz nüwe vaz ıg°. mit nüwer froüde 80°. eyne nüwe 
totliche fünde 84%. 

noch neg. konj. noch: der in kan noch in mak dornoch ewic- 
lichin dorczu nummer me komen 3b. fy in befchouwin 
ouch do daz licht der funnen noch das froudinriche antlitzce 
gotis nüämmer me 3°. in genc nicht an dy ftete, do man 
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fünde thut noch in halt dich nicht czu den, dy do funde 
thun 74. dy wedir gotis noch nymandıs in achten 14°. 
noch adv. = noch: myn ftunde in ift noch nicht komen 264. 
otich fint noch vile lüte, dy do gloübin 55%. noch — noch = 
weder — noch: fo in mag ich nicht noch gerode noch ge- 
grabe 114°. 

nöt stf. Not, Bedrängnis: vnd en ane räffit in finen noten 2ob. 
her irlofte mich v3 alle mynen noten 20°. in allen vnfin 
notin 85b; von nöt, nöt sin = notwendig sein: daz i3 von 
not müfte fin ı5b. dorümme waz3 des not 614. vnd in ift 
nicht not, das dich ymant frage 76%; mir ist nöt = ich habe 
nötig: wanne waz dir des not 6°. das uch des allız not 
ft 774. wez vns not ift 118°; | 

nötdurft stf. 1. Not; 2. das zum Leben nötige: ı) vnd in hilfit 
en in erre nottorft 64. 2) vnd wıl eme dorümme gebin 
hy fine nottorft an defeme lebin 64. des ir bedorffit czu 
üwer nottorft 774. dy nicht me begern czu habin wanne 
nerlich ir nottorft 93°. dorümme wil vns got wedir gebin 
vnfe nottorft an defeme lebin 1029. 

nöz stn. Vieh bes. Pferd, Esel, Rind: wanne der (Wolf) eyn noz 
ane griffit 4gb. vnd fatzte en vf fin noz 125%. ift nicht 
(136°) bilchir, das man eyme menfchin helfe an deme heilgen 
tage wanne eyme nozfe, 

nü adv. nun, jetzt: nu komit 3°. nü mochte ymant frage 4°. nü 
fchoüwit ir vnfeligen 5}. dorumme hat ir nü keyn teil mit 
mir ya myme riche 5°. fo get nü von mir 6°. da3 wir 
vns nü werdeclichen bereite füllen 10% u. 6. 

nunne swf. Nonne: (Ehebrecher sind) ouch priftere, monclıe, 
cloftirfrouwin, nünnen 28, wer eyne nünne nemmit czu 
der e 28. 

nütze adj. nützlich, nütze: vnd ift en ouch vele nüczer 52b.. waz 
ft danne nützce, das du bichtift 134® 159°. 

nützelich adj. nützlich: das eme güt vnd nüczlich werde ıg». 
daz3 vns ouch nüczlich ıft czu der fele 266%. das do betlich 
ift vnd en nützlich czu der fele 76. das iz uch nicht nutz3- 
lich wer czu der fele 76*°. 

nützen swv. genießen, essen: dy daz brot myns heilgen lichames 
werdeclichin nützen ıgd. das natürliche brot, das wir alle 
tage nützcen 5ıb. wer das hüte wil nutzcen 63%. wer i3 
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(das Brot) nützeit vn werdeclichin 63?, wer das nützit 
wirdeclich, der lebit ewiclich in dem hymmele ırı«., 

nuz stm. Nutzen, Vorteil: vnfin ewigen nücz vnd fromen 55°. 
czu finer fele nützce 76*. 


6) 

obe, obkonj. ı. wenn, falls, wenn auch; 2. ob; ı) ab wir wullen 
felig werdin vnd ab wir noch defem korten vorgenclichen 
lebin mit gote wullen beficzcen daz ewige lebin 7°. dy 
müffin wir alle (109) wandere, ab wir wüllen felig werdin. 
ab ioch eyn menfche alle dy guten werg tete 230. ab du 
nedir vellift vor mich 41%. dorümme in fal keyn funder nicht 
czwifel an gote, ab fine fünde groz fint 124%. 2) wir in 
wifzin nicht... war wir komen, ab wir varen czu deme 
himele adır czu der helle 104°. wanne iz nicht in weiz, 
ab iz alfo lange lebit... adir ab es der tot ir flichit in 
finen funden 141‘. 

oberst sup. zu ober adj. höchst: von deme obirften throne 19° 604. 
in den obirften thron 23°. an deme aller obirften priftere 73°. 
fetzce dich an dy obirften ftat 136°. | 

oder konj. oder: adir wo ift her fin fon ı°. ir fult obir mer 
vare...adir fult czu ache gen ı@. wo czwey adir dri ge- 
famment werdin 2°. der herre hat an gefen dy küfcheit 
adır (8°) das gebete finer derne u.d. 

offen adv. öffentlich; offen: dy (Tore des Himmels) fült ir ouch 
danne vffin behaldin 812. 

offenbär adj. sichtbar, offenbar: dy werdin do vffinbar alle der 
werlde 3 ı5o°. dy fine fünde do vffinbar machen 6*. an 
dem vffinbaren fündere 50* 120°. dy vffinbaren fündere 97 
165°, alle gebrechin, dy do fint vffinbar ı65+., 

offenbar adv. deutlich: du redift nü vffinbar mit vn3 76*. 

offenbAren swv. offenbaren, offen zeigen: das fich vnfir herre 
Jhefus Chriftus czu fünf malen vffinbarte 61°. do vffinbarte 
fich vnfir (6:14) herre Jhefus Chriftus finer libin müter. das 
her (80b) bente den weg des hymmels vnd den vffinbarte... 
den nymant vindin kunde. den weg des himmels hat her 
vns nü gebent vnd gevffinbart 80°. eme waz3 gevffinbart 
von dem heilgin geifte ı25+. 

offenbärunge stf. Offenbarung: dy vffinbarunge der himmele 
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gotis 35°. fine vffinbarunge do her ouch fprichit: et ap- 
paruit Petro vnd her ir fcheyn Petro 60°. 

offenen, often swv. öffnen: vnd vffint eme felbir wedir dy phorten 
der helle 804. vnd vffint uch wedir dy (81°) phorten des 
himmels. her hat vns in finer himmelfart ge vffint dy 
phorte des himmels 86°. vnd vffin vns felbir wedir dy 
phorte der helle 86°. vnd vffint eme dy ewigen (159?) pyne. 


offenliche adv. allen wahrnehmbar, öffentlich: ich inpite vffelichin 
von deme vatere 754, do man uch vffelich prediget 112€. 
fy fon en ouch vffelich 126%. 

ohse swm. Ochse; der efel vnd der: ochfe 14°. fchof vnd ochfin 
49°. czüflchin deme efele vnd ochfin 66° 1ı26*. ich han 
gekouft fünf ioch ochfin 944. dy ochfin g&. 


olei stn. Öl: das czu Rome eyn born in fprang mit oley 14%. 
hundirt ma3 oleys 114° 162%. oley vnd wyn 125%. daz oley 
weichit vnd heilit dy wündin 127%. mit deme oley got- 
lichir gnade ı27%. 

oleiboum stm. Ölbaum: dy fneten dy tzelgen von den oleyboymen 
574 584, eyn fruchtber oleyboum 1122. 

olivet Ölberg: vnd quam czu deme berg oliueti 57°. 

ölunge stf. die letzte Ölung: mit deme facramente der heilgen 
olunge 53. 

opfer stn. Opfer: dy eme da3 opphir brochtin 14°. mit vnfem 
opphir zı°. daz ich ouch dare kome vnd eme myn opphir 
brenge 214. vnd müfte gote fin opphir dorin brengen 24°. 
fin opphir das wa3 eme anneme 364. das opphir gotis 361. 
daz du dyn opphir brengift vor den alter 106%, 

opfern swv. opfern: vnd opphirten eme golt 22°. daz3 fich vor 
vn3 vnd vor vnfir funde opphirte 23°. vnd opphirt das 
gote 26%. der nam dy beftin garbin korns...vnd op- 
phirte dy gote 36. wir fullen gote das befte opphere 36%. 
alflo 13 got vnfir herre vor vnz OPPANM 63°. dy engel: 
opphirn es 83°. 

orden stm. Orden; Gesetz: ouch if das eliche lebin der hofte 
ordin vnd der wirdigifte obir alle ordene, wanne worumme 
got ftifte en felbir vnd ny keynen ordin me 27°. dorümme 
ift das eliche lebin der wirdigifte ordin vor allen ordin vnd 
eyn iclich menfche mag das ewige lebin alfo wole dorinne 
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vor dinen alfo in keyme ordin 27°; dy in haldin nicht den 
ordin der e 27%. 

ordenen, orden swv. ordnen, bestimmen: dy lybe, czu der alle 
gebot werdin geordint 160%. von eyner gefchicte vnd ge 
ordinten wife 160%. von anderen kreften der fele, dy ge- 
ordint werdin mit dem willen 114° 162%. 

ordenliche adv. der Ordnung gemäß: doräümme fal man orde- 
lichin vnd reyneclich (27°) dorane lebin. vnd ordelichin 
dorinne lebit 27°. vnd fullen danne ordelichin vnd gütlich 
lebin an irre e 27". 

ore n. Ohr: wer orn habe czu horne der hore 356. vnd greif 
eme mit fime vingere in fin ore 1214. von ftunt do wordin 
fine oren vf gethan ı219. fo leit fy eyn ore hart vf dy 
erdin vnd vorftopphit das andir ore mit dem czaile 1229, 
vnd vor ftopphin ere oren ı22°. ouch füchilt der fünder 
... an den oren 128. 

östern f. Ostern: alfo man fingit czu ofteren ıg®. i3 waz3 na der 
hochczit der ofteren der iuden 509. czu oftern 814 834 88°. 

österlich adj. zu Ostern gehörig, wonnig: czu defir heilgen ofter- 
lichin czit 60°. an defeme heilgen oftirlichin tage 63°. 

östertac stm. Ostertag, Osterfest: an deme heilgen oftirtage 117°. 

ouch konj. auch: wer ouch fine ebin menfchin lip hat ı?. ouch 
begert got alle czit der felekeit der fündere 2. nü fult ır 
ouch wifzin z2#. das bewift ouch vnfir herre wole 2° u. 6. 

ouge swn. Auge: vor den ougen gotis g’ 30% 384. vor dinen 
ougen 29%. fo fint ir dy oügen tünkel wordin 166°. dy 
ougen finer redelichkeit 166%. mit weyndin oügen 34®. in 
dyme ougen ıo00@. das oüge 146°. 

ougenblic stm. Augenblick: do ift her in eyme ouge blicke 65. 
onch für vnfir herre vf in den himmel fnellich in eyme 
ougen blicke Bı“., 

oven stm. Ofen: vnd liz eynen ofin glünde machin 118%. 


P 
palas stm, Palast: fo gen fy vf ere palaz vnde froüwin fich 79°. 
der ginc vf in den palaz des ewigen lebins 791. 
palmboum stm. Palmbaum: dy fneten dy tzelgen von den oley- 
boymen vnd von den palmboymen 57%. von den palmen 
boymen 58%, 
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paradis stn. Paradies: in deme paradife ı1? ıg 384. v3 deme 
paradife des ewigen lebins ı1%. in deme fronen, wunnec- 
lichen paradife 27°. daz frone paradiz 61®. 

passie swf. Leidensgeschichte: abir in der pafflıen lefin wir 57. 
doriümme fo hebit man hute ane dy paflıen czü lefin 59%. 

patriarche swm. Patriarch: alle patriarchen 5? 125°. 

persone stm. Person: mit defin vir vntoginden ift mannig per- 
fone geblent. der erfte perfone waz3 Sampfon 40°. dy dri 
perfon 88489°, vnd doch dri an den perfon 89°. der hat 
dri perfon 8g«. 

phaffe swm. Geistlicher: wir fint elich adir vnelech, geiftlich adir 
wertlich, phaffen adır leigin 29%. 

Pharao bedutit ey czu ftorunge vnd beczeigit den tufel 164°. 

pharrzere, pherrer stm, Pfarrer: czu deme andern male fullen 
wir gehorfam fin vnfeme pherrere 11%. 

phellel stm. ein feines, kostbares Seidenzeug: eyn güldın czirkel 
phellels var ir fcheyn by der fünnen 134. ez was eyn 
richir menfche der tet ane phellel vnd fydin gewant gıb. 

phenninc, phennic stm. Pfennig: denarium das ift eyn phenig, 
der gemeynre phennige czene gildit 32°. gib ir iclicheme 
eynen phenning 32. dri hündirt phenge 50%. czen phen- 
ninge 97°. mynen phenig 97°. dy almofin der pheninge 102%. 

phife swf. Pfeife: dy phifle fingit gar fuzfe ıı2®. wann ir der 
arczt rüffit mit der (1229) phiffin. 

phifen subst. inf. Blasen, Pfeifen: do wirt groz froüde von eflın, 
von trinkin, von pfiffin vnd von tantzin 27°. 

phingesten f. pl. Pfingsten: czu den (82°) phinkiften. czu 
phinkiften 834 884, 

phlegen v. fich befleißigen: wanne nü in defir czit dy lüte phlegen 
vile itlichir froude vnd torheit 38°. 

phluoc stm. Pflug: ere fwert fullen gewandilt werdin in dy fchar 
czu den phlügen 14°. eyn ftarkir gewopinter behütit finen 
phlüg 47°. 

phorte swf. Pforte: dy phorten des himels 80°481°, dy phorten 
der helle 804. do her der phorten der ftat nete 133°. 

pine stf. Strafe, Qual, Pein: dorinne fy ewiclichin fo grofze pine 
lyden... vnd ir pine merit fich 3°. dy ewigen pine der 
helle 6. das fy keyner pine nicht in achten 17°. do ift 
ewig iamer vnd pine 29%. dy ewigen pine 30° 71?92». ın 
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daz für der ewigen pine 344 ıı12b 1134. do dy mynfte pine 
grozfir ıft, wanne hy alle pine fint 42» u. 0. 

pinegen, pingen swv. peinigen, strafen: herre, myn kint dag lit 
refebette vnd wirt fere ane gefochten vnd gepingit 29°. alfo 
dy vzfetzcekeit vnreyne machit den licham des menfchin 
vnd den pingen 309. vnd ift von ir ane gefochten vnd 
gepingit 414. dy pingeten fich felbir 42°. got der inpingit 
den menfchin nicht czu hant vmme dy fünde 56° 87%. der 
wart gepingit vnd gebraten vf eyme füre 74°. der libir 
wirt gepingit mit den geifleln ıı5> u. ©. 

pineger stm. Peiniger: vnd gab en pinegern, dy en foldin pingen 
149°. 

planete swm. Planet: alle planeten 3%. 

priefter stm. Priefter: (fy) fanten..... ere priftere czü Johanne g‘. 
das eme der prifter hat gedrükkit in fin hercze ı8®. das 
nicht alleyne eliche lute ebrechere werdin, dy ere e brechin, 
fündern ouch priftere 285- bewife dich deine priftere zo}. 
do ginc her vor den prifter zıb. alle güte priftere 33° 34°. 
dy forftin der priftere 58. der aller obirfte prifter daz ft 
vnfir herre Jhefus Chriftus 73° u. 6. 

proph&te swm. Prophet: noch der fprüche der propheten nicht 
in wizfin 14, alle propheten 5% ıı4, der prophete Jfaias 59 u. 0. 
eynen propheten 7°. der fpruch dez heideniffchin propheten 
14°. der ware prophete 5ı®. dorch dy munde der pro- 
pheten 104°. dy falfchin propheten ıı2b. 

prophe£cie swf. Prophezeiung: alfo man fingit czu ofteren in der 
prophacien 19%. dorümme fingit man hute in der pro- 
phacien vor dem ftilniffe 60%, 

prophe&tisse stf. Prophetin: Anna, dy tochtir waz Phanüelis, eyn 
prophetiffe von deme geflechte Affler 16%. 

prüeven swv. ı. erkennen, 2. erproben, prüfen. ı) in defeme 
heilgen ewangelio mogin wir prüfen dy grofzin libe gotis 18°. 
mogen wir prüfin dy wüändir Chrifti 4ı°. oüch fo prülen 
wir dy güte gotis 56°. czu dem andirn male mogen wir 
prüfin, das wir fullen weynen 71°. mogen wir prüfen das 
vngemach 92°. das prüfit in dem pater nofter 102° u. d. 
2) dorümme prüfe fich eyn iclich menfche felbir, ab iz fin 
werdig fy adir nicht 63°. der herre hat mich geprüfit mit 


betrüpniffe vnd mit lidin rechte alfo man das golt prüffit 
in deme füre 135%. 

prüevunge stf. Bewährung, Erprobung: dy EN der libe ift 
dy bewifünge der werke 140*., 


Q 
quät stn. Kot: alfo in werdin nicht dy bofin, fundern (fy werdin Z.) 
alfo das quat (non sic impii non sic, sed tamquam pulvis) 46°. 
das fy nicht vallen in das quat des ewigen vortumniflis 105». 


R 

rabe swm. Rabe: fwerczir wanne dy rabin 3b. fwarcz alfo dy 
rabin 31. vil fwerczer wanne eyn rabe 144°. 

räche stf. Strafe, Rache: do betit ouch danne roche obir den 
fünder funne vnd man 3b. dy ewige roche 5°. der tag 
finer roche 704. dy roche gotis 102%. der betit roche obir 
fich felbir 102° 108%. vnd nemmit von eme dy fwindin roche 
der ewigen pine 113°. das {wert der roche gotis 141°. 

rät stm. Rat, Belehrung, Beratung: noch vnz bichters rate 33». 
dy gingen des felbin tagis alfo hüte czu rate, wy fy en 
czu dem tode brechten 59°60®. der rate fult ir volge 1084. 
noch fime rate ıı6°. do vorfmet her dy wort vnd dy rete 
des ewigen lebins ı22°. vnd hatten eynen rat 151“. 

räten stv. red. I, 2 raten: wer in fündin lit deme rate ich, das her 
fich dovone bekere ıı2+. 

rebe swm(f?) Rebe: ir fit myne rebin 34°. das dy wingertenere dy 
bofin rebin abe {nydin 34°. 

rechen stv. I, 2 bestrafen, Rache wofür nehmen: (er will) alle 
gute werg belone vnd dy bofin rechin 102%. daz got fine 
fünde an eme wil rechin 102°. vnd fullen Nabockiz blüt an 
dir rechin 1124, vnd woldin an den juden rechen dy marter 
vns hern Jhefu Chrifti 117%. 

rechenunge stf. Rechenschaft: dag wir an deme jüngiften tage 
müflın entwerte vnd rechenünge gebin 114° 162°. (daß wir) 
an deme jungıften tage rechenunge gebin fullen von allen 
vnfin werckin 116°. das wir gote dort keyne rechenunge 
do vone me dorlifin gebin 116%. czu dem dritten male fulle 
wir rechenunge gebin von dem czitlichen gute 1631. 
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recken swv. ausstrecken: vnfir herre racte fine hant dare vnd 
rürte en 167%. 
rede stf. Rede: daz man der reynen juncfrouwin Marian icht 
bofe rede vf fpreche ı5b. wer dine rede behalde 54°. keyne 
vorborgene rede 76°. von vnnüczen redin kommit dicke 
krig, mort 137%. an finen reden 151%. dy rede der lüte 1512. 
redelich adj. verständig, vernünftig, rechtschaffen: fit ir nüı blint 
an owir redelichir vor nunft gb. eyn iclich redeliche crea- 
ture 14%. vnd fy domite ir lüchten an irre redelichin vor 
nünft 334. eyn vn vornünftig tir, das nicht redelichir vor 
nünfte noch fynne in hat 394. vnd en ftüm machit an fyner 
redelichin vor nünfte 48°. vnd eme redelich vor nunft hat 
gegebin 49°. mit (126°) eren redelichen vor nünften, 
redeliche, -en adv. geziemend, ordentlich: vnd fprach redelichin 
121. vnd fal das redelichin haldin 146. 
redelicheit stf. Vernunft, Vernünftigkeit: fo fint eme dy oügen 
finer redelichkeit tüänkel worden 166. der (Glaube) irluchtit 
en in finer redelichkeit 166%. dy ynnern naturlichen (114°) 
krefte das fint dy vornunft vnd dy redelichkeit. dy togınt 
ift eyn beheltlichkeit der fele in naturlichir wife der rede- 
lichkeit mite helnde 1144 162°. dy (152°) naturlichen krefte 
alfo dy fynne, dy vornunft vnd dy redelichkeit. 
reden swv. reden, sprechen, sagen: vnd rette mit en fo wizlichin- 
24°. fy (62°) retten vf dem wege von vnfeme hern,. ir in 
fit nicht dy do redin, fündern.... der heilge geift der ret 
in üch 67%. dy retten in manger leige czüngen 85°. keyn 
menfche fal czu ferre rede, trachte noch frage in dy heyme- 
lichkeit gotis go?. von eyme iclichin vnnuczcen worte, das 
dy lute redin ıı5*. wer dem andern ret an fine ere der 
- fündit grobelich 147°. uwir iclich fal redin dy worheit 152%. 
regieren swv. herrschen über, beherrschen: der do regirt vnd 
lert daz volg 21°. wan got regirt vnd troftit fy 284. got 
der regirit [y geb». 0 
reht adj. recht, wahrhaft, wirklich: czu myner rechten hant ı«. 
mit rechter rüwe 2*25b so’ u.ö6. czu der rechten hant 6 
66+ n. ö. in rechter gotlichir libe 17°. daz ir rechten gloubin 
fult habin 23°. mit (25) rechter leide fins herczen. mit 
rechter libe czu gote 259. in den rechten gloübin 334. recht 
bekentniffe vns lebins 53°. ane rechte rüwe der fünde 53». 


in fime rechten wefin 89%, den rechten kouf 969. — subst. 
adj.: her wel felbir alle ding orteile noch deme rechten 102°. 

reht stn. was recht und geziemend ist: das her lute fchüczit vnd 
vorteydingit wedir (161°) got vnd wedir recht dorch frunt- 
fchaft. alle gefetzce vnd ouch alle recht 1384. — adverbial: 
als fy czu rechte foldin 150%. daz3 fy von rechte foldin fri 
fin ı5r°. 

rehte adv. genau (verstärkend vor adj. u.adv.): dy den hern 
ftechin rechte alfo dy difteln vnd dy dorn tün ıo?. rechte 
alfo das hercze tet 17°. min hercze ift getan rechte alfo 
das wachs ı7°. wanne her fo rechte küfch wa3 2ı?. do 
predigete eyn prifter fo rechte wole 34%. dorümme fo ift 
der gute menfche rechte alfo dy azfche 46” u.ö6. wanne 
got vnfir himmelifichir vatir fo rechte barmehertzig ift 101°. 

rehtvertigen swv. refl. sich rechtfertigen: defir meifter der wolde 
fich vorbas rechtfertige 1244. 

reichen swv. darreichen: ich wil eme myne hant reichin von 
dem crücze ı17®. 

reine adj. rein, lauter: allen reynen hertzen 2°u.ö. dy reine 
juncfrouwe Maria 8. mit fyme reynen küffchin lebin 8», 
reyne küflche gedankin so. irs reynen maittümmes ı5». 
lüter vnd reyne ane alle fünde 18%, fo macht du mich ge- 
funt mache vnd reyne 2g® u.d. 

reinecheit stf. Reinheit: vnie hercze das fullen wir eme opphere 
in reynekeit 364. vnd von ir geboren wart vn vor heltz 
(65?) czit an erre meitlichen reynekeit. küfcheit vnd reyne- 
keit 68. wanne got wil habin von finen dinern reynekeit 
130%. dorümme fullen wir eme dinen in reynekeit ı31b. 

reinecliche adv. rein: dorümme fal man ordelichin vnd reynec- 
lich (27°) dorane lebin. 

reinegen swv. reinigen: vnd reyngit fy von eren fündin 2°. vnd 
fullen vns von vnfin begangen fundin reyngen 74. gereyngit 
mit warer ruwe der fünde 36°, rechte alfo das für daz 
golt reyngit von deme kuppher 135», 

reiten swv. zählen: daz wart eme gereytit czu gerechtekeit 16644. 

reizen swv. antreiben, locken: ouch fo reißit got den fünder 
dicke czu der bekerunge vnd czu der bufze finer fünde 
mit gotlichir vor manunge 87. wanne fy den menfchin 
reiffit vnd brengit czu allen vntogindin 131°. vnd reißit 
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vnd leitit fy vmmer me von eyner fünde czu der andirn 
ı5gb. daz reiflit den menfchin czu der libe gotis 1571. 
riche, rich adj. reich: das eme dy richin dy cleider worffin in 
den weg 584. deme armen alfo dem richen 66°. eyn richir 
menfche gı®. dy deme richin vilen von fime tiffche gı“. 
dy hünde dez richin mannis gı“. dy bofin wolluft der 
richin lüte 92. rich vnd arm 144%. 
riche stn. Reich: das riche gotis 4 u.öd. daz riche der himmele 
8° 29 u.ö. myn riche in ift nicht von defir werlde 22°. 
vnd wifte eme alle riche vnd czirde defir werlde 4ıd. eyn 
iclich riche 476. wy beftet fin riche danne 47°. wan dy czu 
deme erften ire riche adir er lant in nemen 76°. das ewige 
riche der himmele 107%. 
richeliche, -en adv. reichlich, in vollem Maße: vnd a3 richlichin 
gıbd. dy werdin fo richlichin vnd fo wole gefetit 96“. 
richen swv. herrfchen: der richit nicht lenger wanne dry mande 
164°. 
richtuom stm. Reichtum: mit richtümme 354, do ir vindit... allen 
richtöüöm 774. mammon ift alfo vile gefprochin alfo eyn got 
dez richtümmes 130%, | 
riechen stv. III duften: mit fchonen wole (10°) richindin blämen 
...dy do richin vor deme hern vil baz wanne alle güte 
geroche. vnd rochin noch baz wanne der edele balfamus 
3ıb. vnd rüchit ouch vil ba3 145%. 
rieme swm. Riemen: dy rymen finer fchü 9%. 
rihtzere, -er stm. Richter: doriimme werdin {y uwir richtere 47°. 
eyn glich gerecht richter deme armen alfo dem richen 66*. 
vor gote, deme geftrengin richtere 1499. vor Pylato des 
keifers richtere ı51°. 
rihten swv. ı. refl. sich richten: alfo man eyn cgeichin fetzeit 
an eynen weg, do man fich noch richte, das man nicht 
errege, vnd fichir, wer fıch richtit noch vnfeme hern.... 16%. 
2. herrfchen: das Jonatus der konig richte nicht lengir 
wanne dry mande 164°. 3. Recht fprechen: do der konig 
Salomon fo wizlichen richte den czwen frouwen vmme das 
kint 160b. 
ringen stv. I, 3 mit Begierde streben: vnd mit allen iren werken 
ringen noch ere vnd noch dem lobe defir werlde 1311. 
risch adj. hurtig: abir'czu den fündın ıft her riz vnd fnelle 128. 
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rıse swm. Riese: der grof3 refe Golias 20°. her obir want den 
refin 20°, 

risebette stn. Krankenbett: myn kint daz lit in refebette 29°. do 
trügen fy eme eynen menfchin enkegen der lag in refebette 
1409. by deme refebette (ift vf genomen) dy fünde do der 
fünder ynne lit. von deme refebette ftet der fünder vf, 
wan her fich bekert von finen fundin 141°. der menfche, der 
in refebette lit 141%. 


ritzere, -er stm. Ritter: vnd hatte vndir finer gewalt hündırt rit- 
tere 29°. rittere vnd knechte 29°. das her finen rittern... 
dy himmeliffchin czeichin ir czeigete 73°. fo gebin fy eren 
rittern vnd ern dinern grolze gabe 76%. 

riten stv. reiten: do reit her czu der ftat czu Jerufalem. 

riuten swv. ausreuten, roden: ouch rodin dy erbeitere das bofe 
gekrüte v3 dem wingarten 344. 

riuwaere stm. Büßer: alle rüwere, dy er funde gebichtit habin 13°, 

riuwe stf. Reue: mit rechter rüwe irre fünde 2“, in deme waffere (8°) 
der waren rüwe. kommit her czu ruwe 84. war rüwe der 
fünde g9* 31°. mit deme befeme der bittern rüwe ıob, ‚mit 
grofzir rüwe finer. fünde 34°. noch enbeiten noch defem 
lebin nicht der ewigen rüwe 40°. dy wüftenunge der rüwe 
42°4. das brot der rüwe 53%. mit ruwe des hertzen 71®. 
wilch menfche nicht räwe hat vmme fine fünde 834. alle 
fündere, dy czu rüwe komen 854, her beit der ruwe g&. 

rizen stv. Il reißen, zerreißen: dy netzce rifzin ı03b. 

roemesch, raemsch adj. römisch: allıs romfche riche 117%. 

Röm(e) Rom: das czu Rome eyn born in fprang 14°. der tempil 
czu Rome 14». dy flifzin czu Rome 21. 

Romoere stm. Römer: den hatten dy Romere gebüwit 14. dy 
Romere 117. von den Romern 145°. 

rör stn. Rohr: eyn ror (Z) beweigit von dem winde 7%. 

röt adj. rot: das rotemer 424. das rote mer 42! 


roubzre, -er stm. Räuber: czu eyner wonunge der roubere 116%. 
daz ich nicht ben alfo andir lüte alfo roübere, dybe ııo?. 
mordere, roubere, fpilere 132°. ouch glichir wiz alfo dy 
roubere dy lute beroubin an deme gute, alfo beroubit got 

. dy rouber widir an der fele der ewigen froude. ouch alfo 
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dy roubere arme lute ftockin...alfo gebit got dort dy (156?) 
roubere in den ftok der tüfele. 

roufen swv. ausreißen: czu deme erften fullen wir dorüz roüflen 
alle difteln vnd dorn 10%. 

roup stm. Raub: ouch wirt das riche gotis gewunnen mit roübe 
132°. waz du den luten czu vnrechte haft abe gebrochin 
es fy mit wuchere, mit roube 138°. den roub der armen 
fal uwir huz nicht haldin 1554. dy en den roup vnd daz 
vnrechte gut herbirgen 1551. 

rücken swv. sich rücken über = sich über jmd. erheben: dift dü 
grofzir wan vnfe vatir Abraham, der tot ift, vnd dy pro- 
pheten, dy tot fint, obir dy dü dich rückift 54. 

rückin adj. von Roggen: hy ift eyn kint daz hat fünf (51°) 
rückene brot. 

rüeren swv. anrühren: wanne dy hant gotis hat vns ge- 
rurt 52%, vnd ginc czu der bare vnd rürte dy 133%. vnd 
rürte den foym fines cleides 1644. das wir vns ouch müfzen 
lalze rüre mit der hant des prifters in der lüttern bichte 
167°. vnfin herre racte fine hant dare vnd rurte en 167%. 

ruoche stf. ruoche haben =sich bekümmern, dafür sorgen: daz 
fin got rüche habe vnd iz befcherme ıg». got hat fin rüche 
czu libe vnd czu fele 84% 1o2P 1528. 

ruof stm. Ruf, Schrei: vnd ir weckit fy mit fyme grymmen räffe 
von deme tode 61°. das {y den rüf icht hore 1224, dorumme 
in kan her nicht gehoren den rüf des arcztis 1224. vnd 
fprochen alle mit eyme rüffe 127°. | 

ruofen stv. red. I, 3 rufen: vnd rüfın obir en 3®. das wirt rüfen 
in den himmel 4°. ouch fo rüffit do daz türe blüt vns hern 
Jhefu Chrifti... obir alle lant 5. do fet her...dy tüfele 
vbir en rüffinde 6%. do rif her dem brätigümme czu eme 
27°. vnd fal danne czu gote rüffin 45°. dy riffen alge- 
meyne 58%. dy fteyne riffen 58°. ouch rif her Moyfes czu 
gote 125°. 

ruofen subst. inf. das Rufen: eyn tag dez rüffins 33. 

ruom stm. Lobpreisung: dorch lob vnd rüm der lute ı61=. 

ruote swf. Gerte, Zuchtrute: do flügen fy dorin mit eyner rüten 
42°. mit der rüten des heilgen cruczis 43°. 

ruowe stf. Ruhe: noch deme obint ezfin gehort ouch keyn erbeit 
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me, fundern czu hant ruwe 95°. do ift ewig froude, ewig 
wünne vnd rüwe 95°. 

ruowen swv. ruhen: das obint efzin das wirt czu left an deme 
tage, wanne dy lute fullen rüwe 95°. 


S 


sac stm. Sack: vnd toten harte fecke an 44%. vnd thet ane eynen 
harten fag ı124 ıız3b. 

sache stf. Sache, Ding: daz i3 von not müfte fin dorch vile fache 
wiln ı5b., vnd vor ftopphit eme finen munt mit fir fachin 
49°. dy erfte fache ift fchemede der bichte 49°. von vir 
fachin 71°. mit fünf fachen 123%. 

sacrament n. Sakrament: in deme facramente der heilgen touffe 
189. in deme heilgen facramente 26° 63°. dy e ıft...eyn 
der fybin facramente 27°. daz (28%) facrament der heilgen e. 
mit deme facramente der heilgen olunge 53. 

saf stn. Saft: allis daz do faf hat, da3 fal blüät fwitzcen 4°. 

sagen swv. sagen, nennen, erzählen: ich fage üch froüde ift allen 
engelen gotis 2b. defir rede faite her en eyn glichniffe 4*. dor- 
inne fait vnz got 4b. ich fage uch vor war 69, fait Johanni 7". 
do vone fagen mich alle geflechte felig 8. dy allis czu 
lang wordin czu fagen ı1°. ire abgote hatten en gefagit ı4?. 
do dit heilge ewangelium hüte vone fagit 33°. 

Sejere, sewaere, -er stm. Sämann: der fewer ift vnfir herre 
Jhefus Chriftus 354, 

sejen, sewen swv. säen: der do fewit finen fomen 35°. der do 
v3 gegangen ift fewin finen fomen 351. 

salben swv. salben: man falbit domite dy toten lichame der 
herren 23°, 

szlec adj. u. subst. adj. selig: das her dy felig gemachte 2*. den 
guten feligen luten 44. felig ift der, der an mir nicht wirt 
gefchant 7°. ab wir wullen felig werdin 7°. get czu den 
guten, fo wert ir felig 7°. felig fint, dy do fint arm des 
geiftis 8°, vnd machit en felig an der fele 9. dy guten 
feligen fele 144. her wart eyn feliger man 34. wanne der 
himmel treyt der fündere nicht, fündern alleyne die feligen 
159°. gute felige lüte 167°. 

selecheit, szelekeit stf. Heil, Seligkeit: ouch begert got alle czit 
der felekeit der fündere 2#. mit der krone der ewigen 
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ere vnd der ewigen felekeit 6°, deme menfchin in ftet danne 
vile felekeit 10°. czu vnfir felekeit ııd. der tag der gnade 
vnd alvnfir felekeit ı3°. czu eyner ewige felekeit finer 
fele 635. eyn kint der ewigen felekeit 934. eyn gefelle 
der engeliffchin felekeit 118%. 

Salomon: der wife man, konig (11%) Salomon 75%. das ift got 
in dem gloubin 160°. Salomon das dutit fich fredefam vnd 
gerecht 160». 

salter stm. Psalmbuch: yme faltere 74. in deme falter 12 29: u. Ö. 
in deme feltere 107° 

Samaritanus, Samariter: dü bift eyn Samarithanus 539. 

same swm. Same: der do fewit finen fomen vnd des fomen vil 
eyn teil by den weg 35°. do vor demphtin fy den fomen 35». 
der virde fome 35. der fome ift daz3 wort gotis 35», 

famenen, samen swv. versammeln, sammeln: dy do gefamment 
werdin in fyme namen 2°. wo czwey adir dri gefaniment 
werdin in myme namen 2°. wer nicht famment mit mir 
der czu ftroüwit 47%. do worin dy jungern vns hern ge 
famment vnd beflofzin in eyme hüfe 634. famment uch 
den fchacz 93. vnd fammenten alles das volg 1434. — 
refl.: dy fich hatten (624) gefamment in eyme hüfe. 

samenunge stf. Sammlung, Versammlung: das gebete in ift andırs 
nicht me wanne eyn famenunge des gemütis 5gb 1225. wanne 
fy werdin uch v3 erre fynagogin werfin, das ıft v3 erre 
famenunge B8ı®. 

samewiazecheit stf. Gewissen: czu deme fendit got den prophetin 
Heliam das ift fin eigen ET ı13%. das vnfe eygen 
fangwiczkeit fprichit 129». 

sanctus, sente adj, heilig: dy fentte Michahele 24, der heilge ewan- 
gelifte fanctus Lucas 39 u.ö6. fanctum Johannem den toül- 
fer 7°. von der heilgen juncfroüwin fentte Margreten 36°. 
do fe fich fente Petir vnıme 62. an fentte walpurge tage 62°. 

sanft adj. sanft, bequem: mit fanftem Iyne 131°. 

sanfte adv. sanft, bequem; dasder efil fanfte dorüffe geginge 57°. 

sat adj. adv. satt: dornoch do {y gafzin vnd alle fat wordin 51°. 
das her (gı°) eyn mal müfte fat ezfin. 

satanäs stm. Satanas: geng du bofir fathanas gı°. iz abir das 
fathanas in fich felbis ift geteylit, wy beftet fin riche danne 47°. 

saten, seten swv. sättigen: herre, fete vns mit dyme antlitzce 69°. 
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das her vns.... fete vnfe fele, wanne dy fele mit keyn (69°) 
- dingen me mag gefetit werdin. dorinne fy got ewiclichin 

fpifit vnd fetit 78°. dy werdin fo richlichin vnd fo wole 
gefetit 96. nu womite fpifit vnd fetit got dy fele 96%. das 
her das volg fette 109°. 

Saul: bedutit eynen der miffebrüchit ı61%. Ä 

schächaere, schaechzre stm. Schächer: an deme schechere, der 
by vnfeme hern an deme crutze hing 121°. 

schade swm. Schaden: an fime fchadin 656. do ymand fchade 
moge vone infte 147%. das du dyme ebin menfchin domite 
nicht falt fchadin füge 147°. 

schaden swv. Schaden verursachen: es in fal en nicht fchadin. - 

schäf stn. Schaf: das befte fchof 369. czu den fchofin 44°. fchof 
vnd ochfin 49%. der gebit fine fele vor fine fchof 66. vnd 
let dy fchof vndır wegen 669. das fchof flüt den wolf 75°. 

schsferie stf. Schäferei: oüch habe ich andir fchof, dy nicht fin 
von defir werlde fcheferie 67%. fo wirt es eyn fcheferige 
vnd eyn herte 67°. oüch fo fürte vnfir herre fine fchof 
czu der andern fchefferige 69°. 

schaffen stv. I, 4 erschaffen: der, der himmel vnd erdin gefchaffin 
hatte ı® 1o0b, ouch hat her vns gefchaffin ızıb. fy felbir 
wern ir bildit noch gote vnd von eme gefchaffin 1514, 

schaefin adj. vom Schafe herrührend: in fcheffin cleidern ıı1? ıı2b. 

schalc stm. böser, ungetreuer, arglistiger Mensch: ift din oüge eyn 
fchalk 32°. knecht, fchalg, ich irliz dich alle diner fchülde 149°. 

schamede, schemede stf. Scham: dy erfte fache ift fchemede der 
bichte 49° 123° 134. der andir tag fal fin lütter bichte vnd 

. groz fchemde, dy der menfche fal han in der bichte ııot. 

daz di dänne icht mit fchemde möüft vf ften 136%. 

schamel, schemel stm. Schemel: czu eyme fchemele diner fülze ı*. 

schamen swr. refl. sich schämen: vnd fcheme mich czu bitilne 
1614 114%. 

schande stf. schämenswertes Tun: dy fchande der tünde 159°. — 
ze schanden werden = zu Schanden werden: vnd domite 
czu fchanden werde vor gote 163°. 

schar stn. schneidendes Eisen; schar ze den phluogen: Pflugschar; 
ere fwert fullen gewandilt werdin in dy fchar czu den 
phlügen ı4. 

schar stf. Schar, Menge: do fprach vnfir herre czu der fchar 7%. 


an der fchar der mannen... an der fchar der froäwin 24*+. do 
volgete eme eyn gro3 fchar volkis noch 29 50°. vele fchare dez 
volkis 53* der horte dy fchar vor fich gen 332 vnd fach dy 
fchar ane 504. vnd brochte deme fine vzirwelten irloften fchar 
79 80°. vor der fchare, dy mit vnfeme hern ginc 154°. 

scharph, scharf adj. scharf: mid eynem fcharffin fwerte 96°. 

schatz stm. Schatz: fy brochin vf eren fchacz 22°. famment 
uch den fchacz in deme himmele 93%. wer finen fchacz 
alfo fament 93°. 

schedelich adj. schädlich: dazZ eme fchedelich ift ı9. dy ding, 
dy in nicht nützlich weren.... fundern er fchedelich 76°. 
vor alle deme, das vns fchedelich ift 86° 107° 139%. 

scheffel stm. Scheffel: hundirt fcheffel weifzes 162°. 

scheiden stv. red. II ı. tr. sondern, rennen: vnd fcheidin dy bofin 
von deme mittel der guten 31°. wanne dy fele nicht me 
von gote fcheidit wan alleyne dy fünde 31°. vnfe fünde... 
(cheidin vns von eme 319. 2. refl. u. intr. sich trennen; 
fortgehn: alfo daz wir von gote nummer gefcheidin werdin 
53°63°. do ftalte fich vnfir herre alfo ab her fich von en 
wolde fcheidin 62°. do her fich von deme menfchin (71°) 
müfte fcheidin; dy do (69) von hynnen fcheidin. dy in 
finen gotlichin häldin von defir werlde fcheidin 78°. wan 
wir von hinnen fcheiden müffen 104°. 

scheidunge stf. Trennung: der tot in ift andırs nicht me wanne 
eyne fcheidunge der fele von gote 1334, 

schelden stv. I, 3 refl. zanken: vnd fich alle czit vndir eyn andir 
kefeln, fcheldin 271. | 

schenden swv. sich ärgern: felig ift der, der an mir nicht wirt 
gefchant 7. dit das habe ich uch gefait, das ir nicht ge- 
fchant (geargerth Z. am Rande) in werdit, wanne fy werdin 
uch v3 erre fynagogin werfin 8ıb. 

schepfzere, -er stm. Schöpfer: czu deme orteile gotis fines fchep- 
phers 44. got der fcheppher aller dinge ı2° 160°. f{y ir 
kanten iren fcheppher 14%. fin got vnd fin fcheppher 17%. 
czu gote erme fcheppher 49°. 

schepfen stv.) schöpfen: nü fchepphit 264. das fchuf das 
wazfir allis an eynen berg vnd yme es fchüf yme daz 
wazfir wedir czu tal lif 90°. das iz das wafzır vf den berg 
fchüffe god. ich wil das mer czu male vf (g9ı*) defin berg 


fchepphe. yme dü fchepphift yme daz wafzir wedir czu tal 
loüffit 91%. fchepphit dy wazfir 124%. vnd fullen fy danne 
fchepphen in froüdin 124. | 

schicken swv.: ı. tun, schaffen, machen: wer eyne nünne 
nemmit czu der e....der....tüt ouch totliche fünde 
alfo dicke alfo her mit ir czu fchickin hat 28. vnd 
fragete en, waz her do fchicte 31°. werlich wole hat vnfir 

‘ herre Jhefus Chriftus alle ding gefchickit vnd vol brocht 

vf das befte 86°. 2. fügen: dy libe czu der alle gebot 
werdin geordint, geczilt vnd gefchickit 160°. 3. gestalten: 
fet, alfo fint dy guten hy gefchickit (1r2b) vor den ougen 
gotis. noch fybinftunt baz werdin fy gefchickit noch defem 
vor genclichin lebin. part. adj. geschickt, passend: von 
eyner gefchickte vnd ge ordinten wife 1606. 

schiere adv. schnell, bald: dy froüde ift kort vnd fchire vor 
gangin 27°. wanne nymant in weiz, wy fchire iz fterbit 49°. 
daz (59) her fal fterbin vnd nicht in weiz wy fchire. wanne 
nymant in weiz, wy fchire fin lebin hy ende nemmit 70%. 
daz dy iungen alfo fchire fterbin alfo dy aldın 70°. 

schif stn. Schiff: daz vnfir herre Jhefus Chriftus fteyg vf in eyn 
fchif 166° 103. do faz vnfir herre in deme fchiffe 103. füre 
das fchif vfbaz ıogb. fy fülten beide fchif 103°. dy in den 
fchiffin worin 103°. 

schilt stm. Schild: mit dime fchilde 20°. 

schin stm. Glanz, Schein: dy funne fal vor lifin eren fchin 4». 
vnd gebit eren fchin vnd ere hicze her nedir 8g*°. 

schinen stv. II scheinen. part. adj.: by fchindir fünnen 13» b°. 

schoende, schönde stf. Schönheit: alle, dy fich vor hebin irs adils, 
irre fchonde 109. 

schoene adj. schön: mit fchonen wole (10°) richindin blümen. by 
fchomme tage ı3?°. vnd fprach fchoner fiymme 21°. dri 
fchone borne 21°. wo vone dy lute alfo fchone wordin 3ıb. 
fchone lutter glaz 46°. mit fa fchome antliczce 74°. in dem 
gefteltniffe czweiger fchonen jüngelinge 79°. vnd machit 
es lütter vnd fchone 82. fine fchonen cleidir 113», 

schöne, schön, adv. schon; schön: fonczühant do wart her ge- 
funt 29°. lüchtinde vil fchoner wanne dy (65°) fünnen. 

schönen swv. schonen: got fchont fy czu lybe vnd fele (Z unten 
am Rande) 84». 
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schouwen swv. sehen, schauen: dorinne fy fin gotliche antlitzce 
fchoüwin 34. fchoüwit den vicboym 4°. fchohwit daz ich 
bin alleyne got 5%. nü fchoüwit ir vnfeligen sb. czu 
fchoüwin eynen menfchin 7. fy fullen mich in myne ere 
ewiclichin fchouwin 23°. 

schöz stmf. Schoß: vnd wart gefürt von den engelin in den 
fchoz Abrahames gı“. vnd (sah) Lazarum in finer fchoz 
ficzcen gı°; eyne gute malze ... werdin (100°) {y uch gebin 
in üwer fchoz, | ' 

schribsre, -er stm. Schreiber: dy do vmme fofzin fanten ere 
fchribere ge. 

schriben stv. II schreiben: von deme gefchrebin ftet 7°. daz 
lifzın fy fchribin obir dy tür 14°. do vant man obir fin 
hertze gefchrebin 20. iz ift gefchrebin alfo 41° 58%, do 
vone fchribit vns ouch fanctus Johannes 65°. 

schriclich adj. schrecklich: alle fchrecliche ding 116*. 

schrien v. schreien, rufen: vnd ftetlich czu vns fchrigen 52%. vnd 
fchrigit garbitterlichin 61°. ir weynit vnd fchrigit 694. dy 
obir en fchrigen vnd rüffin 144°. 

schrift stf. Heilige Schrift: dy der fchrift nicht her kennen ı4. 
wanne wir lefin in der fchrift 18°65°. dorümme left man 
in der alten fchrift dit wort 52°. eyn clüger meifter der 
Ichrift go@. alfo dy fchrift fpricht ıııb, 

schriftwizzer stm. Schriftgelehrter: do fprach vnfir herre czu 
den lerern vnd czu den fSchriftwiffern der judin 136*. 

schuldzre, -er stm, Schuldner: vor gib vns vnfe fchult alfo wir 
vor gebin vnfin fchüldern 102° ı08b. 

schulde, schult stf. Schuld, Verpflichtung: da3 her grozfe fchält 
daz ift vile grofzir fünde vor gebin wil 2. vnd eme gnük 
getete vor vnfe fchülde 39%. ız gilt alleyne domite fine 
fchült 426. vor gib vns vnfe fchult 102° 108°. vmme fine 
fchält ıı5b. vnd li3 en der fchült czu male ledig 148%. 
ich irliz dich alle diner fchülde 149°. 

schuldec adj. schuldig: der wirt (63°) fchuldig an dem tode. gip 
mir wedir, das dü mir fchüldig bift 1489; sich schuldec 
geben = seine Schuld eingestehen: vnd fullen vns fchüldig 
gebin gote vnfir fünde 33%. wanne her fich dem prifter 
an gotis ftat fchüldig gebit finer fünde ııo. fo fal fich 
der funder gote finer funde fchuldig gebin 113». 
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schuldigen swv. beschuldigen: dorumme fpreche ich, daz nymant 
darf got dorümme fchuldige 41%. 
ter, schulder f. Schulter: vf finen fchülderen ı8. 

schuoch stm. Schuh: dy rymen finer fchü 9%. 

schuole stf. Schule: in der fchule 8gt. 

schützen swv. beschützen: alfo das her lute fchützit 161%. 

segenen, segen swv. segnen; vnd feynte fy 5ı*. nam das brot 
vnd feynde es 63%. got vns gefeyne 885 89°. vnd feynte 
dy brot ıogt. 

sehen, sen stv. I, ı sehen, erblicken; schauen: ouch fen wir wole, 
das eyn kint finen vatir lip hat ı#. danne wirt man fehen 
des menfchin fon 4%. wanne ir fet defiü czeichin gefchen 4». 
daz fy do...fen das bebinde orteil 5. wanne fet der 
fünder obir fich, fo fet her eynen engel 5€. wo fon wir 
dich herre 6. daz ir gefen hat, das dy blindin werdin 
fende g9*. fy fullen got fen 10°, fich! 19%. 

sehs num. card. sechs: do woren fechs grofze krüge 26°. dy 
fechs werg ııı®. 

sehste num. ord. sechste: czu deme fechten male 24. daz fechfte 
tzeichin 14°. czu der fechftin ftünde 32°. das fechfte (Ge- 
setz) 65°. 

seil stn. Seil, Strick: vnd fpringit deme fleishouwer an deme 
feile 116% 164®. 

sele stf. Seele: vnd inphet felbir ere fele 24. eyne eynege fele 3*. 
mit libe vnd mit fele 534°. vnd machit en felig an der 
fele 9. vnd danne vnfe fele mit eme füre in den himmel 10°. 
(Gott) vor träwit fich mit der fele 10°. der vnz3 (12°) be- 
forge fal an der fele. mit alle diner fele ı2°. dy guten 
feligen fele 144. dyn eygene fele wirt vor fnetin 16°. mit 
der yngen fele ı7®. eyn licht der fele 166°. der gloube 
ift eyn geiftlich lucerne der fele 166°. das her vns fpife 
...czu fele vnd czu Iybe 53°. des fele gebin guten ge- 
roch 68°. vmme vnfe fchonen fele ııg®. dy fündige fele 159°. 

selp pron. adj. selbst: das wir en füllen lip habin...alfo vnz 
felbis ı, wer ouch fine ebin menfchin lip hat alfo fich 
felbir ı2. her: felbir 25, vnd inphet felbir ere fele 24, vnd 
furt fy felbir 3. daz hat ir mir felbir getan 6°. das hat 
ir allis mir (6°) felbis getan. dorumme fprach fy felbir 8*. 
czu der telbin ftände ı4®. der felbe fterre 14. dy felbin 
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funde ı5%. daz wir ouch felbir lidin vor uns felbis in (yme 
namen 16. dez felbin nachtis 22°. das fathanas in fich 
felbis ift geteylit 47°. daz felbe ıft vns allen 49%. des felbin 
tagis 59° 60°. nü in ift keyn ding von eme felbift alfo bofe 
alfo dy pine der helle ııs. waz von eme felbift bofe ift 
163°. vnd gloübeten in fich felbis ııgt 

selten, selden adv. selten: daz wir got fo feldin ane rüffın 768. 
vnd fine gottlichin güte alfo feldin ane rüffin 118. 

senden swv. senden: ich fende mynen engel 7°. der fal 
ouch czu Crifto fendin czwene boten g9*. dy do vmme 
fofzin fanten ere fchribere g°. dy vns gefant habin g@. do 
fante der konig Herodes noch allen forftin der juden 21°. 
efzit vnd drinkit vnd fendit ouch den armen 52». do fantte 
her czwene finer iungern von eme 57°. alfo mich myn 
vatir hat gefant, alfo fende ich uch 64. 

senfte adj. willfährig, sanft: her tüt fy vil fenftir wanne dy bofin 37°. 
mit fenften (74°) füfzin worten. vnd fint fenfte alfo dy 
fchof ıı12b, 

senften swv. besänftigen: da3z mer wart gefenftit 116°. 

senftigen swv. besänftigen: rechte alfo dy müter fenftigit das 
weynde kint 734, 

senftmüete adj. sanftmütig: ich ben fenftmüte ıı° 157°. dy guten 
fenftmüäten demutigen lüte 69°. 

senftmüetigen swv. sanftmütig machen, besänftigen: do vone oüch 
got der vatir gefenftmütigit wart 39%. 

serde stf. Schmerz: betrüpniffe vnd ferde 20. dy ferde der 
helle habin mich vmme gebin 324. der mir myne ferde 
abe wifte 74°. 

sere, ser adv. sehr, gewaltig: dye gote den menfche fere be- 
hegelich machit 8, daz Jofebe vnd Marian fere vor wün- 
dirte vf daz man faite von deme libin kinde Jhefu ı54. daz 
dy libe gotis fo fere in en brante 17°. do wordin fy fere 
betrübit 24°. das mer begunde fere toben 166*. der müz 
fer forge 42b. 

seren swv. Schmerz leiden: ouch fert der fünder an allem fime 
libe 128°. 

setigen swv. sättigen: herre, fetige (Z) vns mit dyme antlitzce 6g%. 

setzen swv. ı. mit refl.: fich setzen: fet3ce dich czu myner rechten 
hant ı°. vnd faczten fich in dy azfchin 44°. vnd faczte 


fich nedir 50%, 2. setzen: her ift gefaczt in eyn cgeichin 
(positus est in signum) 16°. dorümme ift vns vnfir herre 
Jhefus Chriftus gefaczt czu eyme cgeichin rechte alfo man 
eyn czeichin fetzcit (anbringt) an eynen weg 16%. vnd fatzte 
en vf den tempil 4ı. vnd faczte en vf fin noz 125%. 
3. schaffen: widir dy erften dri wege dez bofin geiftis hat 
got dry andere wege gefatzt ııc. den (Weg) hat her ge- 
fatzt widir dy hofart ııı2%. daz dy befnydunge in der 
aldin e wa3 gefatzt dorch der erbe fünde willen 18%. 4. die 
sinne setzen üf= die Sinne richten auf etw.: vnd feczeit 
al fine fynne alfo gar vf gut...4o°. vnd alle ere finne 
dorüf fetzcen, das fy alle czit vol fin guter fpife 131“. 5. ein- 
setzen: vnd faczte Dauide an fine ftat ı61°. fo feczit danne 
got Dauid czu konige 161°. vnd fetzce myne fele vor myne 
fchof 67%. dez (94°) wil ich dich feczce obir alle myn güt. 
6. vor sich setzen = sich vornehmen: das eyn menfche 
vor fich feczcit, daz iz lange wülle lebe 49°. dorümme 
fal nymant das vor fich fetzce, das her lange lebe wulle 70%. 
das der menfche das vor fich fetzcit, das her lange wulle 
lebe 134°. 7. bereiten: fetzce dinen tifch 62, 

siben num, card. sieben: fybin czeichin 139. fybin jar 16, 
eyn der heilgen fybin facramente 27. andir geifte {ybin 47%. 

sibende num. ord, siebente: daz3 fybinde tzeichin 14°. das fybinde 
brot ııı“. 

sichel swf. Sichel: ere fper [fullen gewandilt werdin] in dy fiche- 
len 14». 

sicher adj. sicher: eyn fichir czeichin 1054. eyn ficher hoffin in 
got 135°. 

sicher adv. sicher: daz ift ouch fichir war 37%. wer mochte ouch 
fichir gelyn in eyme bette do eyn bar fwert obir eme 
hinge 141°. 

sicherheit stf. Sicherheit: fit nedir vnd nem eyne fichirheit vad 
fchrib fünfczig 114® 162%. 

sicherliche, -er adv. unbesorgt; sicherlich: vnd wandirt ouch 
fichirlichin 16% 39°. vnd ficherlich, weme got lidin... . czu 
fendit der ift eyn kint gotis 135°. 

sıder adv. später, hernach: daz bewifte her fedir wole 15° 184 22°. 
daz do vor adir fedir nyme gefchach ıg», dy faiten iz en 
fedir 27°. alfo füchten fy en fedir 58%. 
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sidin adj. von Seide: der tet ane phellel vnd fydin gewant gıb. 
siech adj. u. subst. adj. krank, siech: dy fichin werdin gefunt 7%. 
fit ir ouch fich von der funde wegen g:. daz her wolde... 
den fichin gefunt mache 30%. fo machte her gefunt den 
fichin, der fich wa3 geweft 30°. der fiche waz allis menflich 


geflechte 30. vile... fichir lüte 58°. aller leige fiche- 
lüte 128°. 

siecheln, sücheln swv. kränkeln:; alfo füchilt (128°) ouch der fünder 
geiftlich an allen finen gledemeflin. ouch füchilt der fünder 
an den fülzin 128», 

siechtac (tage?) m. Krankheit: waz her vor tütin fen fichtagen ee 

siechtuom m. Krankheit: wen got hy let lidin ermüte, fichtum 1344. 

fillber stn. Silber: mit filbere 30°. 

sin stm. ı. Sinn, PESEUNURE. dit ift das heilge ewangelium an 
fyme flechten fynne 4 7° ıo®u.d. 2. Verstand: das nicht 
redelichir vor nünfte noch fynne in hat 394. 3. Gedanke: 
vnd feczcit al fine fynne alfo gar oft güt...4o°. vnd alle 
ere fynne vf vnordeliche vnkufcheit legen 96%. daz her 
alle fine fynne leit vf erdifch gut 1224. dy ere finne doräf 
fetzcen, das fy alle czit vol fin guter fpife 131°. 4. Ver- 
mögen der sinnlichen Wahrnehmung: von vnfin natürlichin 
kreftin, dasift von vnfen fynnen 114° 162b. dine fünffynne 146°. 

singen stv. I, 3 singen, pfeifen: dorümme fingit man 3° u. d. alfo 
wir fingen ı1@. wanne fy in der gebort vns hern füngen 
in den lüftin ı2.. das man hüte dry meffe fingit ı24. do 
fy füngen in der lüft 66°. dy pfiffe fingit gar fuzfe ıı2b. 

sint con). sint daz — weil, da: fint das en nüı Dauid herre heißit, wy 
mag her danne fin fon gefin ı. worüämme toüffift du danne, 
fint daz du nicht bift Chriftus 9. fint daz nd vnfir herre 
Jhefus Chriftus wart... geborn lüter vnd reyne ane alle 
fünde, dorümme in hette her der befnydünge nicht be- 
dorft ı8b. fint das ir nü dit gancze iar hat gelebit in fün- 
din...fo fult ir nü vaftin 44°. fint das nu der menfche. 
fo groz Ion domite vor dinet by gote... dorümme fpricht 
oüch fanctus Johannes Io3%. 

sintvluot stf. Sündflut: do Noe in der arkin waz in der fint- 
flüt 824. ab das wafzir der fintflüt vor gangen were 82, 

site swm. Art und Weise wie man handelt: das her das brot 
brach noch fyme feten 62°, 
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site swf. Seite: in dy wundin {yner fyten 64#. 
sitzen stv. I, ı. ı. sitzen: do fünden (24°) iy iz in deme tempele 
fitzcen 24°. vnd lifzin vnfin hern dorüf fitzcen 574. der 
 kommit dir fitzcende vf eyme efele 58°. do fa3 vnfir herre 
in deme fchiffe 1036. vnd {az vf der (133°) bare. 2. abhalten: 
der komit...czu fitzcen das jungifte gerichte 5%. oüch wil 
her fın iungifte gerichte fitzcen czu mittelft 66°. 3. wohnen: 
dy juden von Jerufalem vnd ouch dy do vmme folzin 9°. 
siuche stf.Krankheit, Seuche: alfo en dy füche hatte vor lofzin.... 
do vor liz en dy (146%) füche. alfo dy fuche den menfchin 
fich macht an deme libe 147°. dy füche dringit dy fele 
von dem licham 147%. dy froüwe wart an der felbin ftunde 
gefunt von der füche 1644. dy vorborgen füche 1653. 
slac stm. Schlag: mit flegen 161°. 
släafen stv. red. I, ı schlafen: dy jüncfroüwe in ift nicht tot, 
fündern fy fleflet 165». 
slahen, slan stv. I, 4 schlagen: ich {la vnd heile 5’. vnd fich 
alle czit vndir eyn andir kefeln, fcheldin, lan 27°. daz für 
flüg eme vndir fine ougen 36. her wirt gegebin deme 
volke...czu 1lane 37%. wanne {y en gegeifzelt, geflan 
vnd vor fpigit habin 37%. do flügen fy dorin mit eyner 
rüten 424. fo füllen wir ouch dorin flan 43%. dy en foldin 
van, flan 117%. her flüg an fin hercze ııg“, 
slange swm, Schlange: dez habin wir eyn glichniffe an der 
flangen 166°. dy fpeichele des faftinden menfchin dy totit 
dy ilangen 434. vor deme antlitzce der flangen 75°. wanne 
alfo dy flange den licham totit 75°. fy fullen oüch dy 
flangen vf hebin 78. fy fint toüb alfo dy flangen 122°. 
dy flange ift güt den erczten ı22°. dy flange vor giftigit 
vnd totit den menfchin 147%. 
sleht adj. schlicht, einfach, gut: dit ıft daz heilge ewangelium an 
fyme flechten {ynne 4 u.ö. dy fich güt bewifin mit eren 
worten vnd eren flechten werkin ıı2®. 
slehtliche, -en adv. schlechthin, aufrichtig: vnd gloübete flecht- 
lıchin an got gı“. 
sichen stv. III schleichen: der komit in der nacht getlichen alfo 
.eyn dip 70%. 
slüder swf. Schleuder: vnd warf. en en tode mit eyner flu- 
dern 20°. | 
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smäheit stf. Schmähung: vnd eme mangir leige pine vnd fmaheit 
foldin ane legen 117°. 

smeichen swv. schmeicheln: mit eren füfzin fmeichindin worten 
ı12b. dorümme fal man den mit alczu fmeichinden worten 
nicht czu vele gloübin ıı2#. 

smerze swm. Schmerz: das lachin wirt gemengit mit {merczen 
57%. alle ere fmertzen 74%. der haz gebert dy bogheit 
vnd den fmertzen der fele 108%. 

sne stm. Schnee: wizfir wanne der fne 31°. fne, wafzir vnd 13. 
der fne ift by fündern 89. vf den vellit dort der fne des 
ewigen vorthumniffes 123°. 

snel adj. behende: daz danne vnfe lichame noch clerir werdin 
wanne dy fünnen vnd alfo fnelle alfo der engel 65%. 

snelle adv. schnell, rasch: her inphet en fnelle 984. vnd nam 
en fnelle wedir in fin huz 99°. wortimme got den funder 
fo fnelle, fo fruntlich vnd fo frolich in phinge czu gnadin 100°. 

snelliche adv. rasch, plötzlich: ouch fur vnfir herre vf in den 
himmel fnellich in eyme ougen blicke; alfo wil her ouch 
fnellich wedir kommen an deme iungiften tage 81°. 

snewiz adj. schneeweiß: in fne wizfin cleidern 79%. 

sniden stv. Il abschneiden: dy fneten dy tzelgen von den oley- 
boymen 57%. 

solich, solch pron. adj. solch: in folchir ruwe 53», der lewe der 
hat folche art, das her fine iungen tot gebert 61°. 

sorcveltic adj. besorgt, bekümmert: ir in fult nicht forgfeldig fin 
vmme güt noch vmme cleider noch vmme ezfin adir vmme 
trinkin 77°. das ir nicht fullit forcfeldig fin in üwerme ge- 
müte vmme waz3 ir efzin fullit 130%. wez fit ir forcfeldig 
vm cleidir 1306. y cleyners glouben ir fit yme ir forgfeldig 
fit 1300. das wir nicht fullen forcfeldig fin vmme vor 
genclich güt 132°. 

sorcveltecheit stf. Sorgfältigkeit: vnd i3 (Wort Gottes) mit forc- 
feldekeit in en vor demphin 354, der ouch dy ochfin koüfte, 
der bedutit vns alle, dy mit forcfeldekeit defir werlde vmme 
gen 96°. 

soum stm. Saum: ich fach eynen konig an des ioyme was ge- 
fchreben ı31°. vnd rürte den foym fines cleides 1644. 

sparn swv. aufschieben: wer fin lidin dort hene fpart 42%. doch 
in fal i3 nymant fpare biz in fin aldır 951. 
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speichel stswf. Speichel: dy fpeichele des faftinden menfchin 43%. 
vnd tet eme finer fpeichelen vf fine czüngen ı21%. 

spennen spannen swv. spannen: dy fundere fpynen iren bogen 
163°. der herre...fpennit finen bogen 153%, 

sper stn. Speer: das fper, daz eme dorch fin hertze wart ge- 
ftochin 5b. ere fper (sollen verwandelt werden) in dy 
fichelen 14. mit dyme fper 20°. 

sperwzere, -er stm. Sperber: der vogel (flieht) den fperwer 75°. 

spil stn. Vergnügen: dy obir erme fpile gote miflebiten 132%. 
wer do get czu ludere vnd czu fpile 137%. 

spilere, -er stm. Spieler: alfo mordere, roubere, fpilere 132*. 

spise stf. Speise: ir in gobit mir nicht dy fpife 6. vnd az rich- 
lichin alle tage güte fpife gı?, wanne {y vol fint güter 
fpife 92°. das {y ny keyner erdiffchin fpife enpeiz ggf. 

spisen swv. speisen, nähren: das wir dich foldin fpife 6. daz 
do fpifit alle güte criften lüte beyde czu libe vnd czu fele 19°. 
do her das volg fpifte 22°. alfo vnfir herre Jhefus Chriftus 
das volg alfo häte hat liplichin gefpifit 5ıd. daz wir...dy 
armen fullen troftin vnd fpifin 5ı°. das vns geiftlichin fpifit 
an der fele 52®, fpifit vns mit dem brote der trene 53%. 

sprechen stv. I, 2 sprechen: doräümme fprichit der meifter An- 
ihelmus ı®. fy fprochen ı°. fpreche nu got ıd. fo fprechen 
etliche 14, dy fprochin czu eme 7%. dorümme mak vnfir 
herre wole fprechin dit wort ıo°. dit wort das mag hüte 
eigintlichen wole ge fprochin werdin ı2b. ich fpreche, daz 
fin domite gnük were gewelft ı9*. 

springen stv. I, 3 springen: do fprang iz driftunt vorbaz 21°. 
vnd fpringit deme fleishouwer an deme feile 116”. dag do 
luft hat czu fpringene 164°. 

spruch stm. Wort, Sinnfpruch: dy ... der fprüche der pro- 
pheten nicht in wizfin ıd. do wart war der fpruch, den 
der prophete Jfaias do vor lange gefprochin hatte 14». 
vnfir herre fpricht gar eynen fweren fprüch 28°. des habın 
wir eyn gemeynen fpruch in der fchule 8gt. 

stam stm. Ursache, Wurzel: dy hoffart ıft eyn ftam vnd eyn 
begyn aller fünde (superbia est radix et principium omnium 
peccatorum) I1* 40%. 

stän, sten an. stv. I, 4 stehn, stehn bleiben: von deme gefchrebin 
ftet 7°. vndir uch ftunt her 94, dy ftat, dy do lere ftunt ı2*°, 
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der (14°) tempil folde alfo lange ften. der ftunt vil nedirre 14°. 
vnd ftunt do ftille 22°. vnd ften czu [yme gebote 166*, 
do vant her abir andir erbeitere ften 32°. do ftunt wnfir 
herre vnd liz den blinden (38°) czu eme füre vnd ftunt 
mitten vndir en 62. do ftundin fine iungern 79%. do lizfin 
defe iungern lege vnd fte alles, das fy hatten 1039. 

stange f. Stange: alfo füchten fy en fedir mit fwerten, mit kulen 
vnd mit ftangen 584, 

starc adj. u. subst. adj. stark: ftarke gebüwe 4. eyne ftarke 
hant 161°. der ftarg ift in dem glouben ı61°. eyn ftarkir 
gewopinter 47°, e3 abir das eyn fterker komit 47°. 

starc adv. gewaltig: dy befammentin fich (117°) czu male ftarg. 

stat stmn. Gestade: das her es eyn wenig von dem ftade fürte 103. 

stat stf. ı.Ort, Stelle, Stätte: fo in genc nicht an dy ftete, do 
man fünde thut 74. an gotis flat ır“. an den dren fteten 
do fin hoäbit hene fprang 2ı°. daz iz an allen fteten güt 
ft 26%. daz...der bofe geift keyne flat nicht moge in 
vns gehabe 1604. ir in fult keyne ftat nicht gebin deme 
tufele 160%. vnd faczte Dauide czu konige an fine ftat 161°, 
fo wandirt her obir dy dorren ftete 47%. an wilchir flat 
des in weiz man nicht 62. 2. Stadt: dy ftat, dy do lere 
ftunt ı2°. in dy ftat czu Nazaret 16%. dy gancze flad czu 
Jerufalem 2ı°. du ftat Bethlehem 214, dy ftat üwirs lich- 
ames 44*. das alle dy ftat beweigit wart eme czu eren 58%. 
dy ftat vnfir hertzen 60%. dy wege der ftat 944. dy hym- 
melischin ftat 157%. 3. Sitzplatz: wy fy erwelten dy erften 


ftede 136° (Z). ftant vf vnd gib defeme dy ftat, daz dü 


danne icht mit fchemde müft vf ften vnd an dy nederften 
ftat fitzcen 136%. 

staete ad). fest, beständig: myne wort müflin ftete blybin 4®. {y 
waz3 ftete an gotis dinfte 16*. 

stastecheit stf. Beständigkeit: dy bedütit vns ftetekeit in gotis 
dinfte 68. 

staeteliche, -en adv. beständig, stets: mit gebete dinte fy gote 
ftetlich 16°. dorümme fullen wir daz lidin vns hern ftetlich 
bedenckin 17. der trüäg den namen vns hern fo ftetlich 
in fyme herczin zo®. do rif her ftetlichin ane den namen 
Jhefus 21°. dorümme fullen wir ftetlichen gute werg werkin 
160°. dy eyn iclichin menfchin ... ftetlichen ane fechtin 39%. 


daz vns der täfel ftetlich (45°) ane vichtit. vnd ftetlich 
czu vns fchrigen 52%. do fwigit her ftetlich 122%, wer den 
armen ftetlich gebet fine almofin 132°. | 

staten swv. gestatten, zulassen: wa3 thün wir adir wes ftatin wir, 
wanne dit menfche das tüt vile grozfir czeichin 55%. dor- 
timme ftatit der tüfel deme fündere nicht, daz her moge 
gebete 1220. 

stechen stv. I, 2 stechen: das fper, da3 eme dorch fin hertze 
wart geftochin 5”. dy den hern ftechin rechte alfo dy 
difteln vnd dy dorn tün dy lute ıob. 

stechen stn. das Stechen, das Turnieren: mit gefmücke, mit ftechin, 
mit tornirn 131, 

stehelin adj. von Stahl: ab her ioch ftelin were 65». 

stein stm. Fels, Stein: ouch vil des fomen eyn teil vf ynen 
fteyn 35%. fprich daz dy fteyne werdin brot 4ı*. daz dä 
dinen füz icht vorletzcift an deme fteyne 4ıb. do holten 
dy iuden fteyne 54°. dy fteyne riffen 58. vnd in laflın 
dir nicht eynen fteyn vf dem andirn 1164. 

steinen swv. steinigen: do holten dy iuden fteyne vnd woldin 
en gefteynit habe 54°. 

steinen adj. steinern: do woren do fechs grofze krüge dy worn 
fteyn 264. 

steinrutsche swf. Felsspalte: wanne dy (Schlange) v3 der fteyn- 
ruczen get 166. wanne her krüchit vz der fteynrutzen 
1669. 

stellen, swv. refl. sich stellen, sich gebärden: do ftalte fich 
vnfir herre, alfo ab her fich von en wolde fcheidin 62°. 

steln, stelen stv. I, 2 stehlen: wanne der wil ftele 49%. vnd ftelit 
eme den fchacz des ewigen lebins 49°. do in dy dibe 
nicht v3 grabin noch ftelen 938. 

sterben stv. I, 3 sterben: alfo daz fy müften fterbin ıı°. das dy 
alle müften fterbin dez gen todis ı5*. eyn kint, daz do 
fterbit in (185) deme weftere. vnd liz en ftozfe in eynen 
kerker vnd dorinne fterbin 40%. alfo vnfir herre Jhefus 
Chriftus dorch vns geborn vnd geftorbin ift 43°. dy do 
fterbin in deme hern 46°. künde eyn fele gefterbe, fy ftorbe 
eyns tagis 46%. 

stercliche, -en adv. kraftvoll: vnd dy gebot gotis fterclichen vnd 
willeclichen heldit ı61°. her ftunt dannoch fterglich 74°. 

| g+ 
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sterke stf. Stärke: eyn kraft in der fterke 8g1. 

sterken swv. stärken: vnd fterkit {y in allen guten werkin 2°, 
vnd wart gefterkit an wifcheit ı6. vnd fterkit fy in allen 
togindin 284, oüch fterkit vns got mit finer gnade rechte 
alfo der toüwe fterkit vnd grüne machit das graz 67°. 
vnd fy domite ir luchte, inczunte, trofte, ftercte 85». 

sterkunge stf. Stärkung: dy (terkünge des heilgen geiftis in der 
fele ıı1°, 

sterne, sterre swm. Stern: e3 fullen czeichin gefchen.... an den 
"fterren 4°. dy fterren füllen valle von deme firmament 4». 
eyn nüwe {terre ir fcheyn; der ftunt vil nedirre wanne dy 
andern ftern 14°. by deme fterren ift vnz3 ouch bedutit 
got der ewige fterre 144. wir habin gefen finen fterren zı°, 

stiften swv. stiften, gründen: got der ftifte en felbir vnd ny 
keynen ordin me. oüch ftifte her en an der aller werdigiftin 
ftat der werlde 27°. 

stigen stv. steigen: von waz bergis fteig nü der almechtige 
got? 30%. vnd her (rog}b) fteig in eyn fchif. do ftegen fy 
in dy ftat 117°. vnd ftigit vmmer me hoir in ae hertzen 
137%. vnd fteig vf eynen bogen 154%. 

stille adv. still: vnd ftunt do ftille 22°. {y fwegen alle ftille 136*. 

stille stf. Windftille: do gebot her den wynden: do wart eyn 


groz ftille 166°. 
stilnisse stn. Stillschweigen: in der Bropbacen vor dem ftilniffe 
601, 


stimme stswf. Stimme: ich bin eyn ftymme rüffen in der wüfte- 
nunge 9%. vnd fprach fchoner ftymme Jhefus 21%. mit lüter 
ftymme 38°. do hüb eyn frouwe vf ere ftymme 47%. mit 
eyner groflin f{iymme 1274, an der ftymen ı28. 2 

stinken stv. I, 3 stinken: vnd ftinckin vile obeler, wanne alle füle 
az vf ertriche ftinckin 3°. dy alfo obele ftinkin ıob. vnd 
ftinckit vor en 309. wanne glichir wiz alfo dy vzfetzcekeit 
vnreyne machit den licham des menfchin vnd den pingen 
vnd ftinckinde machit vor den luten, alfo machin ouch dy 
fünde vnreyne dy fele, fwarcz vnd obil ftinkinde 304, vnd 
ftünkin obeler wan eyn ful a3 31%. do dy alle ftinkinde 
wordin 117°. 

stoc stm. Gefängnis: alfo gebit got dort dy (156%) koubere in 
den ftok der tüfele. 


stocken swv. ins Gefängnis. setzen: allo dy roubere arme lute 
ftockin vnd pingin 1554. 

stözen stv. red. III stoßen, werfen: vnd liz en fRozfe in .eynen 
kerker 409. vnd werdin dan von eme geftozfin in den 
kerker 40%. 

sträfen swv. bestrafen, zochtigen: das her en ftrofte 7°. wen got 
lip hat, den ftroffit her 414. welch üwir ftroffit mich 534. 
der wirt dy werlt ftroffin 74%. wer nicht will geftroffit vnd 
georteilit werdin 75® u. 0. 

sträfunge stf. Bestrafung, Zurechtweisung: dy ftroffunge dez 
heilgen geiftis widir dy fundere. 

sträle sw. Pfeil: der herre beweigit fin fwert vnd fpennit finen 
bogen, in dem her hat gemachit den tot vnd fine ftrolen 
bornde 153%, vnd bereiten ire ftralen in irme kochere 163%. 


stric stm. Fallstrick: vnd legin deme menfchin tüfint leige ftricke 
68°. vnd legit eme mangerleige ftricke 86°. an dem wege, 
dorane ich wandirte, vorborgen (86°) dy hoffertigen mir 
den ftric 86°. vor den ftrickin der tufele 86%. 

strichen stv. II streichen: daz czeichin des heilgen cruczis, das 

eme der prifter hat... geftrichen vf finen fchulderen ı8. 

striten stv. Il kämpfen: do der grofze refe Golias czu eme quam 

gewopint wole czu ftrite 20°. wanne dy konige adir dy 
forften ftriten mit eren vindin 79°. 

stücke stn. I. Ding, Sache: an allen ftüäcken, dy do sähören 
czu vnfir ir lofünge ı1d. an allen andern ftückin, dy do 
gebotin fin ı2°. defe dry ftücke: den gloubin, di libe vnd 
dy werg ı61°. 2. Teil wovon, Stück: in gloubete her 
nicht genczlich aller ftücke des heilgen criften gloubin ...23b. 
hebit vf dy ftücke (Brotes) 51°. an den czwelf ftückin des 
heilgen criften gloubin go°.. 3. Gegenstand: der fal vir 
ftäcke dorinne habin: eyn tifch, eyn bette, eyn luchter vnd 
eynen ftul 157°. 

stum, stump adj. stumm: dy do befallen woren mit den ftümmen 
fündin 15%. der waz ftump 47°. vnd en ftüm machit an 
fyner redelichin vor nunfte 48%. das wir fo ftum fin 48%. 
abir her let fich den tufel ftüm mache 49°. der waz toüp 
vnd ftüm ı21%. (er hat gemacht) dy ftümmen fprechinde 
122°. was vns bedüte der ftümme ı22°. by deme ftümmen 
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vnd toübin ift vf genommen eyn iclich fünder, der ftump 
ift 122°. dy den ftämmen...furen czu (123°) gote. 

stunde, stunt stf. ı. Stunde, Zeit: eyn eyneg ftünde 34. das 
fy keyne ftüände nümmer me gerüwin fullen 5I6. czu 
welchir ftände der fünder bekort wirt 82150*. czu der 
felbin ftände ı4. myn ftunde in ift noch nicht komen 26°. 
an der ftunt wart fin fon gefunt 29%, czu der erftin ftünde 
3184, dy ftünde des todis 70°. 2. Zeitpunkt: von stunt = 
sofort: daz wir en von ftunt fullen wedir füchin 249°. von 
ftunt do fach der blinde 38°. von ftunt let her...uch den 
efil füre 57°. 3. Mal: händirt ftunt me froude ı8». fybin ftunt 
fo lütter vnde fo clar 46°. tufint ftunt 47°. dorämme fprach 
her driftünt 66°. 

stuol stm. Stuhl: eynen ftul 157°. der ftül beczeigit eynfeldekeit 
vnd ware demäüt 157%. 

sturmweter stn. Sturmwind: do wart eyn groz ftorm wetir 166°. 

süeze adj. süß, freundlich: do vil-eyn füfze totwe 25°. do wart 
das walzir fo fuzfe 424. fo wirt vns danne fufze alle bitter- 
keit vnfir büfze 43°. mit fülzin worten 74*. do her fine 
fülzin lere getet 79°. dorümme fal man den füfzin worten 
nicht gloubin 112°. 

süezecheit stf. Süßigkeit: fo trifin dy berge mit füzfekeit ı15- 

sügen stv. III saugen: dy brüfte, dy du haft gefogen 48*. 

sül stf. Säule: do den kindin von Ifrahel eyn furige fül irfcheyn 
88°. by der fürigen ful ift vns bedutit der heilge geift 88». 

sumer stm. Sommer: fo ift ez deme fomer nahe 4». 

sun stm. Sohn: wez fon ift her? ıc, wy mag her danne fin 
fon gefin? ı°, der vatir, der fon vnd der heilge geift 34 u.6. 
der menfchin fon 4%. myn fon 29°. an deme vor lornen 
fone 72*. fyme füne 144. | 

sunäbent stm. Sonnabend: an eyme fünabinde 136°. 

sundare, -er stm. Sünder: vnd dy fündere czu gnadin nemit 2*. 
dorch daz heil der fündere 22, dorch dy fündere 2°. wanne 
fich eyn fünder bekert 2, geyn den fündern 3°. das got 
wülle dy fünder vngewarnit vor life 44 u. 0. 

sundzrinne, -in stf. Sünderin: allin fändern vnd fünderin =. alle 
tot fündere vnd fünderinne ı3*. dy do was eyn groz3 funde- 
rin 991. 

sünde stf. Sünde: vile großir fünde 2°. mit rechter räwe irre 
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fünde 2%, vnd fich bekeren von eren fündin 2*. dy fünde 
vf ir hette 3°. ablaz erre funde 8°. grobe totliche fünde 
28°. dy fwarczen bofin fünde 334. vndir den fybin totlichen 
fündin 52°. den er fünde vor deckit fint 77°. 

sündec, -ic adj. sündig: eyn bofe fundig menfche 464. wan her 
der fündigen gedanke nicht gelidin noch gerichin mak 481, 
dy fändige fele 159%. 

sünden swv. sündigen: wir habin gefündit obir dy czal 33°. das 
her me gefündit hette mit finer czungen 94® das her deme 
tot fleger glich fündit 106°. ich habe gefundit 1124 ııs® 
vnd doräf fündit 134°. 

sunder konj. sondern; aber: fündern her tüt, was got lIip ift ı*. 
ich in ben nicht komen dorch dy gerechten, fündern dorch 
dy fündere 2*. in halt dich nicht czu den, dy do funde 
thän, fündern gefelle dich czu den guten feligen luten 7. 
fündern fy fprach alleyne dy demüt 8*.-fündern widir dy 
erften dri wege...hat got dry andere wege gefaczt ıı°. 

sunderliche, -en adv. insbesondere, besonders; daz wir got fün- 
derlich vor allin ftetin füllen füche in deme tempele 26*. 
wanne man czu der czit fünderlich vor allen dinge fal bete 83°. 
deme in ftet czu eyner iclichen grofzin hochczit fänderlichin 
groz gnade 84*. vnd fünderlichin allen reynen herczen 85*. 
got wil habin von finen dinern reynekeit... vnd fünderlich 
barmehertzekeit 1304. 

sundern swv. sondern, trennen: alfo das fy von ir nicht fint ge- 
fündirt 89°. vnd her in ift doch von deme vatere nicht ge- 
fündirt 89. 

sündigen swv. sündigen: der fundigit deme glich, der iz tüt 1469. 
ich habe gefündigit 152. 

sunne swf. Sonne: funne vnd man 3». daz licht der funnen 3°, 
e3 fullen (4°) czeichin gefchen an der funnen. dy fünne fal 
vor lifin eren fchin 4®. mit der fünnen vf gange 13° von 
deme vfgange vnd von deme nedir gange der fünnen 299, 
allo dy funne den man ir lüchtit 46®. rechte alfo dy fünne 
luchtit dorch eyn lutter glaz 125°. 

süntlich adj. sündlich, sündhaft: vor allen funtlichin gedanckin 2°. 
von eyme bofin funtlichen lebin 74. von allen funtlichen 
dingen ıoP6o®», alle funtliche begerunge 20°. das... ift 
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füntlich 38°. mit funtlichim willen 484. alle füntliche wol- 
lüfte 59. | 

süntliche, -en adv. sündig, sündhaft: der wole lert vnd funtlich 
lebit 105®. ab du ez funtlichin czu brocht haft 164°. dy... 
funtlich leben 164b. | | 

suochen swv. suchen: czu deme fy troft vnd (15°) hulfe füchte. 
do en der konig Herodes füchte czu totin 15°. do füchten 
fy es czu hant 24». Jofeb vnd ich han dich gefücht 24°. 
vnd fuchit rüwe 479. vfdas her nicht... gnade füche 49°. ich 
in füche nicht myne ere, her ift, der fy füchit 54*. alfo 
füchten fy en fedir mit fwerten 584. 'füchit das riche 
gotis 779. 

suochunge stf. Suchung: mit füchänge dy gnade gotis 874. mit 

füchuhgen finer gnade 129°. 

sür adj. sauer: wanne her eme czu male für ift wordin 56°. dü 
bift mir alczu für wordin 564, vonerre füren arbeit 156=. 

sürliche, -en adv. mühevoll: das her ıs domite fo fürlichin hat 
ir (39®) loft. 

Susanna bedutit fich eyn froude der gnade 163°. 

sust adv. sonst: der {uft ewiclich vor thümmet wer wordın 524, 
der füft ewiclich vor torbin were 104®.— umbe sust um- 
sonst: daz3 (er) vile grofzir fünde vor gebin wil vmme füft 2*. 

swzre adj. gewichtig, schwer: vnfir herre fpricht gar eynen 
fweren fprüch 28°”. vnd habin fwere bordin getragen 32°. 
dit fint fünf fwere bant 123°. dy ir quickunge...des andern 
dy ıft fwer 165°. dy ift vns fwer vnd bitter czu haldin 43%. 

swaerliche, -en adv. mühevoll, sehr: do vone es doch vnfir herre 
Jhefus Chriftus gar fwerlichin hat ir loft 804 86°. der menfche 
lit gar fwerlichin in den fundin 141°. dy werdin vil lang- 
famer vnd vil fwerlichir bekort 165*. 

swarz adj. schwarz: (sie sind) fwerczir wanne dy rabin 3». alfo 
machin ouch dy fünde vnreyne dy fele {warcz vnd obil 
ftinkinde 30d3ıa. fwarcz alfo dy rabin 3ı®. dy fwarczen 
bofin fände 334. fy fint fwarcz 46». 

sweigen swv. zum Schweigen bringen: das dy müter daz3 weynde 
kint mit dren dingen fweigit 73%. 

swere, sw m. Geschwür: vnd waz krang vnd vol fwern gı®. 

swert stn. Schwert: mit eyme fürigen [werte 54. ere fwert fullen 
gewandilt werdin in dy fchar czu den phlügen ı4». mit 
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eyme fcharffin fwerte 16%. mit [werten 5841174. eyn bar 
fwert 141°. das fwert der roche gotis 141°. mit deme 
fwerte des todis 141°. der herre beweigit fin {wert 153°. 

swester stf. Schwester: fo wirt es eyn brudir adir eyn fweltir 
vns hern Jhefu Chrifti 1064. dy fint myne bruder vnd myne 
{wefter 106. 

swigen stv. II schweigen: dy .fprochin, daz her fwege 38°. do 
fweig vnfir herre 44°. dorümme fwigen wir alle czit an 
betin 49°. fprich, das fy fwigen... were, das {y fwegen, 
dy fteyne riffen 58. do fwigit her ftetlich an deme lobe 
gotis 122b. fy fwegen alle ftille 136. 

swin stn. Schwein: eyn fwin von vnreynekeit 69. 

swinde adj. gewaltig: das vnfir herre Jhefus Chriftus eyn fwinde 
gekofe hatte mit finen iungern 39106*. wnd nemmit von 
eme dy fwindin roche der ewigen pine 113°. 

switzen swv. schwitzen: alliz, daz do faf hat, daz fal blüt fwitzcen 4°. 

synagöge swf. Gotteshaus der Juden: wanne fy werdin uch v3 

 erre fynagogin werfin Bıb, 


T 


tac stm. Tag, jüngstes Gericht: der tag ift eyn tag des czornis, 
eyn tag dez rüffins vnd dez ermätis, eyn groz tag vnd 
czu male bitter 3. czu deme jungiften tage 3Pu.6. von 
tage czu tage 3° 54. mit dez tagis vfgange 13“. by 
fchomme tage ı3°‘. beide nacht vnd tag 16° 39. dy 
heilgen tage 234. eynes tagis 24P, eyns tagis 464. eyn 
eynig tag 29°. an deme tage des gerichtis 31%. des felbin 
tagis 5g® 60°. der tag finer roche vnd vnfis todis 70. an 
vnfir libin frouwin tagen 834. den tag der heilgen dri- 
faldkeit 884. alfo heilig tag waz 136°. an dem bofen tage 
ir loft en der herre, das ift an fime leften ende 156%. 

tage-, tegelich adj. täglich: vnfe tegelich brot 51°. eyne tegeliche 
fünde 864 ıso». 

tage-, tegeliche adv. täglich: vnd nerit vns tegelich 1316, 

tal stmn. Tal. ze tal== hinab, nieder: yme es fchüf yme daz wazfır 
wedir czu tal lif 904. yme daz wafzir wedir czu tal louf- 
fit g1°. 

tanzen subst. inf. das Tanzen; dye fich der werlde behegelich 
machen ... mit tantzen 1319. 
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tiure adv. hoch und teuer: vnd iz dicke täre vor fworn habin 5°. 
vnd oüch andir fine gledemeffe dicke tüäre vor fworn ha- 
bin 150*. 
tiuten swv. blasen: dy pofune wirt getätit 45. 
tiuvel stm. Teufel: do fet her dy ewigen pine der helle vnd dy 
tüfele 6%. in den banden Herodis das ift dez tüfels 9. dy 
wege der tüfele 104. kinder des tufels zo“, der hatte fich 
deme tufele ir gebin 34*. mid der gewalt belczebobs, dez 
forften der täfele 47°. dy bofcheit des tüfeles 48* 67°. des 
tufels in habe ich nicht 34%. 
toben swv. toben, rasen: das mer begünde fere toben 166*. 
tohter an. f, Tochter: Anna, dy tochter waz3 Phandelis 16. myn 
tochtir wirt obele ane gefochten 44°. in den fündin der 
. tochtir 45°. fait der tochtir von Lyon 58», 
töreht adj. töricht: eyn torecht menfche 37°. noch tüfint funt 
torechter biftü gı“. 
törheit stf. Torheit: vile itlichir froüde vnd torheit 38€. mogen 
wir prüfen... . vnfe grozfin torheit 484. 
törlich ad). töricht: dorumme ift es torlich 49° 134°. daz ıft ezu 
male torlich 70°. 
törliche adv. töricht: dorumme in fal nymant doranne c3wifel 
noch torlich doruf redin 65». 
töt part. adj. tot: tot vor den ougen gotis gb. dy toten lichame 23%. 
der gloube ane dy werg ift tot 160° 56°. Abraham vnfe 
vatir der ift tot 54°. wanne der fünder alfo tot getragen 
wirt in das grab der ewigen pine 134%. 
töt stm. Tod: den grimmen tot ıb 23° 384, das der...fich gap 
in den tot ı®. fy mäflin ouch fterbin dez ewigen todis IT“. 
dy marter vnd den tot 16. vnlın tot vor ftorte her mit 
fyme tode ıg@. vnd warf en czu tode 20°. vnd ir iclich 
des andirn todis begert 274. dy ir füfezünge des todis 32°. 
ir fterbet czweiger tode ... hy an deme libe des natur- 
lichin todis vnd dort an der fele des ewigen todis 464. 
der in fet den ewigen tot nicht 54*%. wy fy en czu dem 
tode brechten 56® sg®. mit fyme vnfchuldigen tode 56+. 
vnfin tot hat her vorftort mit fime tode 61°. fo jagen fy 
vf finen tot 68°. dy ftände des todis 70°. der tot ift eyn 
ende alle naturlichin dinge 116°. {y wern ioch dorumme 
wert des todis 1284. mit deme fwerte des todis 141°. 


tote swm. Toter: dy toten werdin ir quickit 7P. ir in fult nicht 
weyne vnd das vmme dy toten 52®. felig fint dy toten 78®. 
vfirtoten! 164*. der tote hatte virtreger 134*. daz3 vnfir herre 
Jhefus Christus dry toten hat ir quickit 165°. by dem an- 
dern toten 159%. 
toeten swv. töten: ich tote vnd mache lebinde 5. dy dorch 
hafzis willen eren brüdir toten ıı®. do en der konig Herodes 
füchte czu totin 15°. vnd totit alle fine ane fechtunge 209. 
wanne her totit in eme alle bofe gedankin 204, vnd totte 
daz3 magere ı61®. dy fpeichele des faftinden menfchin dy 
totit dy flangen 43°. wanne alfo dy flange den licham to- 
tit, allo toten dy fünde dy fele 73®. | 
tötlich ad). sterblich; tödlich: dorämme fy...totlich wordin ı1. 
alle totliche fünde ıı®. vndtän grobe totliche fünde 28®. 
der do lit in totlichin fünden 30%. domite fy fıch felbir tot- 
lich machtin 384. vndir den fybin totlichin fündin 524. 
tötsleger stm. Totschläger, Mörder: der ift eyn totfleger 28* 106°, 
das her deme totfleger glich fündit 106°. 
tötsünde stf. Todsünde: mit mangen tot fündin 26%. 
tötsünder stm. der eine Todsünde begeht: alle tot fündere vnd 
fünderinne 13° 128°. dit ist war wordin...an ME: tot 
fündere 55°. 
tou, touwe m, Tau: do vil eyn füfze toüwe obir alle lant 15», 
rechte alfo fich dy fchof neren von toüwe 67®. mittoüwe 67°, 
rechte alfo der toüwe fterkit vnd grüne machit das graz 67°. 
got vnfir herre der vellit vf vns mit finer gnade rechte 
alfo der toüwe tüt vf day graz 67°. 
toufsere, -er stm. Täufer: Johannen den toüffer 7%. Johannes der 
touffer 8. vor fente Johans tage des toufers ı58®. 
toufe stf. Taufe, Taufwasser: in der heilgen toüffe 18. in deme 
facramente der heilgen touffe 184, vnd trat vor dy toüffe 564. 
dy toüffe der kinder 65. 
toufen swv. taufen: worümme toüffift du danne 94. ich toüfe in 
dem wazfere 9°. do fanctus Johannes toüfte 94. alfo balde 
alfo 13 getoäft wirt ı8b. wer do gloübit vnd getoüft wert 78° 
90°. ouch fint wir alle noch eme getouft 107b. 
toup, toub adj. taub: toup an gotis dinfteg®. der wag toüp ı21“. 
der fünder ift ouch toub 122°. fy fint toüb alfo dy flangen 
122°. das der'tufel den fünder ftüm vnd toup machit 123°. 
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toube swm. der Taube: dy toübin (werden) hornde 7b. 'her hat 
dy- toübin hornde gemacht 122%. der toübe 122°. by deme 
ftüämmen vnd toübin ift vf genommen eyn iclich fünder 122%. 

trage adj. träge: das her czu male trag ift czu gotis dinfte 128°. 

tragen stv. 1,4. ı. an sich tragen, haben: dy do weiche cleidir 
tragen 7b. 2. tragen: der daz opphir vor en trüge in den 
tempel ı5°. oüch wer daz lıdin vnfis hern Jhefu Chrifti 
treit in fyme hertzen 18%. daz eme der menfche fin crucze 
hilft tragen ı8°. der trüg den namen vns hern fo ftetlich 
in fyme herczin 20. vnd habin fwere bordin getragen 32°. 
der treit eyne lücern vor eme 105. wanne der himmel 
treit der fündere nicht 159°. 3. schwanger sein mit: felig 
ift der lib, der dich hat (48°) getragen. 4. haz tragen üf 
= hassen: vnd haz vf en treit 108°. wer do haz treit vf 
finen ebin menfchin 108». | 

trager, treger stm. Träger: der tote hatte vir treger, dy en trügen 
v3 der ftat; alfo hat der fünder ouch geiftlich vir tregere 
134°. der erfte treger 134% 142°. der erfte trager ı35b. defe 
vir tregere 135°4 143. 

trahen stm. pl. trene Träne: herre, fpife vns mit dem brote der 
trene 53°, dy trene, dy.vf gen von dem herczin czu den 
oügen 71. fo wizfchit {y eme fine trene abe 74%. czu deme 
andern male wiffchit her en abe ere trene vnd nicht alleyne 
ere trene 74b. | 

trahten swv. nachsinnen: das keyn menfch fal czu ferre rede, 
trachte noch frage in dy heymelichkeit gotis go“. 

tranc stm. Trank: ir in gobit mir (6®) nicht den trang. wanne 
fy vol fint güter fpife vnd gütis trankis 924 131°. noch 
keyme tranke ı39b. 

treffen stv. I, 2 treffen: wanne en got trift mit deme fwerte des 
todis ıgı“. 

trenken swv. trinken lassen, tränken; alfo das fy arme lüte fpifin 
dorch got vnde trenkin. dy wil got widir fpifin vnd tren- 
kin g5P, das her... en trenke mit deme wyne der bittern 
rüwe 139°. 

treten stv. I, ı treten: vnd trat vor dy toüffe 564. vnd trat vor 
dy bilde der heilgen 564. fo tret her danne obir fy 61:., 
do her trat vor dy helle 6ıb. 

triben stv. Il. ı. treiben: got tribit fy von eme 3. vnd tribin 
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iy in das für der helle 31°. vnd treip das (Vieh) mit eme 
161. do daz volg alles hen v3 waz getrebin 165°. 2. ver- 
treiben: vnd tribit v3 eme den bofin geift 50°. vnd treip 
dorüz alle 58°. 3. etwas tun oder treiben: nicht dorämme, 
das {y hoffart vnde obir mät domite fuln tribin 93. 

triefen stv. III triefen: fo triffin dy berge mit fügzfekeit 15», 

trinken stv. u. subst. inf. trinken: daz dy nicht in azfın noch in 
trunkin 14*, gebit architriclino trinke 26%. do wirt groz 
froüde von eflin, von trinkin 27®. alfo fal ouch dy bufße 
melzig fin an ezfin vnd an trinkin 43°. das wir vns fullen 
abe czin von ezfin vnd von trinkin 43°. efzit vnd drinkit 52». 
ir in fult nicht forgfeldig fin... vmme trinkin 77°. (er) as 
vnd trang göb. 

triuwe stf. Treue: daz fy...dy träwe brechin 28». 

triuwen (dat. pl. von triuwe) interj. ganz gewiß, traun: trüwin, 
defe groflzin wirdekeit mochte eyn iclich menfche hy gerne 
(64) vor dine. truwen, defin berg... hat obir ftegen dy 
reyne juncfrouwe Maria 8°. nü war fullen wir gote deme 
hern den weg machin? truwen, nergen me wanne in vnfen 
herczen ıo*. nü weme fullen wir gehorfam fin? truwin, 
czu dem erftin male vnfeme hern Jhefu Chrifti 114. truwin, 
in folchin czeichin hüb vnfir herre Jhefus Chriftus fine hant 
vf 17%. truwin, das czeichin ... daz ift dag lidin 17°. tru- 
win, dy kerche ift eyn kuz gotis 26°. träwin, dy in haldın 
nicht den ordin der e 274, sehr häufig. 

trön stm. Thron: wanne dy throne vnd dy krefte des himmele 
dy werdin beweigit 4. von deme obirften throne 19° 604. 
daz do vf get in den obirften thron 23°. 

tropfe swm. Tropfe: eyn eynig tropphe 30°924. eyn tropphe 
geweynt (71®) mit ruwe des herczen. 

tröst stm. Zusagen von Hilfe, Trost: czu trofte vnd czu hülfe 
15° 124®. czu deme {y troft vnd (15°) hulfe füchte. fo mag 
her inphan den heilgen licham vns hern Jhefu Chrifti czu 
trofte vnd czu eyner ewige felekeit finer fele 63°. mit fime 
gottlichin trofte 127%. 

troestzere, -er stm. Tröster, d. hl. Geist: fo inkommit der trofter 
nicht czu uch 722734. fo fende ich den trofter czu uch 
vnd wanne der trofter komit, fo ftroffit her dy werlt 724 
74%. wanne do komit der trofter 8ıb. 


troestzerinne stf. Trösterin: dy do aller läte trofte (92°) rinne ift. 

troesten, trösten swv. trösten, ermutigen: dy armen werdin ge 
troft 7°. fo wil uch got ewiclichin trofte 9. der troftit Iy 
czu libe vnd czu fele 28°. wan got regirt vnd troftit [y 284. 
rechte alfo dy müter fenitigit daz weynde kint vnd troftit, 
alfo trofte ich uch 73%. 

tröstunge stf. Trost, Hilfe: dy troftunge finer iungern 73%. vnd 
hetten defir troftunge gotis dy heilgen merterere en porn ... 
74. das fybinde brot das ift dy troftünge vnd dy fter- 
kunge des heilgen geiftis in der fele ııı“. 

troufen swv. träufeln: vnd mir domite vfmyne czüngen troüffegı ®. 

trucken, trocken adj. trocken: do dy tübe nergen alfo vile trockins 
vant 824. 

trügenzre stm. Betrüger: alfo thün ouch dy trogenere 112°. 

trügene stf. Betrügerei: abir dy werlt wil habin von eren dinern 
hoffart, vnkäfcheit, girheit, logen, trogen, 130%. von vn- 
nücgcen redin kommit dicke... meyneyde, trogene 137°. 

trunken part. adj. u. subst. betrunken: wanne danne dy lüte be- 
ginnen trüänkin werdin 27%. der trunkene ift eyn knecht 
vnd eyn diner aller vntoginde 131°. 

trürlich adj. traurig: den trärlichin gefang 324. 

tübe swf. Taube: dy tube (flieht) den habich 75°. do fante her 
v3 dy tübin 824. do dy tübe nergen alfo vile trockins vant 
824. der fendit v3 fine tubin 82®. 

tugen, tügen v. an. nützen: do (25°) in toüg dy bichte nicht. 

tugent stf. Tugend, Kraft: dy got lip hat vor.allen toginden 8* 25=, 
daz Maria alle toginde an ir hette 8, keyne andir togint 8». 
wanne fy eyn togint ift obir alle toginde 160°. dy togint 
ift eyn beheltlichkeit der fele 1144 162°, der win hat dy 
togint, das her reyngit dy wundin ı127b. 

tugentlich Adj. gut, rechtschaffen, tugendhaft: mit allen guten to- 
gintlichin werkin 1o°. czu eyme togintlichin lebin 36%. vnd 
fal eyn güt togintlich lebin an fich neme 102». dy togint 
hat eren namen von togintlichin werkin ıı5b 1624. der hatte 
togintliche wort geyn Dauide fyme vatir 1624. 

tungen, tüngen swv. düngen: vnd tüngen dy wynrebin mit mifte 
34°. vndtängen dy herczin der lüte mit eren güten leren 34. 

tunkel adj. trübe, unklar: fo fint ir dy oägen tünkel wordin 166°. 

tuoch st. Tuch: mit eyme wifzin tüche 74°. 
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tuon an. v. tun, machen; (zur Umschreibung des einfachen Verbs, 
zur Vertretung eines vorhergehenden): vnz thün dy houpte 
we ı*, der in tüt nicht, wa3 widir got ift, fündern her tüt, 

. waz gote lip ift ı°. waz ir eyme myner mynften hat ge- 

than 65. den in totit ir nicht gütis 6°. dy fünde thün 7°. 
vnd tut lutter bichte 84, fo tu eyn iclich menfche das befte 37°. 
das du en falt hülfe thän 5ıd. do tet vnfir herre eyne 
güte lere 79°. — der fal ouch czu Crifto fendin czwene bo- 
ten alfo fanctus Johannes tet 9%. dy den hern ftechin alfo 
dy difteln vnd dorn tün dy lute 1oP. — getän part. adj. be- 
schaffen: das ich fo gethanes grozfin gloubin nicht fünden 
habe 299. 

tür stf. Tür: dy tür vn3 mündis ıo®. dy tür dez tempils 14°. 
mit beflozfener tür 62463464. ich fte vor der tür 87®. 
vor des richen thür gıb. 

turnieren subst. inf. das Turnieren: dy, dye (Z.) fich der werlde 
behegelich machen mit gefmücke, mit ftechin, mit tornirn 131, 

turnös stm. französische Silbermünze: der gemeynre phennige 
czene gildit, alfo eyn tornoz etifwanne tet 32°. 

turren v. an. wagen, den Mut haben: das vnfin (584) hern ny- 
mant torfte obir nacht herberge 60%. 

tüsent num. card. tausend: tüfint jar 3° 284. manig tüfint menfche 
34°. tufint ftunt 47%. tüfint leige ftricke 68°, 

twingen stv.I, 3 zwingen: wanne en dy libe dorczü twang ı® ı2#, 
vnd fult i3 twingen von bofir geluft 23°. von twingit in 
(den Körper) domite von bofir begerunge 43°. wanne twünge 
got den fünder 87%. dor czu her getwüngen würde 87°. — 
betwingen bezwingen: alleyne fy doch der keifer betwüngen 
hatte ı51°. 


U 

übel stn. Unheil: ez füllen vile obile vorgefchen, vf daz fy daz 
obil mogen vor kündin 4°. vor alme obile 684 107%. daz 
obil, daz her eme gunde ı08®. das obil vnd dy roche 113°. 
das grozfe (117°) obil, das obir dy ftat czu Jerufalem folde 
irgen. 

übele, übel adv. übel, sehr: vnd ftinckin vile obeler, wanne alle 
füle a3 vf ertriche ftinckin 3» 46%. dy alfo obele ftinkin 10*. 
myn tochtir wirt obele ane gefochten von deme bofin geifte 
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44°45°%. wer den armen obile tüt 93°. vnd handilten fy 
obele 143°. vnd ftinkit alfo obel, das alle ful az nicht alfo 
obil mochten geftinke 144°. das man der lüte obil gedenckit 
146°. | 

übeltzeter stm. Übeltäter: des nemit eyn bilde an deme obil teter 
ıı5b. an eyme obil tetere ı63b. 

über präp. ı. über: obir alle libe ı®. ir fult obir mer vare 1. 
obir allis meniliche geflechte 24. obir den funder 3». 
vnd rüfin obir en 3° &. obir alle berge 4°. ich ftige vf 
obir alle kore der himmele 104. obir eyner kerchtür 31°. 
obir nacht 584. obir achte tage 64%. obir winter I1o“. 
2. jenseits von: Bethanie obir deme Jordane 94. 3. an: 
fine czeichin, dy her thet obir dy fichin 5o*. 

überbeliben stv. übrig bleiben: dy almofin, dy obir blebin fint 51?. 
vnd fulten czwelf korbe vol mit deme, daz (5ıP) do obir 
waz blebin ıogb. | 

überezzen stn. das Überessen: vnd füllen vns hüten vor 
obir efzin 38°. obir efzin vnd trinkin ift eyn dynerinne des 
tufels 131°. 

übergen stv. überfallen, heimsuchen: von der irbebünge, dy do 
obir get alle dy werlt 4%. das volg wirt ouch vele vn- 
gemachis obir gen 4‘. 

übergeben stv, sich lossagen von; schädigen: das en der hat 
obir gebin, den her lip hat 71°.— vnd irn ebin menfchin 
obir gebin vnd betrigen 132°. 

übergebunge stf. Aufgebung: (der Menfch weint) czu deme erftin 
male von obirgebünge des, den iz lip hat 7ı®. 

überic adj. übermäßig: in obirger wollüft 934. mit fime obirgen 
trinkin 137%. 

übermorgen adv. übermorgen: morne ift her fich, obir morne 
tot 70. 

übermuot stm, hochfahrender Sinn: den hatten dy Romere ge- 
büwit dorch obir müt 14. hoffart vnde obir müt 934. dy 
von obirmätis wegen gotis nicht en achten 96°. 

übersehen stv.hingehen lassen, verzeihen: das her eme vile fünde 
obir fet 87%. 

überstigen stv. übersteigen: fa obir fligen wir den berg 8°. den 
hat obir ftegen dy reyne juncfrouwe Maria 8°. defin berg 
hat ouch obir ftegen..... 8b«. 
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übertreten stv.ein Gebot übertreten: wor ir daz obir treten hat, 
fo fult irs bichte 1089. 

übertrinken stn. übermäßiges Trinken: vnd füllen vns hüten 
vor obir efßin vnd trinkin 38°. obir efzin vnd trinkin ift 
eyn dynerinne des tufels 131°. 

übervlüzzec adj. überreichlich: eyn gute mafze vnd eyne obir 
fluzfige werdin (1069) fy uch gebin. 

übervlüzzeclichen adv. überreichlich: dy her ‚mildeclich vnd obir- 
flüzlichin gebin wil 144. 

überwinden stv. überwinden, besiegen: das der menfche domite 
obir windit alle fine anefechtunge 17%. her obir want den 
refin 20°. vnd fich nicht let obir windin 39% u. ö. 

überwindunge stf. Überwindung, Besiegung: das her von finer 
obirwindunge gote fime vatere gegebe lop vnd ere 73%. 

üeben, uoben swv. I. refl. sich tätig erweisen, sich üben: vnd 
fullen vns vbin an allen guten werkin 8* 33°. vnd übit fich 
ouch gerne in allen guten werkin 17%. vnd fich üben in 
allen fündin 60%. 2. tun: alle gute warg czu übin LıIot. 

üeben, uoben subst. inf. das Ausüben: eyn vbin gutir werke 1239 
135°. 

üf ı. präp. auf: vf ertriche ıb 3? u.6. dy fünde vf ir hette 3%. 
vf der erdin ııb 134. — vf dit ertriche 2> ı5%. wer nicht vf 
fych nemmit fin crutze 16%. biz vfdy czit 17°. vf fin hou- 
bit ı8. biz vf dy erftin 325. her enthilt {y vf befferunge 
eres lebins 5s6®. zu: das man... vfeyne czit lobit got den 
vater, vf dy andern den fon vnd vf dy derten den heilgen 
geift. — üf daz = damit: vf das her in vns geborn werde 
geiftlichin 10%. vfdaz wir eme darane noch volgen ıı°. vf 
daz wir felig werdin ıı@ u.6. 2. adv. aufl:; vf, irtoten! 164*. 

üfpaz adv. weiter hinauf: füre das fchif vfbaz 103». 

üfbrechen stv. öffnen: vnd fy brochin vf eren fchacz 22%. 

üferstän an. stv. auferstehen: noch deme alfo wir vf yr ften von 
der erdin 46°. vnde wedir vfir ftet an dem iungiften tage 468. 
der herre ift werlich vffirftandin 60° 614. do her vffirftandin 
waz von deme tode 61°. noch deme alfo her vffirftunt von 
deme tode 65? 88°. 

üferstandunge stf. Auferstehung: defir wirt gegebin in eynen val 
vnde in eyne vffirftandunge 159. mit fyner vffirftandunge 
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ıg?61° u.ö. dy vffirftandünge vns hern Jhefu Chrifti 60° 
79° 86. 

üfezzen stv. aufessen: dy vogele des himmels habin en vf gefzin 35*. 

üfgan, -gen v.an. ı. aufgehn: wanne do in der gebort vns hern 
vf ginc der tag der gnade ı3#. do dy dorn vf gingen 35%. 
2. empor-, hinaufsteigen: uwir reyne lutter gebete, daz do 
vf get in den obirften thron 23°. wir gen vf czu Jerufalem 
3738. dyttrene, dy do vf gen von dem herczin czu den 
oügen 71°. der ginc vfin den palaz des ewigen lebins 79%. 
3. einsteigen: das vnfir herre Jhefus Chriftus vf ginc in eyn 
fchif 140°. 

üfganc stm. ı. Aufgang (der Sonne), Osten: mit dez tagis vf- 
gange ı3°°. mit der fünnen vf gange ı3°. do quomen dri 
konnige von deme vfgange der fünnen 21? 29%. 2. Empor- 
wachsen: do vor demphtin fy den fomen mit erme vf- 
gange 35». 

üfgeben stv. aufgeben: do gab her finen geift vf 66. 

üfgerihtet part. adj. aufrecht: der gliffener ftunt vfgericht ııg$. 

üfgesetzen swv.aufstellen: das fy ere füzfe mochte vf gefeczcen 82. 

üfhalten stv. aufhalten, festhalten: dy derten hildin dy knechte vf 143°. 

üfheben stv. ı. in die Höhe heben: fo hebit vf üwir houbit 4*. 
ich hebe vf myne hant 17%. 2. aufheben, sammeln, nehmen: 
hebe vf, daz din ift 32°. hebit vf dy ftücke 51°. do häbin 
fy vf vnd fulten czwelf korbe vol sı®. fy fullen oüch dy 
flangin vf hebin 78°. hebe vf din bette 141%. 3. erheben: 
do hüb eyn froüwe vf ere ftymme 47. do hüb vnfir herre 
vf fine oügen 50%. vnd hübin vf ire fiymme 127° 129. 

üfnemen stv. I. zeigen, vergleichen: fo wirt vn3 by eme vf ge- 
nomen eyn iclich fünder 9. by Sampfone fo wirt vf ge- 
nomen eyn iclich fünder, den dy vnküfcheit blint machit 40°. 
by dem dachfe ift vns vf genomen der heilge geift- 48°. 
2. wegnehmen, mitnehmen: dornoch kommit der tüfel vnd 
nemmit ez vf von deme herczen 35°. vnd nam vffin bette 141°. 

üfrihten swv. refl. sich aufrichten: do richte fich der jungeling 
vf 133%. 

äfsehen stv. auf-, emporsehn: do fach Symon Petir vf 103°. vnd 
fach vf in den himel ı21'. 

üfsliegen stv. aufschließen: das her vf floz dy phorten des hym- 
mels 8o° 85», 

gu 


üfsniden stv. aufschneiden: vnd liz eme fin hercze vf fnydin 20%. 

üfsprechen stv. nachsagen: daz man der reynen juncfrouwin 
Marian icht bofe rede vf fpreche ı5. daz dy juden vnfem 

herren icht vf fprechin, das |her nicht eyn e kint were 15‘. 

üfstan, üfsten an. stv. ı. aufstehen: dy toten ften vf 45%. do 

ftunt vf eyn meifter des gefetzcis 124°. ftant vfl 133%. eyn 
grofzir prophete ift vndir vns vf geftandin ı33». daz di 
danne icht mit fchemde mülft vf ften 136°. von deme rele- 
bette ftet der fünder vf 141°. 2. ablassen: ftant vf von den 
fündin! 129%. 

üfstigen stv. 1. emporsteigen: ich flige vf obir alle kore 10f, 
dorinne des menfchin hercze vf ftigit czu gote sgP ı22*. 
2. einsteigen: daz vnfir herre Jhefus Chriftus fteyg vff in 
eyn fchif 166°. 

üftreten stv. auftreten, hinaufsteigen: fy bereitten eme eynen 
predige ftul, do trat her vf 105°. 

üftuon an. v. auftun, Öffnen: der tet dy phorten des himmels 
vf 80°. thu vf! von ftunt do wordin fine oren vf getan 121“. 
der mir fin hercze vf thu mit warer ruwe 156%, 

üfvaren stv. auffahren: dorinne für her. vf in den himmel 79=°., 
den ir hat gefen von uch vf varen in den himmel, der 
komit andır weit, alfo ir en fat vf varen in den himmel 79%. 
wy vnfir herre Jhefus Chriftus fy vf gefaren in den him- 
mel 79°. 

üfvart stf, Himmelfahrt: noch vnz hern vffart ı4®. vor finer vf- 
fahrt 734. an vffart 76%. 

üfvüeren swv. emporführen:; das her domite wirt vf gefürt czu 
der ewigen froude 18. vnd füret danne ire fele mit eme 
vf czu den ewigen froüdin 60°. 

üfwecken swv. aufwecken: herre, wecke vf dine gewalt 125°. 

üfziehen stv. ı. refl. sich erheben: vnd fich czüt vf eyn gro3 
flüt des meris 4°. 2. aufschieben: dorämme ift es torlich, 
das eyn menfche.... fine büfze vf c3y 49%. vnd dorüf fine 
bufze vfc3y 709. vnd dine bichte vnd büfze vf czift 123° u, Ö. 
3. emporziehen: das den menfchin reyne machet vnd fin 
hercze vf czüt in got 59». 

umbe präp. um, wegen, von: daz ewige für, daz üch bereitit ift 
vmme üwir fünde 3°, das her en ftrofte vmme daz vn- 
recht 7°. fo vor dinen wir vm got...84 dy wüften me 


vmme dy czü künft gotis 124. vmme den criften gloübin 2ob. 
do der konig Salomon fo wißlichen richte vmme das kint 
160. alfo ift ez ouch vmme den bofin menfchin 161°. vnd 
woren eme gram vmme fine gotlichin czeichin vnd (55°) 
vmme fine heilge lere. wez fit ir forcfeldig vm cleidir? 
1305. — umbe daz damit; weil: vmme daz her en ftrofte 73. 
adır vmme das man des nicht vor war in weiz 62b. 
umbegän, -gen stv. zu tun haben: alle, dy mit forcfeldekeit defir 
werlde vmme gen alfo koüflute, dy dy lute betri (96°) gen. 
umbegeben stv. umgeben: dy ferde der helle habın mich vmme 
gebin 32“ | 
umbekeren swv. ı. zerstören: obir virczig tage fal defe ftat 
werdin vmme gekort 434. 2. refl. sich umdrehen: dy fünf 
mal, dy fich der prifter vmme kert obir deme altere 61°. 
dorümme kert fich der prifter czu deme derten male vmme 
62%. 

umbelager stn. Belagerung: das dich dine vinde vm vallen mit 
vmme lager 116°. vnd vmme vilen dy ftat mit vmme lagere 

117b 
umbeschinen stv. umstrahlen: do vmme fcheyn en eyn clar hcht 79%. 
umbeschrift stf. Umschrift: wez ıft dit bilde vnd dy vmmefchrift? 

ısıb, 
umbesehen, -sen stv. refl. sich umsehen: fet uch vmme 4°. do le 

fich fente Petir vmme 62. 
umbesitzen stv. in der Umgegend wohnen: dy juden von Jeru- 
falem vnd ouch dy do vmme folzin: g°. 
umbestözen stv. umstoßen: vnd fti3 vmme dy tiffche der wechfe- 
lere söb, 
umbesust adv. umsonst, ohne Entgelt: daz her grozfe fchült... 
vor gebin wil vmme fuft 2%. fo wer vnfe eigen hüte czü 
(684) male vmme füft. fo wirt das riche gotis gegebin vmme 
füft 1329, 
umbevahen stv. umgeben: i ir füfczünge des todis habin mich 
vmme fangen 32%, 
umbevallen stv. einschließen, umschließen: das dich dine vinde 
vm vallen mit vmme lager 116°. vnd vmme vilen dy flat 
mit vmme lagere ı17b. 
umbewandern swv. herumwandern: vnd wandirte vmme in dem 
lande 1534. 
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unbedäht part. adj. unbesonnen: her inphet en fnelle, vnbedocht 98. 

unbevlecket part. adj. rein: fo blibe ich vnbefleckit 48%. 

unde, und konj. und: die Form und überwiegt. 

under präp. unter, zwischen: do bin ich czu mittelft vndir en 2°. 
fet her ouch vnder fich 6. vndir eyn andir 12° 27 u.ö. 
vndir den meifteren 24°. vndir myner gewalt 29°. daz für 
flüg eme vndir fine ougen 36°. alle creature fint vndir deme 
menfchin 49°.— under wegen unterwegs: vnd let dy fchof 
vndir wegen (im Stich) 664. lichte fterbin (og?) ir eyn teil 
vndir wegen. — underwilen zuweilen: da3 der vndir wilen 
wole tut 1604. vnd es vndir wilen tut wedir got 161». Ser 
wole hat vndir wilen fufze wort 1629. 

undergän, -gen v. an, untergehn: fy fülten beide fchif alfo vol 
viffiche, daz fy woldin vndir gen 102°. 

underscheid stmn. Unterschied: ouch fo ift eyn fo groz mittel 
vnd vndirfcheit czüffchin vns vnd uch bettetigit gı. 

undertzenic adj. untertänig: daz eme dy winde vnd daz mer vndir 
thenig woren 166°. das ift, daz fy fich ir vndir thenig ge- 
bin 160°, deme fy ouch vnderthenig ift 33°. vf daz fy den 
felin vndirthenig werdin 45°. 

unelich adj. unehelich: wir fint elich adir vnelech. 29%, 

uneliche, -en adv. unehelich: das fy eyn kint vnelichin gewünnen 
hette ı5b. 

uneren swv. entehren: ir vnerit mich 54°. 

ungehörsam adj. ungehorsam: dy gote vngehorfam fin ıı®. den 
vngehorfamen menfchen 31°. 

ungehörsam stm. Ungehorsam: der andir weg des bofin geiftis 
ift vngehorfam ıı%. wedir den vngehorfam ıı°. mit erme 
vngehorfame ı9b 384, 

ungeloube swm. Unglaube: mangir leige unglotibin 334. alfo rodin 
dy priftere v3 der heilgen criftenheit alle vngloübin 34°. 
vnd vor treip v3 eren hertzen den vnglobin 78. dy hey- 
melichin predigen vnd vnglouben leren 1124. vm eren vn- 
gloübin 150°. 

ungeloubec ad). ungläubig: du in falt nicht vngloübig fin 64. 

ungeloubige swm. der Ungläubige: das woren dy vngloäbigen 
52°. fanctus Thomas, den man heifzit der vngloübige 64°. 

ungemach stn. Ungemach, Leid: vele vngemachis 4°. daz ewige 
vngemach 44. vnd totit en vile üngemachis 6. vnd hat 
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vile vngemachis geledin ı6. das fy ewiclichin keyn vn- 
gemach nämmer me berärit 284 29°. das ungemach, das dy 
armen vnd dy gerechten lidin 92%. 

ungenzme adj. unangenehm, widerwärtig: vnd fyne werg fint 
gote vngenemer 161°. der nicht ane fet, das her gote dor- 
timme vn (40°) geneme ift. 

ungereht ad). u. subst. adj. ungerecht; der Ungerechte: der vn- 
gerechte das ift der fünder 33%. von deme vngerechten 
gute 162°. daz felbe vngerechte güt 138. dy gerechten 
vnd dy vngerechten 149%. 

ungerechtecheit stf. Ungerechtigkeit: dorch der vngerechtekeit 
willen ıı4b. von der vngerechtekeit 1622. 

ungerne adv. ungern: vngerne an finen willen 160%. das got den _ 
fünder vngerne vor lüfit 56°. fet alfo gar vngerne vor lüfit 
got den fünder 874. 

ungescheiden part. adj. ungetrennt, nicht geschieden: vnd wa3 
doch alle czit eyn mit deme vatere vnd mit dem heilgen 
geifte vngefcheiden in d&me gotlichin wefin 89. 

ungestalt part. adj. häßlich: vnd ift fwarcz vnd vngeftalt 159°. 

ungetröst part. adj. ungetröstet: her in let fin nicht vngetroft in 
alle fime lidin 744. 

ungewarnet part. adj. ohne gewarnt worden zu sein: das got 
wülle dy fünder vngewarnit vor life 44. 

ungewis adj. unsicher: das lebin ift gar vngewiz g51. 

ungezzen part. adj. ohne gegessen zu haben: vnd lagfe ich fynü 
vngefzin von mir 109°. 

unkiusche adj. unkeusch: wer do get...czu den vnkuflchen 
frouwin 137%. 

unkiuscheit stf. Unkeuschheit: habit ir ouch got vor lorn mit der 
vnkügheit 25%. dy vnküfcheit ift eyn für, das do vor czerit 
beide lip vnd fele 25440 97°. der wart geblent von der 
vnküzheit 40°. vnordeliche vnkufcheit 96°. dy vnkufcheit 
it eyn frouwe aller fünde g61. 

unkiuschliche, -en adv. unkeusch, liederlich: alle, dy vnkuflichin 
lebin 96%. vnd lebin vnkäflichin 116. vnd vnkuzlich vnd 
funtlich lebin 164®. 

unmügelich adj. unmöglich: keyn ding ift nicht vnmogelich by 
gote 64°go*. dorfimme in ift es nicht vnmogelich 655. das 
in ıft ouch nicht vnmogelich 108%. 
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unnütze adj. unnütz: mit vnnüczcen worten 94°. von eyme Ic- 
lichin vnnuczcen worte 115% 147%. von vnnüczcen redin 137*. 
das dü nicht falt redin, das vnnutze fy 146%. 

unnütze adv. unnütz: das dü nicht falt vnnüczce kofin noch ligen 
137%. 

unnützeliche, -en adv. nutzlos, unnütz: der fin güt vnnutzlich czu 
brengit 115%. vnd vnnützlichin (I5o®) in eren münt geno- 
men habin. R 

unordentlich adj, unerlaubt: vnd alle ere fynne uf vnordeliche 

. vnkufcheit legen 964, 

unordenliche, -en adv. ungehörig, ordnungswidrig: ouch ıft es 
noch nicht güt, daz der menfche fy alleyne vnd vnorde- 
lichin lebe alfo daz vihe 27%. lüte, dy vnordelich lebin an 
erre e 27%. | 

unreht adj. ungerecht, unrecht: von deme vnrechten güte ıı4®. 
mit erme vnrechten lidin 132%. das vnrechte güt 138° 155%. 

unrecht stn. Unrecht: vmme daz vnrecht 7°. frünt, ich in tü dır 
nicht vnrecht 32°. dy den lüten das ire mit vnrechte abe 
brechin 40°. — was ich habe vnrechtis getan 154°. das her 
fin güt czu vnrechte vor tete 114? 16179. wa3 du den luten 
czu vnrechte-haft abe ge (138°) brochin. 

unrechte adv. auf unrechte Weise: wer vnrecht gewünen güt 
hat 138%, allir leige vnrecht gewunnen gut 155%. 

unreine adj. unrein; böse: fit ir ouch vzfeczcig vnd vnreyne ge. 
alfo dy vz3feczcekeit vnreyne machit den licham des menfchin 
...alfo machin ouch dy fünde vnreyne dy fele 304. vn- 
reyne, {warcz vnd ftinkinde 31%. naz vnd vnreyne 83%. — 
der unreyne geift 474. in den vnreynen hertzen 137%. 

unreine adv. unrein, schmutzig: vnd fin hol vnreyne vindit 48°. 

unreinecheit stf. Schmutz: eyn fwyn von vnreynekeit 69%. 

unreinen swv. verunreinigen: vnd vnreinit em fin hol 48°. wanne 
der das hercze des menfchin vindit gevnreynt von dem 
fuchfe (484) daz ift von deme tufel, der i3 vnreynit mit 
mangen bofin gedankin. 

unsaelde stf. Unglück, Unheil: von vnnüczcen redin kommit dicke 
krig, mort vnd manger leige vnfalde 137°. o, wy czu grogfir 
vnfalde vnd ermüte vorbint fich der menfche 159%. 

unszelic adj. u. subst. adj. unselig; der Unselige: ir vnfeligen sb, 
der vnfelige konig Herodes 22%. 
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unschuldic adj. unschuldig, schuldlos: der vnfchäldige herre 39*. 
mit fime vnfchuldigen tode 56%, 

unsicher adj. unsicher: wanne das lebin hy ift gar vnfichir 70». 
wir habin nicht fichirre wanne den tot vnd (70°) nicht fo 
vnfichir alfo dy ftünde des todis. 

unsicher adv. unsicher: dorümme lyn wir gar vnfichir ın den 
fundin ı4ı®. 

unsprechelich ad). unaussprechlich: das in daz got dort in dem 
himmele wil wandile in vnfprechlich grofze froüde 72°. 

unstaete adj. vergänglich: defir vnfteten falfchin werlde 8° 164 u.ö. 

untötlich adj. unsterblich: vnd vntotlich werdin 65%. 

untriuwe stf. Treulosigkeit: das virde bant ift vntruwe go‘. eyn 
fuchs von vnträwe 69%. mit vntruwen nieynen Lo6b, 

untugent stf. Untugend, Laster: vnd fullen vn3 danne dornoch 


alle czit huten.... vor allen vntogindin 8%, alle vntoginde 
4o°. mit defin vir vntoginden 40°. mangir leige vntogint 
1304 u. 0. 


unverbrochen part. adj. ganz, ungeteilt, vollständig: dy toten ften 
vf vn vor brochin 45% vnd doch dy dri perfon vnvor- 
brochin von eyn andir in dem gotlichin wefin 8gP go”. in 
eyme wefin vn vorbrochin von eyn andir 89°. dy Blelie: 
(1299) fal ouch gancz fy vn vorbrochin. 

unverhelzet part. adj. unbeschadet, unversehrt: vnd von ır ge- 
boren wart vn vor heltz (65°) czit an erre meitlichen rey- 
nekeit. 

unvernünftic adj. unvernünftig: alfo das her lebit rechte alfo eyn 
vn vornünftig tir 39°. dy vn vornünftigen tir 40°. vnd fint 
noch vn vornunftiger wanne dy tir 49%. 

unwerdec adj. mißachtet, verachtet: des her vnwerdig waz von 
der fünde wegen 129° 1351. 

unwerdecliche, -en adv. unwürdig: abir wer i3 nützcit vn werdec- 
lichin 63. 

urteil stn. Urteil, richterliche Entscheidung, Gericht: da3 geftrenge 
bebinde orteil 24 5°46* u.ö. czu deme jungiften orteile 32. 
daz orteil fal gefchen 4». (sie) fullen vor kündin gotis or- 
teil 4°. vnd betin orteilis obir en 6° ı44°. das vrteil vnd 
das gericht ift (102?) gotis. doräümme hat got daz orteil 
obir dich gegebin 1124. 

urteilen swv. ı. beurteilen: her (will) fy oüch alle orteile noch 
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eren werkin 65%. vnd her wirt dornoch ge orteilt von 
gote 65%. 2. verurteilen: wanne der forfte der werlde yczunt 
georteilit ift 73°. wer nicht wil.geftroffit vnd georteilit wer- 
din vmme fine fünde, der orteile fich hy felbir 73%. 

03 präp. aus; von: v3 deme paradife ıı“. dy gedanken vz vele 
herczen ı6*, vnd wil en czu mir czin vz finen fündin 17%. 
halt dinen (124°) hern vnd dinen got lip... vz alle diner 
fele. — wer v3 gote ift, der hort gotis wort 539 240°. nymant 
v3 uch fragit mich 72%. 

üzbrechen stv. ausstechen: vnd liz eme fine oügen v3 breche 40%. 

üze adv. auswärts: vnd waz czwey jar vz3fe 22b. 


üzer konj. außer, ausgenommen; aller. leige fichelitte mogen 
andir lüte wole by en gelidin vfzir alleyne dy vfzetzcigen 
ı18*, 

üzer adj. Außer: dy vfzern werg 114° 162, vnd werffit en ın das 
vfzirne dinfterniffe 1434. vnd werffit en in daz vzfir dinfter- 
niffe 144°. 

üzerkiesen stv. auserwählen: ir ıft vele, dy do fint geladin vnd 
wenig v3 ir korn 32°. 

üzerweln swv. auserwählen: vnd vz ir welt hatte vor allen luten 42°. 

üzerwelt part. adj. auserwählt: daz got (14*) fine vzfirwelten 

| wil crone. das fich vnfir herre... vffinbarte finen vzfirwel- 
ten 61°. mit finen vzher welten 79°. vnd brochte deme 
fine vzirwelten irloften fchar 79° 80°85*. dy vzfirwelten 
fele g&. | | | 

üzgan, -gen v.an. ı. hinausgehen: dorch waz fit ir v3 gegangin 
in dy wüftenunge? 7b. das her v3 ginc v3 deme beflofzin 
grabe 65°. fo genc v3 in dy gazfin 944. der knecht ginc 
vzin dy wege der ftat 95°. do gingen dy knechte vz 143%. 
2. ausgehen: dy engele gen v3 an deme tage des gerich- 
tis 312%. der do vz ginc früwe 319. her ift v3 gegangen, 
der do fewit finen fomen 35°. vnd von den enden ginc v3 
eyn froüwe 44°. das du von gote bift vz gegangin 76*. 
3. weggehen: czu deme erftin male fullen wir v3 gen von 
den, dy fünde thün 7°. dorümme fult ir vz gen von den 
bofin 74. genc v3 von mir, wanne ich ben eyn fünder 103°. 
4. verlassen: wanne eme dy fele vz get 133°. 5. sich ver- 
breiten: defir lämunt ging v3 obir al daz lant 165“. 
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üzganc stm. Ausgang, Ende: nü get vz in dy (1434) wege der 
galzin vnd in dy v3 genge der wege. | 

üzgraben stv. ausgraben: do in dy dibe nicht v3 grabin noch 
ftelen 938. | 

üzkern swv. auskehren, ausfegen: dorüämme fullen wir {fy v3 
keren mit deme befeme ıot. | 

üzkomen stv. ı.zu Ende gehn: vnd waren darynne (Z.), biz dag 
dy heilge czit v3 quam 24%. 2. herauskommen: ich kere 
wedir in myn hüz, von deme ich ben v3 komen 47‘. 

üzligen stv. bedacht sein auf: yme der mit wüchere gewinnet, 
yme her vf wüchir vz lit 137°. 

üzmezzen stv. messen: mit deme felbin mafze alfo ir vzmelflit, 
wirt uch wedir gemeffin 100%. 

ügrizen stv. ausreißen: her reiz v3 fine kongis cleider ıı2d. vnd 
fal fine fchonen cleidir v3 riflin ıız$. 

ügrouffen swv. ausreißen: domite fy v3 roüffen das bofe crüt 33°. 

üzsewen swv. aussäen: dy in fewin nicht v3 130®. 

üzsenden swv. aussenden: vnd fante v3 czwene finer jungern 7°. 
vnd fante v3 finen knecht 94°. dy knechte, dy oüch got 
vz fendit 144°. 

ügsetzic adj. u. subst. aussätzig, der Aussätzige: fit ir ouch 
v3feczcig gb. eyn vzfetzciger menfche 29. der ift vz3- 
fetzeig 30%. eyn vzfeczier 167°. dy vfzetzcigen werdin 
gereyngit7®. waz vnz3 bedüte der vzfeczcige 30°. dy czen 
vfletzeigen 129%. | | 

üzsetzecheit stf. Aussatz: do wart her gefunt vnd reyne von der 
vz3fetzcekeit 29%. dorümme fo werdin dy fünde glichit der 
v3fetzcekeit, wanne glichir wiz alfo dy v3fetzcekeit vnreyne 
machit den licham des menfchin 30% 128*. 

üztragen stv. hinaustragen: dy do lag in deme hüfe vnd nicht 
v3 getragen wart 165%. dy nicht wart v3 getragen 165. 

üztriben subst. inf. das Austreiben: eyn vz tribin der fünde 83°. 

üztriben stv. austreiben, verjagen: her trebe v3 dy tufele 47°. 
das her dy bofin geifte vz trebe 47°. das her den tüfel v3 
treip v3 dem menfchin 5ob. dy forchte gotis tribit vz dy 
funde 142°. czu dem andern treip vnfir herre das volg v3 
deme häfe 167°. 

üztuon an. v. austun, ausziehen: fy toten ere cleidir v3 44°. 

üzvliezen stv. ausfließen: dy barmeherczgekeit gotis dy flußit vz 


al fo eyn groz walzir vnd fal vmmer v3 flisfin 124%. der 
born der gotlichen (1454) barmehertzekeit der flufzit v3 mil- 
declichen. fin barmehertzekeit dy fal vz flifzin rechte alfo 
eyn groz bornfpring 149». 

üzwendic adv. äußerlich, außerhalb: dy fich güt bewifin mit eren 
worten vnd mit eren flechten werkin vf3ewendig vor den 
luten ıı2b,. das erfte huz gotis das habin wir vzfewendig 
vnd ift dy heilige kirche 1564. 

üzwerfen stv. ı. hinauswerfen, ausstoßen: vnd fullen fy danne 
v3 werffin vor dy tür vn3 mändis ıod. dy kindir des riches 
dy werdin v3 geworfen in das vinfterniffe 29°. dorüme fo 
wirt der fünder v3 geworffin v3 der gefellefchaft gotis... 
rechte alfo man eynen vzfetzcigen menfchin hy v3 werffit 
v3 der gemeynfchaft der gefünden lute 31%. daz ich in bel- 
czebobs gewalt dy tüfele v3 werfe 47° u.ö. 2. ausbreiten: 
dy richin dy worffin ere cleider v3 an den weg 57%. 


VF 
vaden stm. Faden: an eyme vadin 141°. 


vähen, vän stv. red. I, 2 fangen: das der konig Herodes hatte 
gefangen fanctum Johannen 7°. das her lag (g?) gevangen. 
do ving en der konig von Babilonie 404. dy en foldin van 117%. 

val stm. Fall, Sturz: dy vallen, alfo der tempil tet, den ewigen 
val 14°. defir wirt gegebin in eynen val ı54. vnfe alde 
müter Eua dy brochte vn3 den ewigen val ıgb. domite her 
i3 danne czu valle vnd czu fündin brenget 49%. domite her 
andir gute lüte czu falle brengit 128%, 


vallen stv. red. I, ı r. fallen: dy fterren füllen valle von deme 
firmament 4». dy vallen, alfo der tempil tet, den ewigen 
val 14°. do vil eyn fülze toüwe 15°. dy do vallen von dem 
tifiche irs hern 444. das fy nicht vallen in das quat des 
ewigen vortumniflis 105°. 2. einstürzen: do vil der tempil 
czu Rome ı4®. dorümme vil her 14°. 3. in sünde vallen 
— sündigen: mor (98“)ne mag her in funde vallen. in bofe 
gedankin valle 146°. 

valsch adj. trügerisch, falsch: defir vnfteten falfchin werlde 8%. 
dy itelkeit defir falfchin werlde 38°, von den falfchen pro- 
pheten ıııd ır2bd, mit eren falfchin leren ı12@. ir fufzen 


falfichin wort 163°. dy bofin gedankin erre falfchin herczen 
140%, 

valsch stm. Treulosigkeit: dy fprochen czu eme mit falfche ı51?°., 

var adj. aussehend: eyn güldin czirkel phellels var 131. 

'varn, varen stv. I, 4 sich von einem Ort zum andern bewegen, 
fahren: ir fult obir mer vare 14. vnd für von dannen in 
finen fündin 31°. vnd varen mid en czu der ewigen froüde 
46°. der vnreyne geift vert v3 dem menfchin 47%. fo vert 
der bofe geift danne dorin 48°. der fo geweldeclichen vert 
dorch vnfe chore 80%. dy... varen czu deme himmele 81°, 

vaste st, swf. das Fasten, Fastenzeit: deme fullen wir gehorfam 
fin an faften 12%. mit vaftin... dinte fy gote 16%. daz eyn 
tufel fa3 obir eyner kerchtür in der vaften 31°. dy heilge 
vafte 43° 83°. dy vafte ift eyn anbeginnen aller guten dinge. 
43°. alfo totit ouch dy vafte den tufel 434. vnd liz gebite 
eyne vafte 44°. mit vaften, dy den menichin küfch machit sgb. 

vasten swv. fasten: ir fult vile faftin ıd. her hat gefaft vnd ge- 
bet 16°. do vnfir herre hatte gefaftit 41°. dy fpeichele des . 
faftinden menichen 43%. ich vafte czwer in der wochin Iıg». 

vater an. m. Vater, spez. von Gott, vom Landesherrn; Vorsteher: 
der vatır, der fon vnd der heilge geift 34 6 161°. gote fime 
vatere 11 ı2°. by wilen gingen fy mit den vatern 24°. an den 
werkin, dy myns vatir fint 24°. eyn vatir vile volkis 1664, eyn 
vatir des gefindis 31%. vnfe geiftliche vatir der babift 33°. 

va3 stn. Gefäß: wanne {y (Maria) wazZ daz nüwe va3, do daz 
hymmel brot von deme obirften throne in quam 19°. 

Vegeviur stn. Fegefeuer: in deme kerkere des fegefüris 51. v3 
deme fegefure 52, dy fele in dem fegefure 84 1534. ab 
fin fele kommit in das fegefur 154%. 

veizet, veizt adj. fett, feist: das feilte vihe ı61b°, 

velt stn. Feld: alle tir des feldis 49%. 

venchel stm. Fenchel: fo beftrichit {y fy mit fenchil 166°. mit 
fenchil 166%: 

verantwürten swv. beantworten: dit daz en kündin fy eme nicht 
vorentwerte I“. 

verbergen stv. ı. verbergen, verheimlichen: dy das gote vor 
berge wullen ıı®. den waz czu male vor borgin dy czü 
künft gotis 124. an deme wege, dorane ich wandirte vor- 
borgen (864) dy hoffertigen mir den ftric. das dem menfchin 
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grofze ding vor borgen fint 162°. wer eyne fünde mit wißgin 
vorbirgit 153°. 2. refl. sich verbergen, verstecken: do vor 
barg fıch vnfir herre vor en 54°. dorümme fult ir uch nicht 
vor bergen ı53?. do vor barg her fich vor gote 153%. 

verborgen part. adj. verborgen, heimlich, unverständlich: keyne 
vorborgene rede 76°”. dy vorborgen wünden wer heylit 
dy? 1655. dy vorborgen fünde 1655. dy vorborgen füche 
165». 

verbieten stv. untersagen: vnd lazafin, das her vns hat vor botin 
ı1d, vnd vorboten obir al dy ftat czu Jerufalem, das vnfin 
(58%) hern nymant torfte obir nacht herberge 60°. wanne 
dy müter der heiligen criftenheit vorbütit, das keyn menfche 
fal czu ferre rede, trachte noch frage in dy heymelichkeit 
gotis 891. 

verbinden stv. refl. sich verpflichten; dy ewigen pine, dor czu 
wir vns vor bündin habin mit vnfin fundin 71% 1189. o, wy 
czu grozfir vnfalde vnd ermüte vorbint fich der menfche 159. 

verbrennen swv. verbrennen: der tempil wart vor ftort vnd vor 
brant ı17°. ouch ir andern ftete wordin vor ftort, czu 
brochin vnd vor brant 145°. — vnd liz ere ftat ane fteckin 
vnd vor bernen 143°. 

verburnen swv. verbrennen: vnd liz fy dorin werffin vnd vor 
bornen 118°, 

verdecken swv. be-, verdecken: felig fint... den er fünde vor 
deckit fint 77°. 

verdempfen swv. ersticken: do vor demphtin fy den fomen 35». vnd 
iz (das Wort Gottes) mit forcfeldekeit vnd mit richtämme 
in en vor demphin 354, dy daz wort gotis vor demphen 36%. 

verderben stv. umkommen, zu Schaden kommen: fo in let uch 
got nümmer vor terbin 23°. wir vorterbin 166°. vnd in 
3 dy ftat nicht vor terbin 44%. vnd vortorbin an der fele 
-gob. ich habe fündin myn fchof, daz do wa3 vor torbin 97°. 

verderben swv. ı. zu Grunde richten; zu Grunde gehn lassen: 
fy (die Unkeuschheit) vor tirbit den menfchin go. (die Un- 
treue), dy oüäch mannig meniche vor tirbit 40°. fo vor ter- 
betin fy vns alle 68. got der pingit adır vor terbit den 
menfchen nicht czu hant 98. 2. refl. sich zu Grunde richten: 
vnd vor terbin fich domite ewiclich 27. domite vor terbin 
fy fich danne beyde an libe, an fele, an güte vnd an eren 28*, 


verdienen swv. verdienen: daz wir dy ewigen froude alle vor 
dine vnd befitzce müflın 34. daz ewige für der helle, daz 
ir vor dinet habit 6°. träwin, defe grofzin wirdekeit mochte 
eyn iclich menfche hy gerne (6%) vor dine. vnd vor dinen 
das ewige lebin 8: ı2b. dy vor dinen domite ablaz 8. fo 
vor dinen wir vm got, das wir mit en beficzcen dy ewigen 
froude 84, j 

verdorren swv. verdorren: ouch vil des fomen: eyn teil vf ynen 

_ fteyn; (35) der vor dorrete. fo lafzin fy daz wort gotis 

valle vnd in en vordorren 35°. 

verdrücken swv. unterdrücken; überwältigen: dy daz wort gotis 
vor demphen vnd vor dräckin 366. der ir vorffchin wil dy 
gotheit, der wirt vordrückit von der ere got, 

vereinen swv. vereinigen: vnd werdin danne wedir vor eynit mit 
den felen 46°. 

vergän, -gen an. v. ı. vergehn. 2. sich verlaufen. 3. aufhören: 
ı. dit geflechte fal nicht vor gen 4°. himmel vnd erde 
müflin vor gen 4°. dy froude ift kort vnd fchire vor gangin 
27°. täfınt iar vor dinen ougen fint nicht alfo lange, alfo 
der tag der geftern vor ginc g6. 2. ob das walzir der 
fintflut vor gangin fy 824. 3. do der mort allis vor ginc 117°. 

vergeben stv. vergeben, verzeihen: daz her... vile grofzir funde 
vor gebin wil2*. das her dy fünde vor gebit 2°, alfo wil 
her noch alle czit vor gebin allen fündern 25b. vorgebit, 
fo fal uch vorgebin werdin 100°. — subst. Inf.: alfo vnfir him- 
meliffchir vatir barmeherczig ift... an vorgebin vnfe fünde 
101°, dorümme fullen wir ouch barmeherczig fin... an vor 
gebin, das her widir vns getan hat 1o1“, 

vergebunge stf. Verzeihung: fo füllen wir von erften bete vmme 
vor gebünge vnfir (77°) fünde. 77°. 

vergelten stv. bezahlen: biz her eme vor gülde fine fchült 148° 
149°. | 

vergenclich adj. vergänglich, irdisch: noch defem korten vergenc- 
lichen lebin 7°. alle girheit vor genclichis (ro?) gütis. das 
ift ouch vorgenglich 27°. dorch defir korten vor genclichin 
froüde vnd wollüfte willen 37°. vmme vor genclich güt 77°. 
das czitlich vor gencliche güt ıır. 

vergezzen stv. vergessen: fo vor gifzit fy des betrüpniffes 69°. 
do vone her danne gotis vor gifzit 77° 92°. ouch vor gezfen 


{y der armen g24. das fy gotis dinftes czu male domite : 
vor gezfin 96%. 

vergiezen stv. vergießen: wanne her...fin blüt hat vor golzin 
ı8. das her fo gar vor goz dorch den menfchin 30°. 

vergiftic adj. giftig: daz fy icht vor giftigis trinken 784. vnde 
„(144%) hangit vol bofir vorgiftiger worme. 

vergiftigen swv. vergiften: wanne glichir wiz alfo dy flange vor 
giftigit vnd totit den menfchin an dem libe, alfo vor giftigen 
vnd totin dy: fünde dy fele 147%. 

verharren swv. verharren, sich beschäftigen mit: vnd dy vor 
harren fo gar vf das erdiffche gut, daz fy gotis dinftes czu 
male domite vor gezfin 964, 

verheben stv. refl. sich überheben: dy fich vor hebin irs adils 10%. 
das wir vns vnfir guten werke nicht fullen vor hebe 119°. 
vnd lich erre guten werg vorhebin 120b. 

verhebenisse stn. Überhebung: ez abir daz fy wirt gegebin dorch 
vor hebeniffe, fo hat {y wenig lons 1144 162°. 

verkeren swv., ins Böse verändern, verkehren: mit den vor korten 
wirdiftu vorkort vnd bofe 7%. 

verkerer stm. Verführer: her ift eyn vor kerer der lüte 59*. 

verkert part. adj. verkehrt, verwandelt: mit den vor korten 
wirdiftu vorkort 74. fin gemute (ist) vorkort vnd bofe 
1621. 

verkoufen swv. verkaufen: ouch fo hattin Adam vnd Eua alles 
menflich geflechte vor koüft 30°. . dy dorinne koüftin vnd 
vor koüften 585 116. fo wordin ir hündirt weit tüfınt vor- 
koüft 1179, 

verkünden swv. kund tun, verkünden: das fy den fündern.... 
fullen vor kundin gotis orteil 44. vf daz fy daz obil mogen 
vorkündin 44. daz fy eyme iclichin menfchin fullen vor 
kündin, daz iz fich fal bereite 44. vnd vor künden ouch 
gotis czu kunft 13°. 

verkündigen swv. verkünden: daz3 fy den guten feligen luten 
füllen vor kundigen, (15°), das’ en das riche gotis na ift. 
vnd vor kündigen gotis werg 7°. fo müfte ouch eyn frouwe 
das ewige lebin wedir brengen vnd vor kündigen 62°. 

verläzen stv. ı. verlassen: do vor liz en der tufel 41°. vatır, 
worümme haft du mich (61%) vor lafzin? das dich alle ır- 
diffche ding vor lazfin 116°. wir habin alle ding vor lazfın 
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in diner libe 140. alfo en dy füche hatte vor lofzin 146. 
doch vor liz her der worheit nicht 152, 2. verzeihen: 
felig fint, den ire miffetete vor lozfin fint 77%. 

verleschen swv. auslöschen: ir für das in wirt ewiclichin nümmer 
me vorleffchit 54. fo vor leffchit her czu deme erftin dag 
für in deme hufe 49. rechte alfo das wafzir vor leffchit 
da$ für, alfo vor lezfchen dy almofin dy fünde 5g° 1285 1424, 

verletzen swv. verletzen: daz dü dinen füz icht vorletzcift an 
deme fteyne 41°. 

verliesen stv. verlieren: dy fünne fal vor lifin eren fchin 4%. got 
wülle dy fünder vngewarnit vor life 44. ab wir got geift- 
lichin habin vor lorn 244. habit ir nu got vor lorn 25», 
daz3 dorch defir korten vor genclichin froüde vnd wollüfte 
willen vorlüft dy ewigen froüde 37°. do her den vor loz, 
den her lip hatte, das ift der menfche, den vor luft her, 
wanne her totliche funde tüt 72*. vnd vor lore des eyn 97%. 

verliesunge stf. Verlust: (der Mensch weint) von vor lifunge dez, 
den iz lip hat 7ı®. 

verlihen stv. verleihen, zuteil werden lassen: das her en vor Iy 
fine gnade ı3°. vnd vor ly vnz fine gotlichin gnade 47*. 
noch deme alfo en got vor legen hat 49%. von deme na- 
türlichen brote, daz vns got vor legen hat 51“. 

verlorn part. adj. verloren: an deme vor lornen fone 72°. der 
vor lorne fon 72%. 

verlougenen, -louken swv. verleugnen: her hatte gotis vor loü- 
kint 34%. vnd trat vor dy toüffe vnd vor louckinte der vnd 
trat vor dy bilde der heilgen vnd vor loückinte der. dor- 
noch trat her vor das bilde der marter vns hern Jhefu 
Chrifti vnd vor loükinte der 56. vnd wılt myn vor louckin, 
abir ich in (57°) wel dich nicht vor loükene. 

verlust stf. Verlust: dy vor lüft mangir fele 118°. 

vermalediet part. adj. verflucht: get ir vor maledigeten in das 
ewige für 3°. 

vermanen swv. auffordern, ermahnen, erinnern: dorümme fo vor 
mant vn3 nü dy müter der heilgen criftenheit, daz wir... 
gote fullen fle 33° 844. das wir hüte vormanit werdin von 
der müter der heilgen criftenheit 81°. ich vormane uch, 
das ir uch werdeclichin bereitit geyn deme werdin geifte 
81d. dy ware rüwe vor mant den heilgen geift, das her 
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da3 hertze des menfchin irlücht 82; vnd fullen en vor mane 
fines globenifles 844. 

vermanunge stf. Ermahnung, Aufforderung: von gotlichir vor 
manünge 875. von gotlichir vor manüınge, dy vns got in 
fendit 120%. 

vermiden stv. vermeiden: wilt du dy funde vor (74) myde. dy 
wege der täfele dy müffin wir vor mydin 104, das 17... 
dy ewigen pine vor myde 33%. vnd vor myde das bofe 37°. 

vermügen an. v. vermögen, imstande sein: alfo ferre alfo ı3 der 
menfche vormak 25%. dy vor mag nymant me czu thüne 
55°. der do vormochte, das her... alle ding machte von 
nichte 644. der do vor mochte ouch, das her v3 ginc v3 
deme beflofzin grabe 65%. wir wiffen wole, das dü alle ding 
weift vnd vor macht 76%. 

vernemen stv. ı. hören, vernehmen: dit das vor nam der konig 
Herodes 21°. in defeme heilgen ewangelio mogen wir czwey 
ding vor nemen 38°. czu deme andern male mogen wir 
vorneme dy bofcheit dez tüfels 67%. 2. verstehen: vnd fy 
vor nomen diz wortis nicht, das her do czu en fprach 24°. 
daz3 {y fen vnd horen vnd doch nicht ir kennen noch vor 
nemen 355. dy jungern (38°) vor nomen defir worte nicht, 
wanne dy marter vns hern wa3 en dannoch vor borgen. 
dit wort vor nam dy frouwe wole, wy her iz meynde 44‘. 
by Noen fullen wir vor nemen got den vatir 829. 

vernichtigen swv. vernichten; refl. sich vernichten: dez gute werg 
werdin czu male vor nichtigit 25° 40°. y beffir der menfche 
ift, y me iz fich felbir fal vor nichtige 120%. 

verniuwen swv.tr.u. refl. erneuen: fo hat got vor nüwit als 
mentlich geflechte ıgP. ouch hat vnz (20°) got domite vor 
nüwit, das wir alle woren kindir des tufels. fo hat got vor 
nüwit dy e 20%. das vns got ouch vor nüwe zıb. dorinne 
her fich vor nüwete 30°. alfo her fich vor nüwit hat in 
der erdin 46. 

vernunft stf. geistige Fähigkeit und Erkenntniskraft: fit ir nü 
blint an owir (Z.) redelichir vor nunft gb, vnd fy domite 
ir lüchten an irre redelichin vor nunft 334. eyn vn vor- 
nunftig tir, das nicht redelichir vor nunfte noch fynne in 
hat 39%. vnd en ftum machit an fyner redelichin vornunfte 
48°. vnd eme redelich vor nunft hat gegebin 49°. (wir 


müssen Rechenschaft geben) von vnfin vor nunftin 114°, 
dy vornunft vnd dy redelichkeit dy do fint eyn beheltniffe 
der fele 1144. dy fen got alle czit mit (126°) eren rede-. 
lichen vor nünften. 

verre adv. ı. nach alsö = insoweit: alfo ferre alfo 13 der menfche 
vormak 25%. alfo ferre alfo wir felbir wuln 86°, 2. sehr: 
das keyn menfche fal czu ferre rede, trachte noch frage in 
dy heymelichkeit gotis 894. der czu ferre wil tichte in dy 
gotlichen heymelichkeit go®. 3. fern, weit: yme du left y 
ferrer dü von gote bift gı°. ir etliche fint verre herkomen 
ıog?. der vffinbar fündere der ftunt ferre ııge. waz den 
oügen ferre ift, das ift ouch ferre von deme lichte dez 
(137°) herczen. 

verren adv. fern; von verren von weitem: vnd fach von verns 
Abrahamen in der ewigen froüde gı“. 

verrigelen swv. verriegeln: wanne iz (das Herz) beflozfin vnd 
vor regilt ift mit den fundin 156. 

verrüemen swv. refl. fich berühmen mit: vnd fich gote finer guten 
werke vorrimete 120°. 

vers stm. Vers, Strophe: dorümme fingit man in der vigilie defin 
vers 3%, 

versagen swv. verweigern; abschlagen: das wil her vns nümmer 
vor fagin 26°. wanne {y vor fagen nymande, der fy vmme 
gobe betit 76%. 

versenken swv, versenken; refl. sich versenken, dahinsinken: vnd 
vor fenkit fy mit fyner hoffart in den grunt der helle 137%. 
vnd en vmme fine funde vor fen (1419) kit in dy ewigen 
pine. — ich wolde mich libir in der helle vor fencke 159°. 

versinken stv. versinken: daz ich in ir eyme folde vor fincke ı15g?°. 

versläfen stv. verschlafen: das morge efzin, da3 etliche vor floffin 
954, alfo ift es ouch vmme das riche gotis. dy das früwe 
vor floffin, das fint dy es in erre iogint nicht vor dinen 951. 

versmaehen swv. verschmähen, verachten: dy armen...den in 
totit ir nicht gütis vnd vor fmet fy 6. fit ir ouch arm vnd 
vor {met g’. das vor fmete her 22°. das her alle (25°) gute 
werg der hofertigen vor fmet. vnd vor fmete nicht ire 
gebete 25°. 

versniden stv. zerschneiden: dyn eygene fele wirt vor fnetin mit 
eynem fcharffin fwerte 16*., 
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verspiwen, -spigen SWV. anspeien: vnd wirt von en vor fpigit 37°. 
wanne fy en... vor fpigit habin 37". 

verspotten swv. verspotten: her wirt gegebin deme volke czu 
vor fpotten 374. dy vor fpotten fin 105° 165%. 

verstän, -sten stv. verstehn, merken: in defem felbin worte mogen 
wir vor ftan, das dem menfchin grofze ding vor borgen 
fint 102%. czu deme andern male füllen wir vor ften, waz 
wir gote wife fullen 151“. 

versteinen swv. erstarren, verstocken: das machit, das degz 
menfchin hercze vor fteynit ift in den fünden 36*. 

versteln stv. stehlen, heimlich an sich bringen: ouch fo wirt das 
riche gotis vor ftolen mit heymelicheme gebete 132°. 

verstopfen swv. verstopfen: vnd vor stopphit eme finen münt 49°. 
vnd vor ftopphin ere oren 122°. fo leit fy (die Schlange) 
eyn ore hart vf dy erdin vnd vorftopphit das andir ore 
mit dem czaile 122%. 

verstoeren swv. zerstören, vernichten: das ich dy gefetzce der e 
wulle vor ftore ı5 184. vnfin tot vor ftorte her mit fyme 
tode ı9d61°. der do varftorit eynen iclichen funder dorch finer 
bozheit willen 164°. der tempil wart vor ftort 117°. ouch 
‘r andern ftete wordin vor ftort 145°. 

verstözen stv. verstoßen, vertreiben: dorämme wart her vor 
ftozfin von deme himmele 104. fy werdin oüch ewiclichin 
vor ftoffin von dem ewigen lebin 10, dorümme {y v3 
deme paradife vor ftozfin wordin ıı2, das her en vnd fine 
kint vor ftofze wolde von dem (22°) konigriche. 

verstummen swv. ganz still, stumm werden: vnd der vor ftümmete 
1434. fo vor ftummit der fünder 144°. 

versüenen swv. I. versöhnen: da3 her den menfchin ir lofe wolde 
vnd vor füne mit gote 12°. das her vnz domite vor fünete 
geyn gote 39*. vor füne dich mit eme so6®. 2. sühnen, 
gut machen: dag es...Ny nymant mochte noch künde 


vor füne 38%. 
versüener stm. Ver 
mit gote 82°. 
versümen swv. I. versäumen, ungetan lassen: das obint elzin 
kan ouch nicht alfo wole vor (ümet werdin alfo das morge 
efzin, daz etliche vor tloffin vnd etliche vor fümen 959. dy 
guten werg, dy wir vor fämet habin 118°. 2. refl. sich ver- 


söhner: her ift eyn vorfüner des menfchin 


späten: dy do aber geladin woren, dy vor fümeten sich 
143°. 

versümnisse stn. Versäumnis: vnfe vor fümniffe vnd vnfe anende- 
lichkeit 76°. das ift ouch werlichen eyn gro3 vor fümnifle ... 
daz wir got fo feldin ane rüffin 76%. 

versuochen swv. in Versuchung führen: vnd wart do ane ge- 
fochten vnd vor fucht von deme tufele 41°. du in falt dinen 
hern vnd dinen got nicht vor fuchin 4ı®. her ift vor fücht 
vnd ane gefochten von deme tufele 41°. her ift ouch vor- 
fücht von der werlde an finer heilgen lere 414. 

verswern stv. sich lossagen, abschwören: dy gote finer mar- 
ter vnd fines lidins nicht gedankit habin 5°. das fy finen 
heilgen namen, fine marter, fin blüt... dicke türe vor fworn 
habin 150%, 

verswinden stv. verschwinden: do vor fwant vnlir herre vor 
en 62°. domite vor fwant her vor eme gı“., 

verteidingen swv. vor Gericht verteidigen: das her lute fchützit 
vnd vorteydingit ı61b. 

verteilen swv. ı. verurteilen, verdammen: vnde wirt vorteilit 
in deme gerichte 28°. von deme fy vor waz vorteilt von 
der fünde wegen 31°. wer abir ymandis totit, der wirt 
vor (106b) teilit in deme gerichte. 2. richten: ich in füche 
nicht myne ere, her ift der fy füchit vnd vorteilit 54*. 

vertilgen swv. vertilgen: fy wern danne alle vor vor telgit mit 
deme gen tode ı5b. dy iy v3 roüffin vnd vor telgen 33°. 
vnd vor telge alle myne mifletete 77%. ab dy vor telgit Sy 
in den hertzen der lüte 832. 

vertreten stv. zertreten: des fomen vil eyn teil by den weg; der 
ift vor treten wordin 35%. 

vertriben stv. vertreiben: der in wil vor (6°) tribin von gote. in 
deme vortribit 13 alle ytelkeit defir werlde 39. fy wirt vor 
treben von deme froudinrichen antliczce gotis 46%. daz vnfir 
herre Jhefus Chriftus vor treip eynen bofin geift 47°. 

vertrüwen swv. I. ehelich verloben: vnd machte do Euan vnd 
vor trüwete eme dy czu eyner elichin frouwin 274. do eyn 
iclich fele, dy do hene kommit, alfo vor trüwit wirt mit 
gote 284. daz vnfe fele do mit gote vor trüwit werdin 29%. 
2. refl.sich ehelich verloben, sich angeloben: vnd vor träwit 
fich mit der fele 10°. in deme ich felbir wil wonen vnd 


mich dorinne vortruwin wil mit der yngen fele 17. wer 
küfcheit globit, der vorträwit fich gote czu elichin dingen 
geiftlich 28%. 

vertrüwet part. adj. ehelich verlobt: von eyner vor truweten 
mait ı5b. 

vertüemen swv. ı. verurteilen, verdammen: ob wir nicht wullen 
ewiclichin mit en vor thämmet werdin 104, her wart ewic- 
lich vor thümmet ıı®. vnd wirt dorüämme vor thümmet an 
der fele 77. ir in fult ouch nicht vor thümme, daz ir icht 
vorthämmet werdit 100°. 2. refl. wer do czwifelt ‘an der 
gnade gotis, vor thummet fich 121“. 

vertuomnisse stn. Verdammnis: in den kerker des ewigen vor 
thumniffes 40%. kindir des tufels vnd des ewigen vor thum- 
niffes 606. das quat des ewigen vortumniffis ıosb,. vf den 
vellit dort der fne des ewigen vorthumnifles 123°. 

vertuon an. v. vertun: verbrauchen: vnd vor thün ir gut bo7z- 
lich 28°; wa3 her vor tüt in finen fichtagen 125%, 

vervallen stv. verfallen: dy ftat, dy do lere ftunt vnd vor vallen 
waz3 12° Ioob. 

vervluochen swv. verfluchen: dorümme fit ir vor flüchit. dorümme 
vor flüchte en got ıı®. dorümme biftä vor fluchit 152%. 

vervluochet part. adj. verflucht: get ir vor flüchten 1501. 

verwäzen stv. verderben: vnd were, das got dy fundere czu 
hant (98) wolde vor wazlfe. 

verwürken swv. verlieren, verwirken: das riche gotis, das 
wir vor worchit habin mit vnfin fündin 71%. dy kronen der 
ewigen froude, dy wir vorworcht han mit vnfen fündin 119. 

verwunden swv. verwunden: dy en beroübeten vnd vor wuntin 
124°. der... vor wunt wart von den mordern ı26°. dy 
tufele, dy en vor wündin mit mangen fündin 1264. alfo dy 
dorn den menfchen czu rifzin vnd vor wündin an deme 
libe, alfo vor wündin.... dy funde dy fele 141°. 

verwundet part. adj. verwundet: (wer) deme vorwunten der nefte 
were 1255. das vorwunte hercge 127%. 

verwundern swv. unpers. mich verwundert = nimmt wunder: daz 
Jofebe vnd Marian fere vor wündirte, vf daz man faite von 
deme lıbin kinde Jhefu 15%, dy meiftere der juden vor 
wündirte alle der meifterlichin clügen wort 24°. daz vor 
wundirte den tufel zıb. 


verzern swv. ı. verzehren: dy vnküfcheit ift eyn für, das do 
vor czerit beide lip vnd fele 2544097. noch do en dy 
müfe nicht vor czeren 934, 2. hinbringen: der fyne czit 
bozlich vorcgzerit 164°. 

verzerunge stf. Verschwendung: Jonatus bedutit fich eyn vorcze 
(164°) runge vnd bedutit eynen bofen menfchen, der {yne 
czit bozlich vorczerit 164°. 

verzihen stv. refl. worauf verzichten: vnd hatte fich vor czegin 
ir aller hülfe 34* 121°. 

verzwifeln swv. verzweifeln: das her vor czwifelt an gote 40». 

vesperzit stf. Zeit der Vesper: von früwe wan czu vefperczit 74°. 

veterlich adj. väterlich: fin veterliche erbe 107°. 

veterliche, -en adv. väterlich: der vns ouch alle tage veterlichin 
nerit 107° 139*. ouch befchermit her vns veterlichin 107°. 
ouch befchermit her vns veterlich 139%. 

viant, vint stm. Feind: dyne vinde ı°. den vindin der werlde 451. 
dy forften ftriten mit eren vindin 79°. 

vicboum stm. Feigenbaum: fchoüwit den vicboym 4°. 

vier num. card. vier: mit fir fachin 49°. vir tage 55%. 

vierde num. ord. vierte: czu deme virdin male 2@ı5°, dy virde 
fache 49. 

viervalt adj. vierfältig: das gelde ich virfalt 138° 154. 

vierzic num. card. vierzig: daz mer da3 wirt fich ir hebin virczig 
claftirn hoch 4°. 

vierzehen num. card. vierzehn: defe virtzen tage 54°. 

vige swf. Feige: wer (112%) mochte von dorn wynbere gelefin 
adir von cletten vigen? 

vigilje stf. Gottesdienst am Vorabend eines Festes: dorümme 
fingit man in der vigilie defin vers 3%. 

figüre swf. Gleichnis: dez habin wir eyne figuren in der aldin 
e 1661 160 u. ©. 

figürieren swv. gestalten: dit ift vns figürirt in der aldin e 73%. 

vihe stn. Vieh, Tier: ouch ift es noch nicht güt, daz der menfche 
...lebe alfo daz vihe 274. das her wedir lute noch vihe 
folde lafze leben ı61®. das feifte vihe ı61b«. 

vilvar adj. vielfarbig: dy derte (Blume) ift vielvar 68». 

vin adj. fein, schön: mit vinen hengen ı0%. 

vinden stv. I, 3 vinden: den weg dez ewigen lebins künde nymant 
vinde 17%. do vant man obir fin hertze gefchrebin...den 
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namen Jhefus zo®. betrüpniffe vnd ferde (20°) dy fündin 
mich 20b. 

vinger stm. Finger: la3 Lazarum finen mynften vinger netz3ce 
in deme wafzir gıd. vnd greif eme mit fime vingere in fin 
ore 121%. 

vinster ad). finster: vnd machit es vinfter mit bofin gedanckin 49%. 

vinster adj. subst. das Finstere: wanne alfo dy lute nicht wole 
mogen gewandirn in dem finftern ane lucern 166%. 

vinsterkeit stf. Finsternis: dy do legen in vinfterkeit der fünde 
13°. an deme wege der vinfterkeit 17°. dy finsterkeit der 
funde 127%. 

vinsternisse stnf. Finsternis: dy funne fal... gewandilt werdin 
in vinfterniffe 45. kinder des tufels vnd dez vinfterniffes 20%. 
dy werdin v3 geworfen in das vinfterniffe 29°. alle gute 
werg fint eyn vinfternif7e ane den gloubin ı66°. der ko- 
ning der finfternifle 1608. 

vire stf, Festtag, Feier: deme fullen wir gehorfam fin an faften 
vnd an viren 12%, 

firmament stn. Himmelsfeste: dy fterren füllen valle von deme 
firmament 4». dy ftet gar hoch an deme firmamente dg«. 

visch stm. Fisch: dy viffche dez meris 49». der vifch flüt den 
hamen 75%. 

vischaere, -er stm, Fischer: eyn viffcher der lüte 103°. 

viuhten swv. befeuchten: fo füchte danne dy gnade gotis das 
hercze, das daz wort gotis dan dorinne worcgelte 36b. 

viur stn. Feuer: daz ewige für 3° 5°. ir für das in wirt ewiclichin 
nümmer me vorleflchit 54. dy vnküfcheit ift eyn für, das 
do vor czerit beide lip vnd fele 254, das für der helle 
31240ob. daz für der ewigen pine 344 ı13d, daz für got- 
lichir libe 61°. 

viuric adj. feurig: mit eyme fürigen {werte 5d, eyn furige fül 88%. 
mit fürıgen keten 1444. 

vlehen, vlen swv. anflehen, demütig bitten: vnd fletin gote 44%. 
flet gote vmme das riche der himmele 77. vnd müz gote 
flen vmme fine gnade 874. 

vleisch stn. Fleisch: vnd fult uwir fleifch caftigen 23°. din hefzige 
vleifch 39°. in myme fleizfche fen ich got 46°. dy eynen 
dinen erme fleiffche ı31b. 

vleischhouwer stm. Metzger: vnd fpringit deme fleishouwer an 


deme feile 116%. czu Ipringene dem fleizhouwer an dem 
feyle 164%. 

vleischlich ad). fleischlich, sinnlich: czu dem erften male if e3z 
(das eheliche Leben) fleizlich 27%. 

vliegen stv. Ill. fliegen: do flog fy wedir czu Noen in dy arkin 824. 

vliehen, vlien stv. III fliehen: wer fy flüt, den flüt ouch fy 37°. 
dorämme fo flit dy bofin werk 37°. do her von Jerufalem 
floch 404. fo flüt der heilge geift 48°. 

vliezen stv. III fließen: vnd floz in dy tibere 14%. dy hoge flifzin 
mid milch vnd mit honge 15%. dy flifjin noch czu Rome 
vnd fullen vmmer flifzin 21%. fine heilgen lere, dy v3 eme 
gefloßin ift zı?. 

vliz stm. Eifer: vnd fragete fy mit flifze 21°. mit alme flifze 706 77%. 

vlizen stv. Il u. sw, refl. fich befleißen, bemühen: wer fich flißit 
an bozheit 37%. dorümme fo flifzit uch nü in defir czit czu 
horne das wurt gotis 831. 

vluoch stm. Verfluchung: den ewigen flüch 51. 

vluot st. Flut: eyn groz flät dez meris 4%, 

vogel stm. Vogel: der adilarn ift eyn koning obir alle andir vogele 
vnd in fyme angefichte irfchreckin alle andir vogele 160°. 
wanne keyn tir noch keyn vogel ift, fy rüffin alle czu gote 49°. 

vogeler stm. Vogelfänger: wan der vogeler be (112°) en den 
vogil. 

vol ad). voll: vnd waz krang vnd vol fwern gı®. des wordin 
(109°) fyben korbe vol. 

vol adv. voll: fy fulten fy alle fol 264. vnd fulten czwelf korbe 
vol 51%, 

volbringen an. v. vollbringen, ausführen: fo vol brengen wir alle 
gefeczce 1%. vnd alle eliche ding wolde vol brenge ı5°. do 
alle ding vol brocht wordin mit deme libin kinde ı6°. alfo 
wanne her gotis gebot fal vol brengen ı61b. 

 vole stn. Volk: groz gedrencnifle dez volkis 4°. das volg wirt 
ouch vele vngemachis obir gen 4°. eyn vatir vile volkis 
166%. daz volg der bofin gedanken 167%. 

volgen stv. geschehen: alfo da3 der menfche ganczen willen hat 
totliche fünde czu tune ab fyn wille dor ane kunde vol ge 
165°. 

volgen swv. folgen: defe ding volgen dornoch 78. vnd nicht 
volgeten finer lere 150%. vnd volgete eme 1641. 


volgründen swv. vollständig ergründen: wanne fy (das Geheimnis 
Gottes) nymant kan vol grundin go®. 

volkomen part. adj. vollständig, vollkommen: mit volkomener 
bufze 8°, eynen iclichen volkomen criftenmenfchin 166°. vol- 
komen werg des gloubin 160°. das üwir froude volkomen 
werde 754, 

" volkomenliche, -en adv. vollkommen: nü womite her lüch (85b) te 
her fy? truwin mit aller wifcheit volkomelichin. 

von, vone I. präp. von: von eren fündin 2%. von myner hant 5». 
von dem (22°) konigriche. vnd ginc von en 56°. 2. adrv.: 
daz fich dy lüte... do vone ir forchten vnd fich do vone 
bekeren 4°. do vone fagen mich alle geflechte felig 8°. vnd 
für von dannen 31°. wilch menfche domite von hinnen vert 53». 

vor ı. präp. vor: vor forchte 5°. vor grozfir forchte 54. vor 
finer bozheit 31°. vor froüdin 72%. 2. adv. vorher, zuvor: 
e3 füllen vile obile vor gefchen 44. das her do vor 
in deme herczen nicht mak gewone ıo?. {y wern danne 
alle vor vor telgit ı5®. ir eyn wil deme andern nicht vor 
erbeite 28°. von deme fy vor waz vorteilt 31°. alfo ich vor 
gefagit han 5zob 83%. 

vorwandern swv. vor wandern: den weg hat her vns felbir vor 
gewandert vf ertriche ıı®. vnd hat vns den ouch felbir (11°) 
vor gewandırt. 

. vorderbnisse f. Verderbnis: habit ir ouch got vor lorn mit der 
vnkügheit, dy eyn vorterpnizfe ift des libes vnd der fele 254, 

vorgeleit part. adj. angeführt: dorämme fprechin wir mit deme 
konige Dauide dit vorgeleite wort 89%. 

vorgenant part. adj. eben genannt: vf daz her es czu funden 
brenge vnd ez defir vorgenantin wirdekeite beroübe 86°. 

vorhte stf. Furcht: bofin lüten czu eyner forchte 4%. vile grofzir 
forchte 4°. o wy groz forchte do müz fin 54, vnd dinte 
eme in forchten ı6ob. forchte der büfze 49°. dy forchte 
gotis tribit v3 dy funde 142°. 

vormunde swm. Beschützer: der eyn hoübit vnd eyn vormünde 
ift der heilgen criftenheit 33°. 

vort adv. fortan; vnd hutit es fich vort me vor den fundin ggf. 
vnd wer das her fich vort me hütte vor den fündin... 120°. 

vrage stf. Frage: nü ift ouch eyn frage worümme defir riche an 
finer czüngen me gepingit worde ggP, 


vragen swv. fragen: vnd lifzin en frage 9°. nüı mochte ouch 
ymant frage ı5b., 

vreislich adj. furchtbar: fo vile freizlichir czeichin 4°. 

vrevelliche, -en adv. auf vermessene Weise: vnd frefelichin dor- 
inne Iyn 86° ıızb«. dy do frefelichin fündin wedir (132°) 
got. vnd lit alfo frefelich in den fündin 134%. 

vrezzen stv. fressen: das dich vmme dine funde dy hünde fullen 
frefze 113°. 

vri ad). frei: finen frigen willen 87°4, daz fy von rechte foldin 
fri fin 151°. 

vride stm. Friede: frede den luten 134. dag fo groz frede (14P) 
wart. der do brochte frede 544. ich habe uch den ewigen 
frede brocht 624634, in dem frede gotis 66°. 

vridesam adj. u. adj. subst. friedfertig: Salomon das dutit fich frede- 
fam vnd gerecht vnd bedutit (160°) got, der fredefam, wife 
vnd gerecht ift. dy in hat nymant wan alleyne dy frede- 
famen 157°. 

vriedel stm. Bräutigam: von deme ane gefichte Chrifti ihres fri- 
dels 289, | 

vrigen swv. erretten: da en got vnfir herre hat ge (86°) frigit 
vnd ir loft von deme bofin geifte. vnd vnz3 von eme hatte 
gefrigit 88°. 

vristen swv. erhalten: vnde vns friftit von tage czu tage vf beffe- 
rünge vns lebins 56°. fo friftet her en von tage czu tage 142%. 

vriunt stm. Freund: frünt, ich in tä dir nicht .vnrecht 32°. czu 
finen fründin 52°. vnd lüde fine frunt 97°. machit uch ouch 
frünt von deme vnrechten güte 114» 162%. 

vrıuntliche, -en adv. freundlich: vnd inphing en gütlich, frunt-. 
lich 72°984. got inphet ouch den funder fruntlichin 99%. 

vriuntschaft stf. Freundschaft: dorch fruntfchaft 161°. 

vrö adj. froh: dy fele in wirt nummer fro 45». 

vrelich adj. froh: allen frolichin gefang 32%. 

vreeliche, -en ady. fröhlich, erfreut: daz dy engele füngen in den 
läften frolichin 134. vnd inphing en gütlich, fruntlich vnd 
frolich 72%. vnd wil en frolich enphan 72%. her ftunt dan- 
noch fterglich vnd frolich 74°. fo mag her frolichin komme 75t. 

vrön adj. heilig: in deme fronen, wünneclichen paradife 27°. daz 
frone paradız 61b. 

vrost stm. Kälte, Frost: noch fy berürt nümmer hitzce noch 
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froft 284. vnd fy hünger, dorft, froft vnd gebrechin let 
lydın 93%. 

vrostic ad). fröstelnd: vnd lafzin fy gen hüngeric, dorftig vnd 
froftig 924. 

vröude stf. Freude: froüde ift allen engelen gotis 2b. der furit 
fy in dy ewigen froüde 2*. luft vnd froude 34, dy himme- 
lifchin frodde 37. vile itlichir froüde 38°. vnd weynde vor 
froüdin 72°. 

vröudenriche adj. Freude erregend: daz froudinriche antliczce 
gotis 3°. von deme froudinrichen antlicze gotis 46° u.0. 

vrouwe swf. Frau: czu vnfir libin frouwin ı@. das her fyme eygen 
brüdere Philippo fine elichin fro&win hatte genomen eme 
czu eyner froüwin 7°. defe güte froüwe 16“. dy frouwin 
gingen eynen andirn weg 24%. dy vnkufcheit ift eyn frouwe 
aller fünde g6%. 

vröuwen swv. refl. fich freuen: alfo fült ir üch ouch alle hüte 
froüwin ı2d. der frouwete fich 54». des wir vns fullen 
froüwe 57». 

vruht stf, Frucht: wanne dy (4®) frucht brengen. das iz gote 
nicht früchte dorinne kan brengen 36°. vnd brengit danne 
vile frücht 60%. 

vruhtbzaere adı. fruchtbar: eyn fruchtber oleyboym 1122. 


vrum, vrom adj. ffomm: eyn gut from menfche 133°. 

vrume, vrome swm. Vorteil: vnfin ewigen nücz vnd fromen 55%. 

vruowe adv. früh: der do v3 ginc früwe czu der erftin ftünde 
dez tagis 319. von früwe wan czu vefperczit 74°. dy das 
früwe vor floffin 951. 

vüegen swv. zufügen: das du dyme ebin menfchin domite nicht 
falt fchadın füge 147°. 

vüeren swv. führen, leiten; besitzen: der furit fy in dy ewigen 
froüde 246°. vnd füren fy...ın den grünt der helle 3° &. 
vnd fürt fy felbir 30. vnd danne vnfe fele mit eme füre in den 
himmel ıo“. vnd fal alle dy werlt füren in finer gewalt 14“. 

vuhs stm. Fuchs: dit das weiz der füchs wole 48. gevnreynt 
von dem fuchfe 48. der fuchs das ıft der tufel 484. eyn 
fuchs von vntrüwe 69%. 

vül ad). stinkend: alle füle a5 3° 30%. eyn ful a3 31° 46%. alle ful 
23 144°. 
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vülen swv. faulen: man falbit domite dy toten lichame der herren, 
vf daz fy nicht fulen 23%. 

vülle stf. Überfluß: das fy...in obirger wollüft vnd fülle lebin 
füllen 934. 

vüllen swv. füllen: fült dy krüge mit wazfer 264. vnd fy fulten 
fy alle vol 264. dy das wafzir fülten in dy kräge 29%. 

vülnis stn. Fäulnis: der win der hat dy togint, das her reyngit 
dy wundin... von alme fulniffe 127». 

vünf num. card. fünf: fünf wort zob. fünf (51°) rückene brot. 

vünfte num. ord. fünft: day fünfte czeichen 142. 

vünfzic num. card. fünfzig: nü in haftü noch nicht fünfcezig iar 
54. vnd fchrib fünfezig 114%. 

vuoz stm. Fuß: czu eyme fchemele diner fülze ı°. daz dü dinen 
füz icht vorletzcift 41°. vndir fine füzfe 49%. dyn wort ift 

.eyn licht myner füfze 104». 

vuozstaphe swm. Fußstapfe: vnd noch (80°) volgen finen fuf- 
ftapphin. 

vür präp. vor, für: vor dy bet man got ı3°. daz fich vor vng 
vnd vor vnfir funde opphirte 23%. vor das bilde 31°. — vnd 
lıfzin en legen vortot 1244. 

vürba3 komp. adv. vorwärts, fürder, ferner: do fprang iz 
(das Haupt) driftunt vorba3 2ı*. doch ift es in der kirchen 
vorbaz beffir 26°. vnd füllen vns nü vorbaz me... hüten 
vor den fündin 33%. daz her vorbaz lüchtit 46°. das her 
(der Mond) dez3 nachtis vorbaz lüchtit vf dit ertriche 46%. 
nü vorbaz fpricht der geift 95°. 

vürbesorger stm. Beschützer, Hausvater: der ir vor beforger 
were vnd irs libin kindis 15°. eyn vorbeforger eyns hüfis 3rd. 

vürgan, -gen an. v. vorangehn: der ginc en abir vor biz czu 
Betlehem 22°. 

vürhten swv. ı. fürchten: vnd forchte, das vnfir herre dorümme 
geborn were, das her en...vor ftofze wolde 22b. der 
forchtit en 160. do forchte en das volg 160. das fy nicht 
forchten den geftrengen richter 75%. 2. refl. sich fürchten: 
abir leider hy forten fich mange lute vil wenig vore 1642. 

vürsaz stm. Vorsatz: dy erme menfchin das fine mit vorfaczce 

. abe brechin 155%. 

vürste swm. Herrscher, der Höchste: vnd hat en nd gemacht 

czu eyme forften dez himmels z2ı®, do fante der konig 
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Herodes noch allen forftin der juden 2ı°. der forfte, der 
do regirt 2ı@. mid der gewalt belczebobs, dez forften der 
tufele 47°. dy forftin der prifter 58*. 

vürtragen stv. vor Augen bringen: defin libin heilgen, dy vnz 
defe bilde vor getragen habin, den fullen wir noch volgin 8%. 
dy vns vnfir herre Jhefus Chriftus vor hat getragen 16 
68: 854, nü hat vns vnfir herre Jhefus Chriftus vile bilde 
vor getragen 41°. 

vür wär adv. wahrlich, fürwahr; ir fült vor war wifzin 2*. ich 
fage uch vor war 64. werlich (759) vor war fage ich uch. 


ww 

wa pron. adv.wo: wo ift her fin fon? ı«. wo fon wir dich 
herre? 665, wanne, wy adır wo? 4gd@ ı4ı@, wo Chriftus folde 
geborn werdin 2ı°. alle güte werg fint vor lorn, wo nicht 
ift lüter bichte 25%. | 

wachen stn. das Wachen als fromme Übung: mit wachin vnd 
mit gebete dinte fy gote 16%. fo fult ir en widir (25°) fuchin 
mit almofin gebin, mit vaftin, mit wachen. mit wachin 42° 
43° 45°. 

wäfen, wäpen stn. Waffe: der nemmit eme alle fyne wopin 47°. 

wäfenen, wäpenen swv. waffnen; part. gewäpent: gewopint wole 
czu ftrite 20°. dü komift czu mir gewopint 20°. eyn ftarkir 
gewopinter behütit finen phlüg 47°. 

wege ad). gut: ez nicht... der lip wegir wanne daz cleit? 130». 
fit ir nü nicht wegir wanne fy an vilen dingen? 130b. 

wahs stn. Wachs: min hercgze ıft gethan rechte alfo das wachs 17°. 
rechte alfo wachs czu flufzit geyn deme füre g61. 

wahsen stv. I, 4 wachsen: do wüchs das libe kint 16°. ouch fınt 
dorinne gewachlin dy dorn 36%. 

wallen swv. pilgern: adir domite wallit czu den heilgen 138». 

walpurge tac stm. Walpurgistag: ouch ir fcheyn vnfir herre fancto 
Jacobo, den man beget mit fancto Philippo, an fentte wal- 
purge tage 62°. 

walt stm. Wald: in deme walde 109%, 

wämite adv. womit: womite werffin fy uwir kindir danne v3? 47°. 
womite gekoüffin wir brot? 50. nü womite her lüch (85b) te 
her fy? nü wonmite fpifit vnd fetit got dy fele? g6b. 

wan ı. adv. nach komp. als: (sie sind) vil fwerczir wanne dy 


rabin vnd ftinckin vile obeler wanne alle füle a3 3P. vnd 
in ift keyn got me wanne ıch 5b, me wanne eynen pro- 
pheten 7°. vil ba3z wanne alle güte geroche ıo°. dy wüften 
me... wanne dy erftin 124, wanne fy ift clerer wanne dy 
erfte 13°. wanne man gote keyn grofzir dinft kan gethün 
wan da3 eme der menfche fin crucgze hilft tragen ı8%. do 
in fündin fy en nergin me wan in dem tempele 26°. 2. kon). 
außer, als: dy in hat nymant wan alleyne dy fredefamen 
157°. — bis: von früwe wan czu vefperczit 74°. 

wande conj., denn: fy werdin oüch ewiclichin vor ftoflin 
von dem ewigen lebin in den grünt der helle. wanne 
worümme? der wife man konig (11°) Salomon der 
fpricht ... das bedutit vn3, daz wir got fünderlich vor 
allın fteten füllen füche in deme tempele, daz ift in der 
kirchin. wanne worumme? (26P) truwin dy kerche ift eyn 
huz gotis. ouch ift das eliche lebin der hofte ordin vnd 
der wirdigifte obir alle ordene. wanne worumme? got der 
ftifte en felbir 27°. fy fint ebrechere vnd vor terbin fich 
domite ewiclich. wanne worumme? wan fich eliche lüte 
hazfın vndir eyn ander (28°) fo ingan ir eyn dem andirn 
nicht gütis u. ö. 2. konj. denn, weil: wanne wer got lip 
hat...der in tüt nicht, waz widir got ift ı*. wanne en dy 
libe dorczu twang ı®. wanne her ir kante wole ıd. wanne 
her dorch daz heil der fündere quam vf dit ertriche 2». 
wanne got der orteilit danne eyn iclichin noch finen werkin 3. 
wanne fy eyn koniginne ift aller guten werke 8b. 

wandeln swv. ı. verwandeln, umändern: dy fünne...fal ge- 
wandilt werdin in vinfterniffe vnd der mane wirt gewandilt 
in blüt 4°. ere fwert fullen gewandilt werdin in dy fchar 
czu den phlügen ı4®. das her dy aldine e, das ift der ju- 
difiche gloübe gewandilt hat in den criften gloübin 20°. 2. be- 
ftrafen: dorumme werdin fy (die Bösen) gewandilt czu des 
ewigen pine der helle 46*°. 

wandern swv. wandeln, wandern, gehen: dorinne (in freiwilliger 
Armut) got felbir gewandirt hat vf defeme ertriche &. dy 
(Wege) müffın wir alle (10%) wandere. den wandirte Lücifer 
in deme himmele 10%, defin wez der hoffart wandirn noch 
alle, dy fich vor hebin irs adils 104. fo wandirt her obir dy 
dorren ftete 47%. 
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wanderunge stf. Lebenswandel: das ir den luten fult güte bilde 


gebin... mit alle üwir wanderunge 105%, 
waenen swv. meinen, glauben: do wolde Jofeb wene, das Iybe 
kint Jhefus ginge mit Marian... fo wolde Maria wene, 13 


ginge mit Jofebe 24. der ift dem tode aller neft (70°) der 
do wenit, das her lange lebe fulle. 

wanne 1. zeitl. fragew. wann: wanne wa3 dir des not? 6%. vnd 
fragete [y mit flif3e, wanne en der fterre ir fchenen were 
2ı@. ich in weiz nicht wanne 49%. wir in wilzin nicht, wan 
wir von hinnen fcheidin müflen 104°. wanne, wy adir wo? 
1414, 2. konj. sobald, wenn: wanne {lich eyn fünder be- 
kert 2b. wanne her daz geftrenge bebinde orteil gebin 
(will) 24. wanne defe ding gefchen, fo hebit vf üwir hoü- 
bit 4%. wanne defe czeichin fınt gefchen, fo fet man komen 
dez menfchin fon 5*. dy pfiffe fingit gar fuzfe, wan der 
vogeler be (112°) trügit den vogil. 

war pron, adv. wohin: dorinne werdin wir gelort war v3 wir 
fullen gen 7°. nüı war fullen wir gote deme hern den weg 


machin? 10%. wir in wifzin nicht... war wir komen 104°. 
war subst., nur in war nemen = in Pflege nehmen: nem {in 
war 125%, | 


wär adj. wahr, wahrhaft, wirklich: wargot vnd menfche 2» 5* 14. 
daz ıft ouch war 74ı1%. in deme waflere (8°) der waren 
rüwe. mit war rüwe irre fünde &. do wart war der 
fprüch ı4P° ı5%. der eyn war geczüg were ıs5. den waren 
gotes fon. daz ware (23°) lamp. 

wärhaft adj. wahrheitsliebend: das dü warhaft bift 151°. 

wärhaftic adj. wahrheitsliebend: (er ift) barmeherczig, gerecht vnd 
warhaftig 1309. den warhaftigen luten ıft got holt 152%. 

wärheit stf. 1. Wahrheit: ich fage uch dy worheit 724. der geift 
der worheit, der uch lert alle worheit 73%. 2. Bestätigung: 
dez habin wir eyne worheit 31%274®. des wil ich uch eyne 
(go4) worheit fage. | 

wzerliche, -en adv. wahrlich: werlich wole ift fy felig ıg«. der 
herre ift werlich vffirftandin 60°. das ift ouch werlichen 
eyn groz vor fümnifle von vns 76%. werlich vor war 97° 106%, 
werlichin her hat alle ding wole gemachit 122%, 

warten swv. ı. acht haben, spähen: vnd warte, wo vone dy lute 
alfo fchone wordin 31%. 2. pflegen: den hat her befolen 
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eyme wingertenere, der fin wartit 33°. 3. achten auf: nu 
warte eyn iclich menfche wez iz bete von gote ıo8®. 4. visitare: 
got hat gewart czu fime volke 133». 

warumbe adv. warum: worümme heifßit en Dauid herre? ı‘. 
worümme got fo vile freiglichir czeichin wolde lafzin ge- 
fchen 4°. worimme toüffift du danne? 94. nü worümme 
worden dy himmele do vone ir froüwit? ı2b. 

waschen stv. I, 4 waschen: vnd fullen vns... ae in deme 
waffere (8°) der waren rüwe., 

wa3zer stn. Wasser, See: in deme waflere (8°) der waren rüwe. 
ich toüfe in dem wazfere gd. daz fy nicht wafzirs fundin 
42°. das wafzir der fintflüt 824. by dem wafzir, das do 
heifzit Genefaret 103°. 

wagzersuhtic adj. wassersüchtig: eyn wafzirfüchtig menfche 136°. 
do machte her den waßirfüchtigen gefünt 136. was vns 
bedüte der wafzirfuchte 136°. yme der wagfırfuchtig trinkit, 
yme en dorftit 137°. 

we adv. weh: vn3 thün dy houpte we 1%. Ausruf: we deme 
menfchin! 1284, 

wec stm. Weg, Straße: der do machit den weg vor dir 7°. den 
weg gotis 10”. von mangirleige wegen 10°. dy wege der 
tüfele 10%. der in get nicht erre an dem wege des ewigen 
lebins 16% 110°, den rechten weg 17%. den weg der ge- 
rechtekeit 17%. an deme wege der vinfterkeit 17%. do faz 
eyn blinde by deme wege 38%. fo genc an dy wege der 
ftat 94%. nü get v3 ın dy (1434) wege der galzin vnd in 
dy v3 genge der wege. 

wecken swv. wecken: vnd wecten en 166°. 

weder mit folg. noch konj. weder — noch: vnd daz eme nichtis 
nicht glich ift weder in himmele noch vf der erdin 220. 
das her wedir lute noch vihe folde lafze leben 161%. 

wegen dat. pl. von wec. von wegen = wegen: von erre funde 
wegen 3b gb. dy ftat, dy do lere ftunt vnd vor vallen waz 
von der hoffart wegen der bofin engele ı2°. von manig- 
feldekeit wegin vnfir funde 244. 

wehselzere, -er stm. Geldwechsler: dy tiffche der wechfelere 58». 

weich adj. weich; mit weicheme cleide 7°. dy do weiche cleidir 

tragen . 
weichen swv. weichmachen: were danne das hertze des menfchin 
11 
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geweichit mit deme füre gottlichir libe... fo fuchte danne 
dy gnade gotis das hercze 36. ir reyne küflche hercze, 
das do geweichit wag3 mit der gnade des heiligen geiftis 36*. 
daz3 oley weichit vnd heilit dy wundin 127%. 

weiden swv. weiden: das her fine fchof wole weidet 67». 

weinen swv. weinen: das her begünde bitterlichin czu weynen 34®. 
ir in fult nicht weyne 52. daz man vmme fy weynit 52b. 
ir weynit vnd fchrigit 69°. eyn tropphe geweynt (71) mit 
ruwe des herczen vmme dy fünde, 

weinen stn. das Weinen: was vns defe dri weynen bedüten ıı8. 
do fal werdin ewiclichin (144*) weynen. do ewiges weynen, 
pine vnd iamer ift 144%. 

weinende part. adj. weinend: mit weyndin oügen 34. das weynde 
kint 73%. 

weiz stm. Weizen: hundirt (114®) ma3 weiz. hundirt fcheffel weifzes 
1622, 

weizkorn stn. Weizenkorn: das vn3 dy lerere vnfin hern Jhefum 
(60°) Chriftum glichin eyme weiz korne. .alfo daz weizkorn 
in dy erdin wirt geworffin 60%. her waz das weizkorn 60%. 

welch, wilch pron. interr, ı. mit subst. wie beschaffen, welch: 
czu welchir ftünde 84. welch menfche den namen gotis 
treit in fyme hertzen 20°. czu welcher czit vnd czu wilchir 
ftunde 214. ın welcheme lebin wir fint 29°. 2. ohne subst. 
welch, wer: fo welch üwir ftroffit mich vmme dy finde 533. 
welch üwir der do hette händirt fchof.. . 97%. 

welf stn. Junges von Hunden: herre, dy welffere ezfin doch dy 
brozmen, dy do vallen von dem tiffche irs hern 444. 

wellen, wollen, wullen an. v. wollen, beabsichtigen: alfo her 
menfche wolde werdin 2. got wülle dy fünder vngewarnit 
vor life 44, dy fich nicht bekere wullen 44. ir in wolt mich 
nicht herberge 6. ab wir wullen felig werdin 7°. her wil 1“. 
her wel 1o2#, | 

wenden swv. ı. verwenden: wer danne fin güt in gotis ere ge 
want hat...94°. wer fin gut hy went in gotes dinft ı15%. 
ab du daz in gotis ere gewant haft 164°. 2. umkehren, 
wandeln: fo wendit dan got finen czorn in barmehercze- 
keit 113° 3. refl. sich wenden an: her wente fich czu eyme 
menfchin, der eyn iunder were 154°. 

wenec, wenic. I. adj. wenig: dy wenigen das woren dy vngloü- 
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bigen 52°. mit (94°) wenig betin. fo mochten wenig lute 
felig werdin 98». 2. unflekt. n. subst. ei wenic: eyn wenig 
vnd iczunt en fet ir mich nicht, abir eyn wenig vnd ir fet 
mich 69°470*. das her es eyn wenig von dem ftade fürte 
1036. 3. adv. wenig, kaum: abir des bedenckin wir wenig. 
dorümme tün wir ouch wenig dornoch 116°. anders kan 
man gote wenig behagen ı62#. 2 

wenen swv. refl. sich gewöhnen an: vnd wenit uch an gute 
werg 37°. wer fich dorane wenit 37° 123%. 

wer, wa3 Pron. interr. wer, was, 

werc stn. Werk, Tat: in allen guten werkin 2°. do eyn iclich 
menfche felbir mü3 entwerte gebin alle finer werke 24, 
dy werg Crifti 7°. vnd vor kündigen gotis werg 7». an 
dem werke dez3 lidens 16. oüch fint dy werg vor lorn an 
den gloäbin 56%. alle güte gotliche werk 6ob. 

werden stv. I, 3 geboren werden: fo fpricht danne got vnfir 
herre czu allen luten, dy y wordin adir vmer werdin 5», 

werfen stv. I,3 ı. werfen: das wir dorüz fullen werfin alle be- 
kümmerniffe irdiffchir dinge ı0*. vnd warf en czu tode 20°. 
vnd füllen von vns werffin alle ytelkeit defir werlde 324. 
vnd werdin geworffin in daz für der ewigin pine 349. dü 
haft eme alle ding geworffin vndir fine fülze 49°. 2. aus- 
werfen, auslegen: werffit uwire neczce ı03b. 3. säen: daz 
man (110°) eyn teil korns werffit in das ertriche. 

werlt stf. Welt: czu der irlofünge der werlde 2. dy werdin do 
vffinbar alle der werlde 3°. dy do obir get alle dy werlt 4°. 

werltlich adj. weltlich: das vnfir herre irdifichir herfchaft noch 
wertlichir ere nicht in gerte 22°. wir fint... geiftlich adir 
wertlich 29°. flet gote... nicht vmme wertlich ere 77%. 
mit erre wertlichen werdekeit. 92°. 

wert adj. edel, teuer, lieb: in erme werdin kintbette 15°. den 
werdin licham vns hern Jhefu Chrifti 26%. dy munde der 
werdin priftere 103°. der werde lerer fanctus Bernhardus 
105°, — vnd fy wern ioch dorümme wert des todis 1289. 

wesen stn. Wesen, Art zu sein: vnd lobit hüte dy dri perfon, 
den vatir, den fon vnd den heilgen geift alle glich in eyme 
wefin 884. daz dy dri perfon...eyn ewig got ift glich 
eyn gewalt in deme wefin 89°. in dem gotlichin wefin 
8oP°. vnd ift doch alles eyn ding in fime rechten wefin 89. 

11* 
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wester stm. n.? Taufkleid: eyn kint, daz do fterbit in (185) deme 
weitere, 

wetac m. Schmerz: in iamer vnd in wetagen 116». 

wetzen stn. das Wetzen: do ift ewig iamer vnd pine vnd weczcen 
mit den czenen 299. do fal werdin ewiclichin (144°) weynen 
vnd weczcen mit den czenen. 

wihenaht f. Christnacht: czu wynachtin 834 88° 126*. 

wider ı. präp. wider, gegen: waz widir got ift ı*. widir dy 
erften ıı°. den hat her gefatzt widir dy hofart ıı°. wedir 
den vngehorfam ı2°. wedir iren willen 1604. widir got 102°. 
2. adv. wider sin widerwärtig, verhaßt sein, feindlich ge- 
sinnt sein; daz dinft gotis ift der werlde wedir vnd das 
dinft der werlde ift gote wedir 1309. were dir got wedir, 
i3Z ginge dir alfo wole nicht 1344. zurück, wieder, wie- 
derum: fo wil ich dis allis wedir gebin 125°. vnd gab en 
finer müter wedir 1336. vnd harrit alle czit wedir czu gote 
45%. do czogen dy dry konige eyn andirn weg wedir heym 
22b, do her wedir heym quam 22%. do quomen [y wedır in 
dy ftat ı6%. daz3 fy nicht foldin wedir komen 22°. das koüfte 
got viltüre wedir 30°. dorümme fullen wir got widir lip (haben) 
122. dygot do wedir lip hat 25°, fo fult ir en widir (25°) fuchin, 
do her den menfchin, den her lip hat, wedir vant 72°. 

widerstän, -sten stv. Widerstand leisten: daz wir den vindin der 
werlde vnde den fündin mogen wedir ften 45%. wer finer 
anefechtunge menlich wedir ftet 48°. wanne daz der menfche 
der anefechtunge des tufels wedir ftet 48». 

widerstandunge stf. Widerstandskraft: o herre, gib vns wedır 
ftandünge, daz wir den vindin der werlde vnd den fündin 
mogen wedir ften 454. 

widervarn stv, widerfahren, zuteil werden: das vnz daz allen 
wedir vare, dez helffe vn3 der almechtige got ı8> 2ıP u.d. 

wie adv. Fragewort wie, auf welche Weise: wy mag her danne 
fin fon gefin? ı°. nü wy werdin wir gewandilt? 45. wy 
beftet fin riche danne? 47°. — in Ausrufungen = welch: nü 
fchoäwit ir vnfeligen dit wy eyne bitter marter vnd wy 
einen grimmen tot ich (5°) habe dorch uch geledin. 

wige swm. der Weihe: daz küchin (flieht) den wigen 75°. 

wihen swv. weihen: dy kerche ift eyn huz gotis vnd ift dorczu 
confecrirt vnd gewihet 26». 
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wihrouch, wirouch stm. (einmal f.) Weihrauch: vnd opphirten 
eme golt, wyrouch 22°. dy wyroüch becgzeigit vns, daz wir 
genczlich fullen gloüben 224. ouch fult ir gote brengen den 
wyrouch 23°. der wyrouch, der inprant ift 23°. 

wilde adj. wild: an den wildin tirn 109%, : 

wile stf. Weile, Zeit. ı. under wilen zuweilen: daz der vndir 
wilen wole tut 1604. vnd ez vndir wilen tut wedir got 161%. 
2. eine wile eine Zeitlang: fy gloubin wole eyne wile 35°. 
3. die wile konj. so lange, weil: dy fele in wirt nummer 
fro, dy wile der menfche lit in den fündin 45. dy wile 
daz ir fo lange here nicht gebeten hat in myme namen, fo 
betit 75. 

wille swm. der Wille; das Verlangen: dy hy finen willen han 
getan 3°. eyn gantzir wille 9°. dy do fint eyns guten willen 
134. wir wullen lebin noch vnfin wiln 70°. dy läft brengit 
danne den willen, der wille der brengit danne dy werg 869; 
dy fünde dez willen 165°. durch... willen = um... willen, 
wegen: dorch vnfin willen ı®. dorch vnfir ir lofünge willen 
ıb. dorch vile fache wiln ı5b. dorch vnfir fünde willen 18°. 

willec, willic adj. freiwillig: mit fyme wilgen ermüte &. dy willig 
arm fint dorch got 8°. mit fyme wilgen lidin 42. dy wilgen 
armen 93°. 

willecliche, -en adv. willig, freiwillig: das fy dy marter vnd den 
tot willeclichen ledin 17°. das macht, das her willeclich tut 
161°. das machit, das her fin nicht willeclichen tut 161°. 
wo nicht dy togintlichen werg willecliich v3 deme müte 
gen 1624, 

win stm. Wein: do gefchach iz, das en wyns gebrach 264. daz 
der wyn alfo güt waz 27°. mit deme wyne der bittern 
rüwe 139°. mit deme wine finer gotlichin gnade 139°. 

winbere stn. Weintraube: wer (112°) mochte von dorn wynbere 
gelefin ? 

wingarte swm. Weinberg: vnd fürte erbeitere in finen wingarten 
32°. der herre diz wingarten 33°. dy den wingartin gotis 
erbeiten 34°. 

wingertener stm. Winzer: do fprach der herre czu deme win- 
gertenere 32°. do hüb der wingertener an den ane, dy czu 
left komen woren 32b, das dy wyngertenere dy bofin rebin 
abe fnydin 344, 
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winstoc stm. Weinstock: ich ben-der ware wynftok 34°. das dy 
wingerternere dy bofin rebin abe {fnydin von dem güten 
winftocke 344. 

wint stm. Wind: daz eme dy winde vnd daz mer vndir thenig 
woren 166*, wer ift defir, das her gebütit den windin ? 166*. 

winter stm. Winter: noch dem (1669) winter der funden. das obir 
winter lyt 110%. 

wip stn. Weib: von fyme wibe 4o°. 

wirde stf. Amt und Würde: wanne do her in werdin wa3, do 
was her fo hoffertig 40%. 

wirdec, wirdic adj. würdig, angesehen: deme ich nicht ben werdig 
czu lofin dy rymen finer fchü 9. der ift myn nicht werdig 
1694 426. das keyn mait noch froüwe vf ertriche were, dy 
fines libi3 werdig were 2ıb. der hofte ordin vnd der wir- 
digifte 27°. an der werdigiftin ftat der werlde 27°. werdig 
des todis 1559, 

wirdecheit stf. Ehre, Auszeichnung: vnd fürt fy felbir mit grofzir 
werdekeit in dy ewigen froude der himmele 34. defe grofzin 
wirdekeit moclite eyn iclich menfche hy gerne (6) vor dıne. 
mit grofzir ere vnd werdekeit 57°. das dy richen lüte ıre 
froude vnd ir hymmelriche habin hy vf ertriche... mit erre 
wertlichen werdekeit 92°. 

wirdecliche, -en adv. würdig, ehrenvoll: vnd wonit werdeclichen 
in en 2° 13°. daz wir vns nü werdeclichen bereite füllen 10”, 
dy da3 brot myns heilgen lichames werdeclichin nüczcen 19°. 
wer das nützit wirdeclich ııı°. wanne nymant czwen hern 
werdeclich gedinen mag 130°. 

wirdigen swv. wirdec machen oder halten: ouch hat vnfir herre 
Jhefus Chriftus das mittel gewerdigit vndir allen dingin 65%. 
ouch hat her gewerdigit das mittel vndir den elementen 66%. 

wirken (würken?) swv. an. schaffen: nü hat got vile nüwer werg 
ge worcht vf defeme ertriche 19°. 

wirt stm. Beschützer: daz dy reyne juncfrouwe eynen wert hette, 
der eyn war geczüg were irs reynen maittümmes ı5». 

wirtschaft stf. Gastmahl, Fest: vnd machte eyne wirtfchaft finem 
fone 143°. das fy komen czu der wirtfchaft 143°. dy wirt- 
fchaft ift bereit 143°. vnd wolde dy wirtfchaft befchoüwin 
143%. czu der wirtfchaft des ewigen lebins 145%. 

wis, wise adj. klug, weise: vndir den wiften 24°. der wife man 
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konig Salomon go. dy kindir defir werlde fint wifir wanne 
dy kindir dez lichtis 114 162°, 

wise, wis stf. Art und Weise: glichir wiz 4 37 u.ö. in natur- 
lichir wife 162°. 

wisen swv. zeigen: ouch wifit her do fine heylgen fünf wündin 
5b, vnd wifin dy do allen luten 5’. vnd wife uch den 
rechten weg 17%. vnd den weg dez ewigen lebins wifte mit 
hendin vnd mit munde 17%. wifit mir den phenig des tzin- 
fis 1518, 

wisheit stf. Weisheit, Wissen: vnd wart gefterkit an wifcheit 16b. 
do nam Jhefus abir czu an aldir vnd an wifcheit 24%. vnd 
uch alle wifcheit vnd gerechtekeit lerit 814, der uch ir lüch- 
tit in aller wizheit 84°. 

wisliche, -en adv. auf verständige, kluge, Weise: vnd rette mit 
en fo wizlichin 24°. do der konig Salomon fo wißlichen 
richte 160°. dorüm das her wiflichin getan hatte ı14®. dor- 
ümme das her wizlich getan hatte 162*. 

wit adj. weit: des menfchen hercze fal ouch wit fin 157. 

witewe swf. Witwe: eyner wetewen fon 133%. 

witewen leben stn. Witwenleben: das fünfte ift wethewen lebin 65°. 

wiz adj. weiß: fo woren fy wizfir wanne der fne 3ıb. dy erfte 
(Blume) ift wiz 68°. mit eyme wilzin tüche 74°. eyn wifle 
wolke 79%. | 

wizzen an. v. wissen, kennen: noch der fprüche der pro- 
pheten nicht in wizfin 14. ir fult vor war wifzin 2°. der 


doch alle ding wole weiz ıı®. vnde fprach, her in wäülfte 


fin nicht ııd. weiz got, dez in mochte der tufel nicht ge- 
thän 31°. 

wizzen stn. das Wissen: wer eyne fünde mit wifzin vorbirgit 153°. 

woche swf. Woche: vnd lefit dy defe wochin 59%. ich vafte czwer 
in der wochin ııg». 

wol, wole adv. wohl, gut: dit das bekante vnfir herre wole 1a. 
das wir wole gethün ı*,. ouch fen wir wole ıb. wann her 
ir kante wole 14, werlich wol fint fy felig 46%. ich weiz 
wol, daz ich fal (49°) fterbin. 

wolf stm. Wolf: ouch tüt der tüfel alfo der wolf 4gb. wanne 
der den wolf fet kommen 66. eyn wolf von gruwelichkeit 


69°. das fchof flüt den wolf 75°. 
wolke f. Wolke: in den wolkin 4? 5%, eyn wifle wolke 79%. 
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wolluft stf. Lust, Wollust, Freude: habit ir ouch got vor lorn 
. mit wollüft Gwirs libis 25°. fo grofze wolluft vnd froude 

284. in wolluft vnfis libis 324. wolluft der werlde 36°. dorch 
defir korten vor genclichin froüde vnd wolläfte willen 37*. 
dy kronit got alle mit der kronen.... der ewigen wollüft 96”. 

woltät stf. gute Tat: dorümme in ift fin woltat den luten nicht 
alczu geneme 161. 

wonen swv. wohnen: vnd wonit werdeclichen in en 2°. vnd 
wonit dorinne ıo°, das ift, das her in en wil wonen r1o°. 
vnd wonit in fyme hertzin ı3b. 

wonunge stf. Wohnung: min wonünge ift vnd fal fin in den 
reynen herczin 24 28°. ir hat i3 gemacht czu eyner wo(58*°) 
nünge der mordere, eyn wonunge gotis I56t. 

wort stn. Wort: vnd fprach wort, dy czu forten fint 34, myne 
wort müffin ftete biybin 4°. daz her en (den Weg) lorte 
mit worten vnd mit werkin 17%. der fome ift daz wort 
gotis 35°. mit fenften (74°) füfzin worten. 

wüestenunge stf. Wüste: dorch waz fit ir vz gegangin in dy 
wüftenunge? 7. ich bin eyn ftymme rüffen in der wäftenunge 
9%. do her das volg fpifte in der wüftenunge 22°. dy wü- 
ftenunge der rüwe, der bichte vnd der bufze 42°4d. dorch 
dy wuftenunge defir (886) vnfteten falfchin werlde. 

wunde.swf. Wunde: fich ane myne tiffin wundin 56%. ich in fe 
danne (64) in finen hendin dy wundin der naile vnd lazfe 
myne vingere in dy wundin finer fyten. 

wunder stn. Wunder: dy wünder Chrifti 4ı°. dy wündir gotis 
85°, do thüt got grozfir wündir an ııo*, czeichin vnde 
wundir 146%.— unpers. mich nimt, hät wunder =ich wun- 
dere mich: vnd en nam dez wündir 294. dy fchar nam 
des groz wündir 133. do daz dy lute fon, do hatte fy iz 
groz wündir 166°. 

wundern swv. unpers.: do wündirte fy es alle ı51». 

wünne stf. Wonne: in fo grofßir luft, froude vnd wünne 3%. do 
ft ewig froude, ewige wünne 95°. 

wunneclich adj. wonniglich: in deme fronen wünneclichen para- 
dife 27°. 

wuocher stm.? Wucher: yme der mit wüchere gewinnet, yme 
her vf wüchir vz lit 137°. 

wuocherzere, -er stm. Wucherer: dy wüchere vnd dy girigen 
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lute 137°. alfo tüt ouch der wüchere 137°. daz fint roubere, 
wucherere 155°. 

wurm stm. Wurm: vol vorgiftiger worme 1444. 

wurz stf. Pflanze: ouch alle boyme, würcze vnd (4°) alliz, das 
do faf hat. dyfe worcz dy ift gotis wort (Z) 68°. defe worcz 
dy nerit noch mangen fünder 68. 

wurzel f. Wurzel: fo nerit got fine fchof, das fint alle güte lüte 
mit worczeln 67°. 

wurzeln swv, Wurzel fassen: das daz wort En dan dorinne 
worczelte 36b. 


zZ 

zagel stm. Schwanz: vnd vorftopphit das andir ore mit dem 
czaile 1224, 

zal stf. Zahl: wir habin gefündit obir dy czal 33%, 

zan stm. Zahn: do ift... weczcen mit den czenen 29% 144. 

ze präp. (stets czüı, czu) zu: czü deme erften male ıd. czumyme 
hern ı°. czu myner rechten hant ı°. czu deme heilgen 
grabe ı@. der komit...czu fitzcen das jungifte gerichte 
zZ. u.Ö, 

zehant adv. auf der Stelle, sofort: czu hant fint do dy bofin geifte 
3°6°, do füchten fy es czu hant 24. vnd nemmit iz czu 
hant 36°. got der inpingit den menfchin nicht czu hant 
vmme dy fünde 56“. 

zehen, zen num. card. zehn: in den czen geboten ı2*. czen phen- 
ninge 97°. subst, flekt.: fint nicht tzene gereyngit wordin? 
127%. 

zehende, zende swm. der Zehnte: vnd gebe den czendin von 
alle myme güte Iıg®. 

zeichen stn. ı. Wunderzeichen: ez fullen (4°) czeichin gefchen. 
wanne ir fet defiü czeichin gefchen 45. von den grüwelichin 
czeichin, dy do gefchen 4°. fybin czeichin gefchon in der 
gebort 134. 2. Zeichen, Merkmal: defir wirt gegebin ... in 
eyn czeichin, deme man widir ift 16° (positus est in signum). 
her ift gefaczt in eyn czeichin ı6. daz wir den czeichin 
vnd den (16°) werkin füllen noch volgen. dorümme ift vns 
vnfir herre Jhefus Chriftus gefaczt czu eyme czeichin rechte 
alfo man eyn czeichin fetzcit an eynen weg, do man fich 
noch richte 16%. daz czeichen dez heilgen crücis ı8*b. dy 
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folde eme eyn czeichin brenge, ab das wafzir der fintflüt 
vor gangen were 824. 3. Wunder: daz erfte czeichin, das 
vnfir herre Jhefus Chriftus tet 27%. das volg, das dit cgei- 
chin fach, das gab gote lob vnd ere 3g%. 4. Beispiel: eyn 
czeichin han ich üch gegebin (exemplum dedi vobis) 16°. 

zeichenen, zeichen swv. Wunder tun: dorümme czeichint fy, dy 
do glouben 78° (Marc. 16, 17). 

zelge swm. Zweig: dy tz3elgen von den oleyboymen 54%. dy 
tzelgen von den palmen boymen 584. 

zebrechen stv. zerstören: ouch wart dy ftat alfo gar czu brochen 
117°. ouch ir andern ftete wordin vor ftort, czu brochin 
vnd vor brant 145°, 

zehouwen stv. niederhauen: der Iiz der keifer hündirt weit tufint 
mit fwerten czu hoüwe 117%. 

zerizen stv. zerreißen: herre, czu riz dy himmele ı25°. alfo dy 
dorn den menfchen czu rifzin vnd vor wündin an deme 
libe, alfo vor wündin vnd czu rizfin dy funde dy fele 141°. 

zestoeren swv. zerstören: vnd czu ftorte dy (Stadt) ı61b. vf das 
her dy ftat üwirs lichames icht czu ftore mit dem tode 44°. 
eyn iclich riche... das wirt czu ftort 47%. 

zeströuwen swv. zerstreuen: vnd czu ftroüwit eme ouch alle 
finen roub 47°. wer nicht famment mit mir, der czu ftroü- 
wit 474. vnd nemmit dy fchof vnd czu ftroüwit fy 664 67%. 

zevliezen stv. auseinander fließen, zergehen: vnd fullen vnfe hertze 
ouch inczünde mit deme füre gotlichir libe, (17°) daz es 
dorinne czu fliize. min hercze ıft gethan rechte alfo das 
wachs, das do czu flüßit geyn deme füre; alfo czu fluzfıt 
ouch eyns iclichin güten menfchin hercze, da3z do bornit 
in rechter gotlichir libe 17°. rechte alfo wachs czu flufgit 
geyn deme füre, alfo czu flifzin {y... vor deme antliczce 
gotis 961. 

zesamene, -samen adv. zusammen: do lut her czu famen alle fines 
hern gelt lute 1614. alfo czwey menfche czu famen komen 
czu elichen dingen 27°. czwei menfche, dy bereyte fınt, czu 
fammen komen czu elichen dingen 159%. 

ziehen stv. III ı. ziehen, führen, leiten: fo wil ich alle ding czu 
mir czin 17®. dri ding fint, dy eyn iclichin menfchin.... czu 
fundin czin 39%. vnd czüt vnfe fele domite von gote 45h. 
dy volkommen büfze dy czüt den heilgen geift in das hertze 
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82°. das gebete...czüt fine begerunge czu gote 1220. 
2. über sich ziehen = über sich heraufbeschwören: vnd obir 
vns geczogen habin gotis roche 33°. vnd domite obir fich 
czüt dy ewigen pine 37°. 

zierde stf. Schönheit, Herrlichkeit: alle riche vnd czirde defir 
werlde 41°. dorümme fo ift nü alle czirde komen an himel 
vnd (859) an erdin. volkomme ift himmel vnd erde vnd 
alle ir czirde 86%. 

zieren swv. schmücken: dornoch fullen wir vnfe hercze cziren 
mit vinen hengen ıob. geczirit mit allen togindin 10°. vnd 
alle dy werlt...tzirte mit finer gotlichin geynwerdekeit 
124. geczirit (das Herz) mit reynen küflchin gedankin 36+. 
vnd fal fin hercze ouch habe geczirt in defir heilgen czit 
mit vaftin, mit gebete 63°. alfo eyn menfche fin häz reyngit 
vnd czirit, wanne eme eyn liber gaft komit 825, der himmel 
ift gecziret mit der edelen menfcheit gotis 851. 

zicke f. Bock (mhd. nicht belegt): her wirt beftetigen dy tzickin 
czu der linkin hant... vnd dy fchof czü der rechten hant 66%. 

ziln swv. bestimmen: dy libe, czu der alle gebot werdin Er 
dint, geczilt 160°. 

zins stm. Zins: fullen wir deme keifer czins gebin? ı51°°. das 
fy eme müften czins gebin ı5ı°. den phenig des tzinfis 151%. 

zirkel stm, Kreis: daz eyn güldin czirkel phellels var ir fcheyn 
by der fünnen 139, 

zit stf. Zeit: in defir heilegen czit 2° 44». dy czit der gnade 13%. 
biz vfdy czit, daz vnfir herre Jhefus Chriftus felbir quam 
17%. dy cgzit fines todis 22, dy heilge czit 24°. myn czit 
vnd myn ftunde in ift noch nicht komen 26%. dy korten 
czit vns lebins 70%. alle zit immer: ouch begert got alle 
czit der felekeit der fündere 2%. wanne her den armen fin 
güt alle czit mildeclichin mete teilte 8°. — in zit beizeiten: 
alfo fal ouch der menfche hy libir in czit gepingit werdin, 
wan daz her dort ewiclich ge(115°)pingit werde in der 
helle. — in der zit damals: in der czit alfo got geborn worde 
14. vndliz den totin dorch den menfchin, der in der czit 
doch wa3 eyn vint gotis 1o1®. | 

zitlich ad), zeitlich: gebit das czitliche gut den armen &. alfo in 
fal in der bufze ouch nicht czitlichir froüde fin 43°. gebit 
das czitlich vor gencliche güt dorch got ıı1“. 


ziugen swv. sich verschaffen, erwerben: fy...in czügen nicht 
das cleit der koniglichen hochczit 144%. der hat do das 
cleit der hochczit das ift des ewigen lebins hy getzfigit mit 
finen guten werkin 145. 

zorn stm. Zorn: eyn tag des czornis 3%. vor deme czorne gotis 
3°. in grofgeme czorne 54, fo wendit dan got finen czorn 
in barmeherczekeit 113°. 

zornec, zornic adj. zornig, zürnend: vor dem czornigin antlitzce 
(59) gotis. 

zunge swf. ı. Zunge: vf myne czüngen gıd. das her me ge- 
fündit hette mit finer czungen 94P. 2. Sprache: daz fy alle 
czüngen ge fprechen 85°. dy retten in manger leige czüngen 
dy wündir gotis, das ift, das fy in allen czungen predigten 85°. 

zuo adv. zu, hinzu: do ift güt hoffin czu, das dy fele nicht ewic- 
lich vor(53°)thummet werde. do reit her czu der ftat czu 
Jerufalem czu 574. do en dy luftberkeyt czu reifzit 1651. 

zuobringen an. v. verbrauchen, verwenden: abir wer fin gut in 
hoffart, in wolluft vnd in fündin hat czu brocht 94. ab du 
e3 funtlichin czu brocht haft 164. 

zuohangen stv. red. I anhangen: wer do noch volgit der bofcheit, 
deme hangit fy czu 37° 123°. das eme dy fünde werdin 
alfo fere czu hangen 123°. 

zuohoeren swv. zuhören: wer mit lüft czü hort 146°. der eme 
mit (147) lüft czu horit. 

zuokunft stf. das Kommen, die Ankunft: das dy czu künft gotis 
mangir leige ift 2#. czu der czu künft vnd czu der gebort 
vnfis herren Jhefu Christi 10°. dy wüften me vmme dy 
czükünft gotis ı24&. daz wir vns in defir heilgen czit be- 
reite füllen gar werdeclichin czu der czü kunft des heilgen 
geiftis 81°. dy czit myner czü kunft 116%. 

zuokünftic adj, kommend, künftig: czu dem andern male ift got 
czu künftig allen guten luten 2°. got (ist) czu künftig allin 
fündern vnd fünderin, dy fich bekeren von eren fündin 2°. 
biftü der, der czu künftig ıft? 7°. dit ift der ware prophete, 
der do czu künftig ift der werlde zıb. 

zuosenden swv. zusenden: weme got hy lidin czu fendit 4=°, 

zuosprechen stv. zu einem sprechen: iz kommit dy ftunde, das 
ich uch nicht czu fpreche in eyme gleichniffe 754. 

zuovüegen swv. zufügen, geben: fo wirt uch czu gefügit vnd 


gegebin allez das, dez uch not ift 77%. fo will her uch an 
defem lebin czu fugen vnd befchere alles, dez ir bedorffit 77%. 
fo wirt uch dit allis czu gefügit vnd gegebin 130°. 

zürnen swv. zürnen, aufgebracht sein: wer do czornit wedir finen 
brudir 106° 108“. das got widir en czornte 1124, 

zwelf num. card. zwölf: c3welf iar alt 234. fine czwelf iungeren 37%. 

zwelfbote swm. Apostel: alle czwelfboten 5® ııd. di hertzen der 
heiligen czwelfboten 17°. an allen czweltboten 42*. 

zwene m., zwö f., zwein. num. card. zwei: czwene finer jungern 7°. 
dy czwene jungern 7°. czwene boten 9°. czwo geiltin 261. 
ez fint czwo almofin 102%, czwey menfche 27°. czwey ding 
30*. is fterbit czweiger tode 46%. dy almofin dy ift czweiger 
leige 1024. czwiffchin czwen iaren 226. den czwen frou- 
win 160b. 

zwenzic num. card. zwanzig: cZwenczig iar 123° 134%. 

zwir adv. zweimal: ich vafte zwer in der wochin ııgb. 

zwischen präp. zwischen: do liz her alle dy kinder tote, dy 
czwiffchin czwen iaren vnd eyner nacht woren 22, t3wiffchin 
gote vnd der ingen fele 28. tzüflchin gote vnd den feligen 
vz irwelten felen 284. czüffchin deme efele vnd deme ochfin 
66°. czüffchin himmel vnd erdin 66°. tzuffchin den bofin 
vnd den guten 66*. tzüffchin 714 914 126%. 

zwifel stm. Zweifel: ane czwifel 23° 64°. das ift czwifel 49°. der 
czwifel an gotis güte ızı®. mit dem czwifele 121°, czwifel 
an der barmeherczekeit gotis 123°. dy gewonbheit (gebiert) 
den czwifel 126%. dy fünde des czwifels 165°. der czwifel 
merit dy fünde 1598. 

zwivelsre, -er stm. Zweifler: vnd wordin czwifelere vnd erre 
an deme gloübin got. 

zwiveln swv. ı. zweifeln: dorümme fal keyn fünder nicht czwifele 
an gote 8°. doch in fal nymant dorane czwifele 61. vf 
daz i3 nicht czwifele an den czwelf ftäckin des heilgen 
criften gloübin 90°. 2. verzagen: doch in folde i3 nicht 
czwifele 25°. dorümme in fal keyn funder nicht czwifele, 
ab fine funde groz3 fint 99°. ir in fult nicht czwifele, er do 
funde thün (non desperatis vos) 100%. 


Nachtrag. 


aleine ı. adv. allein; 2. konj. obgleich: ı. fchotwit, daz ich bin 
alleyne got 5b. 2. das fint, dy das wort gotis horen vnd 
doch nicht dornoch thün vnd nümmer doran gedenckin, 
alleyne daz {y es horin 36*. 

bruoder stm. Bruder: dy fint myne bruder 106%. 

buoch stn. Buch: vnd nam mit eme alle fine bücher go®. 

er pron. der 3. pers. Stets her mit einer einzigen Ausnahme: 
das he ir czu dem erften ir fcheyn ggf. 

erst sup. |zu Er erst; von Erst=zuerst: der trofte fine libin 
müter (62*) Marian von erft noch finer vffirftandäinge. das 
Maria Magdalena von erften dy botfchaft brechte 62. 

ewicliche adv. ewig: vnd vol brengit dy (Buße) ewicliche 163). 

houbet stn. Haupt: vnd fint an erre ftat hoübete der heiligen 
criftenheit 143°. 

kint stn. Kind: dy kindere von Ifrael 42°. 

kriuze stn. Kreuz: daz czeichen dez heilgen crücis 18. 

menschheit stf. Menschheit: her in hette danne vor got gelen 
an finer menfheit 125°, 

weit in Verbindung mit Zahlwörtern: do wordin der juden fiben 
vnd nünczig weit hündert tufint getotit 117°. do woren 
der juden dri weit händirt tüfint gefan (1179)gen; der lg 
der keifer hündirt weit tufint mit fwerten czu hoüwe. 

werc stn. Werk: vnd vor fmete nicht ire gebete noch ir guten 
werke 25°. 

wirdecheit stf. Ehre: vf daz her es... defir vorgenantin wirde- 
keite beroübe 86°. 


Digit „Google 


Ehakige x zur deutschen Philologie 
_ herausgegeben von O. Behaghel 
XIX 


| Die Entwicklung von 
'Lessings Briefstil 


Eine Analyse der gestaltbildenden seelischen Verfassungen 


von 


Willi Metzger 
‚\ 


ra 4 Pi 
‘ f N 
ET 4 > | 
B B; | 
E a? _ 


Beiträge 


zu L aut und Formenlehre 
# der Mainzer Mundart 


von 


Anni Pfeifer 


j Giessen 1927 
Verlag: v. Münchow’sche Universitäts-Druckerei Otto Kindt. 


Digitized by Google 


Giessener Beiträge zur deutschen Philologie 
N herausgegeben von O. Behaghel 


XIX 


Die Entwicklung von 
Lessings Briefstil | 


Eine Analyse der gestaltbildenden seelischen Verfassungen. 


von 


Willi Metzger 


u 


‘ Giessen 1926 
Verlag; v. Münchow’sche Universitäts-Druckerei Otto Kindt. 


Print. uns 


Poser 


Die Entwicklung von Lessings Briefstil. 


Eine Analyse der gestaltbildenden seelischen Verfassungen. 


Für die Gestaltung des Briefes gibt es drei mögliche Grund- 
haltungen, die seinen Charakter im Wesentlichen bestimmen. 
Die erste ist die förmliche Haltung. Sie erzeugt den kurialen, 
den „korrekten“ und zeremoniellen Brief. Absender und Empfänger 
fühlen sich hier als Vertreter ihrer bürgerlichen Stellung. — 
Die beiden andern Haltungen stehen als dialogische und mo- 
nologische im Gegensatz zueinander. In der ersten werden 
die Förmlichkeiten bewußt überwunden. Der Reiz des Stiles 
wird in der Auflösung alles Würdigen und Steifen und damit 
der Förmlichkeiten gesucht. Die Stellung der Briefschreiber 
zueinander soll eine mehr menschliche, gesellige sein. Man unter- 
halt sich, macht Konversation. Der Brief fingiert, der Empfänger 
stünde leibhaftig gegenüber. Nettigkeiten, Scherze werden 
geistreich ausgetauscht. Der Brief ist im Gegensatz zum förm- 
lichen nicht aufgebaut. Man redet den andern an, unterbricht 
sich, stellt Fragen, und alles ohne Pedanterie. — Die monolo- 
gische Haltung macht den Brief zum Selbstgespräch. Hier 
ist der Empfänger der Spiegel des eigenen Ich, das Du, dem 
man vertraulich und hingegeben seine Gesinnung, sein Gefühl, 
sein Erlebnis offenbart. Das Dialogische ist dem gegenüber 
zu schauspielerisch, zu erkünstelt und gesellschaftlich. 

Zugleich liegen diese drei Typen in einer Entwicklungs- 
reihe in der obigen Abfolge. Der dialogische Brief steht in der 
Mitte zwischen förmlichem und monologischem Brief. Im Ge- 
gensatz zum monologischen Typus stehend, hat er doch mit 
ihm die gleiche Ebene der Beachtung des äußeren Gegenüber- 
stehens und des Getrenntseins als verschiedene Mitglieder der 
bürgerlichen Gesellschaft. Umgekehrt verbindet ihn mit dem 
monologischen Typus die Tendenz zu vertraulicher Annäherung 
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und die Beachtung des das Bürgerliche überbrückenden Geistigen. 
Es ist nur eine Fortsetzung der. in ihm sich kundgebenden 
Entwicklung vom Äußeren zum Inneren, wenn sich im Mono- 
log der Verkehr ganz ins Innere, ins Seelische und Geistige 
zurückzieht. 

Eine entsprechende Entwicklung vollzieht sich tatsächlich 
im 17. und 18, Jahrhundert. Am Anfang steht der kuriale Brief 
mit schwerfälligen Sätzen, verschlungener lateinischer Kon- 
struktion, zeremoniösem Eingang und Schluß, traditionellem 
Aufbau, Fremdwörtern, Fachausdrücken. Innerhalb dieses Rah- 
mens strebt man nach dekorativer Schönheit durch Zitate, 
Sprüche, bildliche Wendungen. Sie werden von außen hineinge- 
bracht und eingeflochten. Das Steife wird dadurch verstärkt, nicht 
überwunden. Der marinistische Stil treibt die Ausschmückung 
bis zu plumper Schwülstigkeit: 

„Warum ich höchst fleißig zu bitten, es wolle mein viel- 
wehrter Herr geruhen, den edlen Weinstock getreuer Freund- 
schaft ja nimmer seiner Blüte zu entlauben. Damit ich würdig 
erfunden werde zu sein... .. » 

Freilich setzt damit auch schon eine Subjektivierung ein. 
Die förmliche Strenge ist durch eine apart sein wollende Mode 
gelockert. Man erfindet, man will zierlich und anmutig sein. 
Es besteht ein gewisses galantes Verhältnis zum Empfänger, 
eine Richtung, in der das 18. Jahrhundert weiterschreitet. Man 
lehnt zwar den Schwulst unter dem Namen des phantastischen 
Stiles ab. Man will nüchtern und klar sein. Aber die galante 
Absicht besteht fort. Sie beherrscht sogar durchaus den Brief 
Freilich sucht man das Ziel auf andere Weise zu erreichen. 
Unter dem Namen des galanten Stiles empfiehlt Benj. Neukirch 
gleich im ı. Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts?) angeblich als 
erster in Deutschland einen Briefstil, der sich die Nachahmung 
der guten Unterhaltung zum Ziele setzt. Der Brief wird 
damit seiner Idee nach dialogisch. Leiten läßt man sich durch 
die mit der dialogischen Färbung verknüpfte Feingliedrigkeit, 
Zierlichkeit und Anmut des Stiles. Die Kleinheit der Formen 
entspricht dem heraufkommenden Geschmack. Man will reizend 


') viridarium epistolicum v. A. Moller Frankfurt a. M. 1679 S. 114. 
*) Anweisung zu teutschen Briefen. Leipzig 1709. 
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und gefällig schreiben. Neukirch selbst ist nun freilich noch 
recht plump. An die Stelle der Förmlichkeiten setzt er oft 
Geschmacklosigkeiten. Daneben bleiben in den preziösen Ele- 
menten Reste des Förmlichen bestehen. Erst Gellert zeigt 
sich hier besser zuhause.') Er vertritt im Gegensatz zu dem 
mehr abgeschliffenen Gesellschaftsstil?) die Kunstform des Briefs. 
Er wagte es, kleine nichtssagende Briefe aus nichts als einem 
Einfall bestehen zu lassen. Er ist scherzhaft, launig und irgend- 
wie kapriziös. In seinen Ratschlägen betont er, man müsse 
schreiben, wie man rede. Nur keine Komplimente, Umschweife, 
steife Redensarten, Man schreibe kurz und flott, was einem 
einfällt. Schlecht ist ein künstlicher Autbau. Die Gedanken 
müssen auseinander herzufließen scheinen. Man gebe ihnen 
eine artige, naive, schalkhafte Miene. Die Sätze Gellerts sind 
meist kurz und leicht verständlich. Sie sind oft durch Gegen- 
überstellung von Wörtern, Wendungen, Gedanken straffer mitein- 
ander verknüpft. Eine einleitende Floskel, etwa ein Ausdruck 
des Sagens oder Denkens, gibt dem Satz sehr häufig einen 
scharfen französischen Akzent. Man erzielt damit eine flottere 
Sprechbewegung, die man den „tour‘ nennt. 


Wie diesen mehr oder minder vorbildlichen Briefen und 
den Lehren der Briefsteller gegenüber sich die allgemeine brief- 
liche Praxis verhalten hat, ist für uns bedeutungslos.. Wir 
fragen nur nach vorhandenen! Stilrichtungen und bewußten 
Theorien. Hier besteht in Übereinstimmung mit der Stilent- 
wicklung überhaupt die dargestellte Linie. Von dem erreichten 
Endpunkt aus geht der Weg weiter zum monologischen Brief, 
wie ihn etwa Goethes Briefe an Frau von Stein verkörpern. 
Gellerts Stil und das Rokoko überhaupt steht hier an der 
Grenze von außen und innen, von physisch und psychisch. 
.Es liebt die vergeistigte Schönheit und den in ihr veräußer- 
lichten Geist. Seine Kunst ist Form der Form, leichtes Spiel 
an der Oberfläche, sein Denken Witz und flüchtige Empfindung. 
Im dialogischen Brief kann sich das alles voll entfalten. Kein 
Wunder, daß man darum dem Brief eine solche Bedeutung 


') Briefe nebst einer praktischen Abhandlung über den guten Geschmack 
in Briefen. Sämtliche Schriften 1769. IV. S. 48 ff. 
’) le secretaire de ce temps, Francfort 1710. 
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beimißt, daß sich sogar bekannte Dichter zur Abfassung von 
Briefstellern hergeben. In der Folgezeit verliert der Brief 
seine außergewöhnliche Bedeutung und künstlerische Sonder- 
stellung mit der herrschenden Idee, daß Gesinnung und Herz 
den Poeten mache, und der damit verbundenen Verinnerlichung 
und Ablösung des Stiles von den äußeren Bedingungen der 
Form. Der monologische Brief als Kunst wird nur vom Poeten 
selbst geübt und hat ais allgemeines Schulmuster keine Be- 
deutung. Werthers Briefe stehen im Gegensatz zu aller Schule 
und haben ihren Sinn in ihrer Einmaligkeit und Entfernung 
von aller Masse, Banalität und Ordnung. 

Lessings Brief ringt mit allen drei Stilen, dem höflichen, 
dem dialogischen und dem monologischen. Der erste tritt in 
einem sehr frühen Briefe und bis zu einem gewissen Grade 
in den Briefen an die Eltern hervor. Ihnen gegenüber kann 
sich die galante Mode nicht ganz durchsetzen. Ihre dem Kin- 
de Ehrfurcht gebietende Stellung, ihr Alter und ihre strenge 
Auffassung drängen denKorrespondenten zu förmlicherer Schreib- 
weise als er selbst wohl für an sich guthält. Dagegen be- 
herrscht der dialogische und galante Stil die Zeit bis 1760 in 
ausgesprochener Weise. Allerdings macht sich der Einfluß 
Gellerts erst seit 1755 bemerkbar, obwohl Lessing dessen Brief- 
steller schon im Jahre seines Erscheinens (1751) kennenlernt.!) 
Mit 1760 setzt dann der monologische Stil ein und bildet die 
Grundlage für Lessings spätere Briefe. Es laßt sich hier an 
einem konkreten Beispiel beobachten, wie sich der Einzelne mit 
den Problemen des allgemeinen Stiles abfindet.e.. Durch die 
genauere Betrachtung wird erst bewußt, welche Umwälzungen 
sich hier mit dem Übergang von dem einen zum andern Ty- 
pus vollziehen. 


Der erste uns erhaltene Brief Lessings stammt aus dem 
Jahre 1743. Der 14 jährige Schüler schreibt ihn an seine Schwe- 
ster. Sehr interessant für uns sind dıe Ratschläge, die er ihr 
darin für das Briefschreiben gibt: „Ich kann zwar nicht ein- 
sehen wie dieses beysammen stehn kann: ein vernünftiger 
Mensch zu seyn; vernünftig reden können; und gleichwohl 
nicht wissen, wie man einen vernünftigen Brief aufsetzen soll. 


— 
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Schreibe wie Du redest, so schreibst Du schön.“ Hier machen 
sich offenbar die Einflüsse dialogischer Stillehre geltend, die 
ihm durch die Schule vermittelt werden. Vernunft genügt, um 
einen guten Brief zu schreiben. Förmlichkeiten werden damit 
abgelehnt. — So ist denn auch Lessings eigner Brief das Muster 
eines flotten und geistreichen Stiles. Er neckt seine Schwester 
und sucht sie auf diese Weise zu einem Briefe an ihn zu ver- 
anlassen. ‚Schreibe ja! und benimm mir diese falsche Meinung 
von Dir.“ Er schließt mit einem Scherz. Diese genannten 
Merkmale passen durchaus zum galanten Stil, wenn auch die 
altkluge schulmeisterliche Haltung und die rhetorische Satz- 
verknüpfung sich damit nicht ganz vertragen. Wir treffen auf 
eine typisch schulmäßige Umsetzung des galanten Stiles. Die 
bedeutende Freiheit und Unförmlichkeit der Haltung darf uns 
nicht zu sehr überraschen, denn es handelt sich um einen Brief 
an die Schwester, und er kommt von einem Knaben, dem die 
Förmlichkeiten noch nicht selbstverständlich und zwingend ge- 
worden sind. Der nächste uns erhaltene Brief an den Vater 
zeigt also ein ganz anderes Bild. Er ist sehr förmlich und steif. 

Eine zusammenhängende Reihe von Briefen beginnt erst 
im Jahre 1749. Dort zeigt sich die im ersten Brief schon er- 
kennbare Zwiespältigkeit deutlicher. Lessing ist auf der einen 
Seite Literat. Er kommt nach Leipzig „wo man die Welt im 
kleinen sehen kann‘. Er legt seine kleinstädtischen, bäuerlichen 
Sitten ab und bildet sich zum galant homme. Er lernt tanzen, 
fechten, voltigieren. Er legt die ernsthaften Bücher eine zeit- 
lang auf die Seite, um sich unter den Komödien umzusehen. 
Daraus lernt er, „eine artige und gezwungene, eine grobe und 
nätürliche Aufführung‘ unterscheiden. Schließlich versucht er 
sich selbst mit Erfolg als Lustspieldichter. — Dieser Lebens- 
führung entspricht der galante, flotte Briefstil. Der erste Brief 
an die Mutter.hat denn auch dessen Kennzeichen: Kurze präg- 
nante Sätze, Gegenüberstellungen, pointiertes Herausheben 
einzelner Worte. Der Satz wird in Vorder- und Nachsatz aus- 
einandergestellt. Lessing schreibt sehr selbstgefällig und posiert 
und will der Mutter durch seinen Stil Eindruck machen. 


„Hochzuehrende Frau Mutter, 


Ich würde nicht solange angestanden haben, an Sie zu 
schreiben, wenn ich Ihnen was angenehmes zu schreiben 
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gehabt hätte. Klagen aber und Bitten zu lesen, müssen 

Sie eben schon so satt seyn, als ich bin sie vorzutragen. 

Glauben Sie auch nur nicht, daß Sie das geringste davon 

in diesen Zeilen finden werden. Ich besorge nur, daß ich 

bei Ihnen in dem Verdachte einer allzugeringen Liebe und 

Hochachtung, die ich Ihnen schuldig bin, stehe. Ich be 

sorge nur, daß Sie glauben werden, meine jetzige Auf- 

führung komme aus lauter Ungehorsam und Bosheit. Diese 

Besorgnis macht mich unruhig. Und wenn sie gegründet 

seyn sollte, würde es mich desto ärger schmerzen, je un- 

schuldiger ich mich weiß. Erlauben Sie mir derohalben, 
daß ich nur mit wenig Zügen, Ihnen meinen ganzen Le- 
benslauf auf Universitäten abmahlen darf, ... .“ (Lachmann- 

Munker® XVII 6, 18-7, 10). | 
Vom Schluß desselben Briefes: 

„Darff ich noch was bitten, so ist es dieses, daß Sie 
gewiß glauben mögen, daß ich meine Eltern allezeit so 
sehr wie mich geliebt habe. ..... Durch meine Entfernung 
von Berlin glaube ich Ihnen kein geringes Merkmal meines 
Gehorsams zu geben“. ıı, 1-8) 

Die Sprache sucht nach einer weltmännischen Haltung. Die 
flotte, knappe Diktion nimmt ihr Vorbild von dem höflichen 
Gespräch. Freilich fehlen die Scherze, die Anrufe und Fragen 
des galanten und dialogischen Stiles. Die auftretenden Rede- 
figuren sind vielmehr rhetorischer Art. Die Fragen sind z.B. 
nur rhetorische Fragen. Das widerspricht dem Ideal des dia- 
logischen Stiles, denn es läßt zu ernsthaft, zu erhaben und 
öffentlich. In der Unterhaltung gerade werden derartige Fi- 
guren nicht gebraucht. Ein kurialer Rest steckt ebenso in dem 
Preziösen oder Verblümten der Wendungen. Sie sind zwar 
nicht mehr steif und förmlich, sondern nur posiert, aber sie 
wirken doch recht offiziell. „Ich würde nicht solange ange- 
standen haben“ „Glauben Sie auch nur nicht, daß Sie das ge- 
ringste davon in diesen Zeilen finden werden“. Das Ge- 
wählte des Ausdrucks entspricht noch dem höflichen Gesprächs- 
ton und dem Ideal des flotten Stiles, denn es wirkt durch seine 
Affektation zierlich, während sich die Rhetorik, die Lessing 
besonders in den Briefen an den Vater ganz an Cicero anlehnt, 
durch ihren schulmeisterlichen, steifen Ausdruck damit nicht 
verträgt: Brief 9, 
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„Sie verlangen durchaus, daß ich nach Hause kommen 
soll. Sie fürchten ich möchte in der Absicht nach Wien 
gehen, daselbst ein Comödienschreiber zu werden. Sie wollen 
vor gewiß wissen.... Sie schreiben mir sogar ganz un- 
verhohlen ... . 

Ich bitte Sie inständigst, setzen Sie sich einen Augen- 
blick an meine Stelle, und überlegen, wie einem solche un- 
gegründete Vorwürfe schmerzen müssen, deren Falschheit, 
wenn Sie mich nur ein wenig kennen, ihnen durchaus in 
die Augen fallen muß. Doch muß ich mich am meisten 
wundern... Wie können Sie schreiben... werfen Sie mir 
nicht dargegen ein... Ich könnte Ihnen aber auch... Sie 
sagen, daß Ihnen meine Manuscripte zeugten, daß ich viel 
angefangen aber wenig fortgesetzt hätte? Ist das ein so groß 
Wunder? 

Musae secessum scribentis et Otia quaerunt. Aber 
nondum Deus nobis haec otia fecit. 


Und wenn ich gleichwohl alles nennen wollte... . Glauben 

Sie denn nicht... etc.“ 

Die häufigen lateinischen Zitate der damaligen Briefe an 
den Vater stimmen gut zu der lateinischen Rhetorik. In der 
gleichen Richtung liegt der strenge Aufbau des Briefes und der 
Briefteile, die man bei genauerem Zusehen entdeckt. Der oben 
zitierte Anfang des ersten Briefes ist in sich aus antecedens, 
connexio und conclusio aufgebaut. Das Ganze bildet die Ein- 
leitung zur narratio, in der Lessing von seinem Leben und seinen 
Verhältnissen berichtet. Am Schluß der Briefe findet sich das 
vorgeschriebene Schlußkompliment. 

Es streiten sich also in Lessing zwei Tendenzen, dıe galante 
und die gelehrte, die französische und lateinische. Noch in einem 
Brief an Johann Adolf Schlegel vom Jahre 1753 finden sich 
diese entgegengesetzten Richtungen. Die Schulrhetorik ist zwar 
ın ihrer gröbsten Form verschwunden, aber die Straffheit und 
das Überlegte des Aufbaus, die schwungvolle Ausdrucksweise 
besteht fort. Von einem zierlichen Sichgehenlassen, von einen 
Auseinanderherfließen der Gedanken ist nichts zu spüren. Anderer- 
seits ist die Sprache sehr flott und die Haltung dem Empfänger 
gegenüber sehr kühn und von repräsentativer Förmlichkeit ent- 
fernt. Mit einer graziösen Verbeugung begrüßt er den Empfänger. 
Er muß ein Kompliment sagen nach den Regeln der Höflichkeit 
aber er umgeht es: 
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„Da ich die Ehre habe Ewr. Hochwohlehrwürden zu- 
falliger Weise auf einerlei Wege zu begegnen, so erfordern 
es die Regeln der Höfllichkeit, Ihnen mein Kompliment zu 
machen.“ 


Er bedient sich dabei einer gezierten und ein wenig feierlichen 
Sprache: ‚Da ich die Ehre habe‘, auf einerlei Wege zu begegnen‘, 
‚es fordern die Regeln der Höflichkeit‘. In dieser schwungvollen 
Weise redet der ganze Brief: 

„Ihnen kommt ein Zwerg in den Weg; mir ein Riese: 

Ihnen ein Mensch, der sich der Welt erst zeigen will; mir 

ein Schriftsteller, der sich ihr schon zum öftern mit Ruhm 


gezeigt hat: Ihnen ein bloßer Uebersetzer, mir ein Ueber- 
setzer mit Anmerkungen.‘ 


Das erinnert doch noch sehr an die Übertreibungen des 
Marinismus. Mit dem Galanten steht es durch seine innere Plump- 
heit in einem Mißverhältnis. 


Gründlich wandelt sich dies erst mit der Übersiedlung Les- 
sings von Berlin nach Leipzig im Jahre 1755. Damit kommt er 
unmittelbar in die persönliche Umgebung Gellerts. Wie aus seinem 
Brief vom ıı. Dez. 1755 an Ramler hevorgeht, lernt er diesen 
auch persönlich kennen und denkt dabei an den berühmten 
Briefsteller. Zugleich erscheinen in seinem Brief Formen, die nur 
auf Gellerts Einfluß zurückgeführt werden können. Er liebt 
kleine Scherze und Neckereien, er redet den Freund häufig an, 
spricht in einem viel lebhafteren, herzlichen Ton. Der Brief- 
schluß vor allem ist ungezwungen und lehnt sich mit seinem 
‚Leben Sie wohl‘ an das Gellertsche Vorbild an. Es ließe sich 
diese fast momentane Wandlung kaum verstehen, wenn man nicht 
annimmt, daß Lessing in Leipzig zugleich auf eine Umgebung 
gestoßen wäre, die großen Wert auf flottere Umgangsformen 
gelegt hätte und besonders den Briefstil Gellerts als Muster an- 
sah. Vielleicht hat ihn auch Gellert bei seinem Besuche darüber 
aufgeklärt, daß seine Musterbriefe nicht, wie Lessing in der 
Rezension von 1751 meinte, freie Erfindungen zu diesem Zwecke 
waren, sondern wirklich geschriebene Briefe. Das mußte den 
Briefsteller für Lessing in ein ganz anderes Licht setzen und 
ihm das Neue daran zeigen: Die kühne Umgestaltung wirklicher 
Gesellschaftsformen. Erst jetzt ahmt Lessing das Vorbild in 
seinen eignen Briefen nach. 
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Einen Brief an Ramler baut er fast ganz auf einen witzigen 
Einfall: 
„Liebster Freund, 


Sie wollen mir beweisen, daß die Pleiße und Lethe 
einerley Strom wären? Das sollen Sie mit aller Ihrer Gelehr- 
samkeit nicht vermögend seyn, oder ich will Ihnen, dem 
ganzen dichterischen Altertume zum Trotze beweisen, daß 
Lethe, wenn die Pleiße Lethe ist, nicht der Strom der Ver- 
gessenheit könne gewesen seyn. — Nein, liebster Freund, 
ich habe in den wenigen Wochen, die ich aus Berlin bin, 
mehr als tausendmal an Sie gedacht, mehr als hundertmal 
von Ihnen gesprochen, mehr als zwanzigmal an Sie schreiben 
wollen, und mehr als dreimal auch schon an Sie zu schreiben 
angefangen. In dem ersten Brief... Doch besann ich mich 

ar bald, daß aus den Nachahmungen nichts komme und 
ng einen zweiten Brief an... In meinem dritten Brief... 
Mein vierter Brief an Sie... usf“ 


Der Brief schließt herzlich und duftig: „Leben Sie 
wohl, liebster Freund, und empfehlen Sie mich dem Herrn 
Langemack, dem Herrn Dennstädt und seiner Frau Liebste. 
Ich denke mit Entzücken an die vergnügten Abende, die 
wir miteinander zugebracht. Wollen Sie mir bald wieder 
schreiben? Thun Sie es ja! Ich bin...“ | 


Doch bleibt bei aller Beeinflußung durch Gellert in Ele- 
menten und im Typus des Briefes der durch eigene Vergangen- 
heit und Charakter bedingte Gegensatz entscheidend. Lessings 
Briefe sınd nie so immateriell, so kindlich und harmlos wie die 
Gellerts. Ein fester sachlicher Kern bleibt immer bestehen. Die 
Laune und die Einfälle wissen diesen Inhalt nur zierlich zu um- 
kleiden. Der Brief besteht nicht, wie meist bei Gellert, aus 
einem einzigen Ganzen, wo jeder Satz den eben gehörten geist- 
reich aufs Korn nimmt, sondern der Brief gliedert sich in ver- 
schiedene geschlossene Absätze je nach dem Stoff. 

Der Brief ist also einerseits ruhiger und rationaler als der 
Gellerts. Andererseits ist er stürmischer und ursprünglicher. 
Lessings Scherz ist bisweilen derb. Er ist freier, herzlicher, ist 
nicht so gesucht galant und nur des guten Tones wegen an- 
gebracht. Meist ergibt er sich ungezwungen aus dem Zusammen- 
hang. 

Damit stimmt überein die Überwindung des Verblümten. 
Die Befangenheit dem Empfänger gegenüber fällt tatsächlich fort. 
Es wird nicht soviel Rücksicht genommen. Statt dessen besteht 


eine bisweilen recht heftig zupackende Herzlichkeit. Die Briefe 
sind viel „wirklicher“ als die Gellerts. Dieser ıst immer noch 
geziert und verblümt. Sein Witz ist geheimrätlich. Er wagt 
sich nicht so weit vor. Seine Briefe sind süßlich und ohne Mark. 
Es sind „Frauenzimmerbriefe“. Ihnen fehlt die Beziehung zur 
Wirklichkeit, weil sie keinen mitteilenden Zweck haben. Sie 
bestehen der Form wegen. 

Der Höhepunkt dieses Briefstils bei Lessing fällt in die 
Jahre 1757—58. Er stand damals in intimem Verkehr mit Gleim, 
der seine Grenadierlieder schrieb. An die Stelle des Anakreon 
war hier der Grenadier als Maske getreten. Aber der anakreon- 
tische Geist blieb im Grunde erhalten. Er paßte vollkommen 
zu Lessings scherzhaftem Briefstil, und Gleim brachte ihm gewiß 
Verständnis entgegen. Dabei gab der Gegenstand, um den es sich 
in den Briefen meist handelte, neue Grenadierlieder, Gelegen- 
heit zu tausenderlei Scherzen und Maskeraden mit der Figur 
des _Grenadiers. 

„Aber ist er denn wirklich todt, unser Grenadier? Die 
verdammten Russen! Ich habe es wohl gedacht, daß solche 
Barbaren keinen Respekt für die Poesie haben würden. Ich 
hoffte aber doch immer, der Grenadier würde mit einer 
Wunde wegkommen. Und wenn er dann verwundet und 
dem Tode für seinen König, dachte ich, nahe wäre; so 
würde er vielleicht noch sein Schwanenlied singen. Seine 
Wunde und sein annahender Tod hätte seinem Siegslied 
eine sonderbare Wendung verschaffen können“. (XVII, 152, 
13—19) 

Außerdem findet sich eine Fülle von Einfällen, die nicht 
auf den Grenadier anspielen: 


„Ihr letzter Brief an unseren lieben H. Oberwachtmeister, 
hat mich herzlich belustigt. Schreiben sie ja oft dergleichen, 
damit wir hier auch den Krieg auf der spaßhaften Seite 
kennen lernen. Ich habe aber vor vielen fahren eine alte 
ehrliche Frau gekannt, die, wenn sie in ihrer ‚Stube nichts 
mehr zu tun fand, die Fliegen anfing auf der Gasse todt 
zu schlagen. Die Arbeit war leicht; nur daß es eine ewige 
Arbeit war. Ich glaube sie schlägt noch todt.“— (123, 3—9) 

„Werden Sie nicht bald wieder einmal nach Leipzig 
kommen? Die Franzosen halten Sie doch wohl nicht da- 
von ab? Ich will hoffen, daß Sie zu gesittet sind, als daß 
Sie einen Dichter im geringsten verhindern sollten, zu singen 
und seine Freunde zu besuchen. — 


Leben Sie wohl und ermuntern Sie, wo möglich, den 
Husaren, der fünf Franzosen gefangen genommen, seine 
Heldenthat in Verse zu bringen. Ich glaube die Franzosen 
vergessen vor Furcht auch das Ausreißen.— Leben Sie 
wohl! Ich bin... .“ (223, 28—124, 4) 

„Was sagen Sie zu Klopstocks geistlichen Liedern? 
Wenn Sie schlecht davon urtheilen, so werde ich an Ihrem 
Christentume zweifeln; und urtheilen Sie gut davon, an Ihrem 
Geschmacke. Was wollen sie lieber?“ — (125, 22—24) 

„Sie haben schon einmal angefragt, was unter mein 
Portrait kommen soll. Lassen Sie nur wegen meiner un- 
verschämten Tadelsucht, wovon dieser ganze Brief ein Be- 
weis ıst, darunter setzen: Hic niger est, hunc tu, Romane, 
caveto: oder auch: quid immerentes hospites vexas, canis?“ 


(113, 27—31). 

Überall sucht der Brief Lessings nach subjektiver Beziehung. 
Fragen und Ausrufe drängen die Sache in den Hintergrund. 
Die Briefe glühen von liebenswürdigem scherzhaftem Enthusias- 
mus. Er umarmt den Freund, teilt ihm voll Eifer seine Nach- 
richten mit und fragt ihn nach Befinden und Neuigkeiten. Ein- 
zelne Briefe bestehen nur aus Ausrufen. Das Persönliche, Im- 
pulsive, das Dramatische wird vor die Sache geschoben. Der 
Typus des dialogischen Briefes ist hier viel reiner ausgeprägt 
als bei Gellert, der das Förmliche nicht ganz überwunden hat. 

Schon 1759 zeigt sich Lessing deutlicher unter dem Ein- 
fluß von Ideen, die seinem bisherigen Stilideal feindlich sind 
und schließlich für den Brief die Umwälzung zur monologischen 
Haltung herbeiführen. Es sind geistig zwei Motive, die sich 
geltend machen: Ein neues Ideal der Persönlichkeit und die 
Hinwendung zur Natur. Das erste geschieht teilweise unter 
dem Einfluß der Antike oder richtiger so, daß man die Antike 
als Idealbild unter dem Einfluß der neuen Ideen und Lebens- 
empfindung sich vor Augen stellt. Für Lessing war es z.B. 
die Persönlichkeit des Sophokles, dessen Leben er damals dar- 
stellen will. Er sieht in ihm den großen Schöpfer, den außer- 
ordentlichen Menschen, den großen Mann. Dem Rokoko da- 
gegen lag die Verherrlichung des Mannes überhaupt recht fern. 
Er sah nicht das Außerordentliche, sondern die Regel. Genie 
war ihm gleichbedeutend mit Talent. Es war der witzige Kopf. 
Kunst bedeutete vor allem formales Können, technische Fertigkeit. 
Nun ist Genie der große Mann. Seine Leistungen quellen ur- 
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sprünglich, intuitiv aus seiner Natur vor aller Formung. In 
der Emilia Galotti gilt Raffael als der große Maler, auch wenn 
er ohne Hände geboren wäre. Das Genie ist mit dem ganzen 
Geheimnis des Unendlichen und Rätselhaften umgeben. Der 
Dichter war dem Rokoko ein normaler Mensch, jetzt ist es ein 
ungewöhnlicher. Dort mußte er heiter und liebenswürdig sein, 
jetzt ist er der Melancholiker, der Einsame, der Sonderling, 
Schwärmer und Philosoph, über den man sich eben noch lustig 
gemacht hatte. Das Rokoko liebte das Zierliche, das Schöne, 
das Anmutige, jetzt steht höher als dies das Erhabene'). Vor- 
her war man weiblich gerichtet, jetzt sucht man Männlichkeit. 
Der Philotas Lessings preist gerade diese: den Heldenmut, 
das Gesicht voll Narben; aber sie steht in eigenartigem Kon- 
trast zu der anmutigen Knabengestalt und der jungenhaften 
Begeisterung des Helden. 

Die neue Stellung zur Natur hängt damit eng zusammen. 
* Dem Rokoko stand die Kunst höher als die Natur. Ihre Auf- 
gabe war, das Leben zu verschönern und zu schmücken. Der 
Dichter war Diener der Geselligkeit, der Unterhaltung, des 
bürgerlichen Lebens. Natur steht nun weit über aller Kunst. 
Sie ist das Gute selbst. Ihre Unendlichkeit, das Erhabene in 
ihr, rückt sie weit über menschliche Schöpfungen. Nur das 
Genie selbst als außerordentliche Schöpfung der. Natur mag 
ihr nachschaffend nahekommen. Der Dichter ist also nicht 
der Unterhalter und seine Dichtung eine Frucht „der Neben- 
stunden“, sondern er ist der Metaphysiker, der Denker. Dichten 
ist eine ernste Arbeit. Man schätzt nicht mehr am höchsten 
den guten Geschmack. Wo es höhere Ideen verlangen, scheut 
man nicht davor zürück, ihn zu verletzen. Damit entgeht man 
immermehr dem zwingenden Einfluß der Gewohnheit, die sich 
meist auf den Geschmack beruft. Diderot, mit dem sich Lessing 
um 1760 beschäftigt, versteigt sich in seinem radikalen Natu- 
ralismus soweit, daß er sich sein Drama „der natürliche Sohn“ 
vorgestellt denkt als Nachahmung einer wirklichen Begeben- 
heit am ursprünglichen Schauplatz und von den daran beteiligten 
Personen. Zuschauer und Bühne fehlen. Die Leute agieren 
nur für sich und zum Andenken an das Ereignis. Damit fallen 


ı) vgl. Kant, Beobachtungen über das Gefühl des Erhabenen und 
Schönen 1764. 
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zugleich viele der geltenden Vorschriften fort. Die Personen 
nehmen nicht mehr Front gegen ein Publikum. Sie handeln 
und reden wie sie in Wirklichkeit gehandelt haben. Alle schöne 
Künstlichkeit in den Reden und der Aktion ist damit beiseite- 
geworfen. 

Beide Momente, die neue Persönlichkeit und die neue Na- 
tur, drängen den Brief zum monologischen Typus. Der dia- 
logische Brief ist im Grunde gekünstelt, denn er beruht auf 
der steten Fiktion, den andern vor sich zu haben, und einer 
affektierten Lebhaftigkeit. Bei der neuen Hingabe an die Natur 
muß auch der Brief aus der Natur, aus dem Innern hervorquellen. 
Wirklichkeit, eigene Erlebnisse, reale Gefühle dringen immer 
stärker in den Brief. Zugleich verbietet die neue Männlichkeit 
die zierlichen weiblichen Formen und die kindlichen Scherze 
und Liebenswürdigkeiten des Stiles. Die nunmehr richtung- 
gebende geniale Persönlichkeit stellt das Individum, das eigene 
Ich und seine Gefühle, in den Mittelpunkt, und dies fordert den 
monologischen Brief. 


Gleich die ersten Schreiben aus Breslau, wohin Lessing 
1760 geht, zeigen die Eigentümlichkeiten des neuen Stiles voll- 
kommen ausgeprägt. Wie der Schreiber vor uns steht, ist er 
nicht mehr der liebenswürdige Gesellschafter und immer heitere 
Freund, sondern der tiefsinnige Schwärmer, der Unglückliche, 
der Zerrissene, aber der Hochstehende und Geniale. Verworrene 
Gefühlsausbrüche stören den Zusammenhang der Rede. Er 
wendet sich pathetisch an den Freund, stützt sich elegisch auf 
dessen Schultern und beklagt sein Los. Theatralische Gebär- 
den füllen den Brief. 


„Narr!“ sage ich und schlage mich an die Stirn: wann 
wirst Du anfangen, mit Dir selbst zufrieden zu seyn? Frey- 
lich ist es wahr, daß Dich eigentlich nichts aus Berlin trieb; 
daß Du die Freunde hier nicht findest, die Du da verlassen; 
daß Du wenig Zeit haben wirst, zu studieren. Aber war 
nicht alles Dein freyer Wille? Warest Du nicht Berlins 
satt? Glaubtest Du nicht, daß Deine Freunde Deiner satt 
seyn müßten? daß es wieder einmal Zeit sey, mehr unter 
Menschen als unter Büchern zu leben? daß man nicht 
bloß den Kopf, sondern, nach dem dreyßigsten Jahre, auch 
den Beutel zu füllen bedacht seyn müsse? Geduld! Dieser 
ıst geschwinder gefüllt als jener. Und alsdann; alsdann 


ur 


bist du wieder in Berlin, bist du wieder bei deinen Freun- 
den, und studierst wieder. O wenn dieses alsdann schon 
morgen wäre! - Und so, liebster Freund, macht mich die 
Hoffnung allgemach wieder ruhig; macht, daß ich meinen 
gethanen Schritt billige; macht, daß ich mir schmeichle, 
auch meine Freunde werden ihn billigen. ... .“ (179,4 —ı9). 


Nichts ist so bezeichnend für diesen Stil als der Brief an 
Mendelsohn vom 30. 3. 1761: | 


„Ach, liebster Freund, Joel ist ein Lügner! Ihnen ge- 
stehe ich es am allerungernsten, daß ich bisher nichts we- 
niger als zufrieden gewesen bin. Ich muß es Ihnen 
aber gestehen, weil es die einzige Ursache ist, warum ich 
so lange nicht an Sie geschrieben habe. Nicht wahr, nur 
ein einzigmahl habe ich von hier aus an Sie geschrieben? 
Wetten Sie kühnlich darauf, daß ich also auch nur ein 
einzigmahl recht zu mir selbst gekommen bin. 


Nein, das hätte ich mir nicht vorgestellt! aus diesem 
Tone klagen alle Narren. Ich hätte mir es vorstellen sol- 
len und können, daß unbedeutende Beschäftigungen mehr 
ermüden müßten, als das anstrengendste Studieren; daß in 
dem Zirkel, ın welchen ich mich hineinzaubern lassen, er- 
logene Vergnügen und Zerstreuungen über Zerstreuungen 
die stumpf gewordene Seele zerrütten würden; daß — 


Ach, bester Freund, Ihr Lessing ist verloren! In Jahr 
und Tag werden Sie ihn nicht mehr kennen. Er sich 
selbst nicht mehr. O meine Zeit, meine Zeit, mein Alles, 
was ich habe — sie so, ich weiß nicht was für Absichten 
aufzuopfern! Hundertmahl habe ich schon den Einfall ge- 
habt, mich mit Gewalt aus dieser Verbindung zu reißen, 
Doch kann man einen unbesonnen Einfall mit dem andern 
wieder gut machen? 


Aber vielleicht habe ich heute nur einen so finstern Tag, 
daß sich mir nichts in seinem wahren Lichte zeigt. Morgen 
schreibe ich Ihnen vielleicht heiterer. © schreiben Sie mir 
doch recht oft; aber mehr als bloße Vorwürfe über mein 
Stillschweigen. Ihre Briefe sind für mich ein wahres Al- 
mosen, nd wollen Sie Almosen nur der Vergeltung 
wegen ertheilen ? 


Leben Sie wohl, mein liebster Freund. Die erste gute 
Stunde, die mir mein Mißvergnügen laßt, ist ganz gewiß 
Ihre. Ich sehe ihr mit alle dem unruhigen Verlangen ent- 
gegen, mit welchem ein Schwärmer himmliche Erscheinun- 
gen erwartet. 

Lessing.“ 
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Die ganze Art, wie Lessing hier spricht, verrät ihre liter- 
arischen Ursprünge. Besonders das Drama scheint maßgebend 
zu sein. Auch der in dem oben zitierten Brief erwähnte Schwärmer 
ist eine Bühnenfigur, ein Typus, der zugleich das neue Programm 
vertritt. Während das Rokoko rationalisierte, wird hier das 
Irrationale und Phantastische verkündet. Lessing selbst fühlt sich 
als den Schwärmer und Narren. (Vgl. oben S. ı3 und Lachm. 
XVII 199,1). | 


Der Brief schließt nicht mehr mit einer herzlichen Umarmung 
des Freundes, sondern meist großartig und elegisch, abschied- 
nehmend: „Leben Sie beyde wohl und erinnern sich meiner 
dann und wann, wie man sich eines verstorbenen Freundes er- 
innert“ (195, 7-8) „Leben Sie wohl, liebster Freund, leben Sie 


wohl!“ (198, 23). 


Für den monologischen Brief erhält die Beziehung zum 
Anderen eine vertiefte, geistige Bedeutung. Schreiber und Emp- 
fänger stehen auf einer gemeinsamen, sie isolierenden Basis, die 
sie zu inniger Mitteilung verknüpft. So wird denn auch die 
Freundschaft für Lessing zu einer jenseits aller Äußerlichkeiten 
stehenden Gemeinschaft. Sie ist erhaben, frei, menschlich im 
Gegensatz zu den Geselligkeiten und Kameradschaften des Ro- 
koko. Nur so ist sie das äußere Gewand der metaphysisch 
durchdrungenen Briefe der Folgezeit. Lessing hat in seinen 
Briefen öfters Gelegenheit, seine Auffassung der Freundschaft 
kundzutun: 


„Was sagen meine Freunde in Berlin von mir? Kaum 
bin ıch es werth, noch welche zu haben. Doch nein; ich 
habe nie welche gehabt, wenn ich sie nicht noch habe, und 
sie durch mein bisheriges Stillschweigen kaltsinnig geworden 
sind.“ (184, II, 14). 


1764: „Sorgen sie nicht. Ihr letzter Brief ist eine Art 
von Geschäftshrief; den werde ich gewiß gleich beantworten. 
Aber wie tief muß der gefallen seyn, dem dergleichen Nichts- 
würdigkeiten dringender scheinen, als die Bezeugungen seiner 
Freundschaft und Hochachtung! Erlauben Sie, daß ich Ihren 
Trost von ganzem Herzen ergreife, Wir sind einer von des 
andern Freundschaft und Hochachtung zu sehr versichert, 
als daß wir nicht glauben dürften, vieler schriftlicher Ver- 
sicherungen entbehren zu können. (205, 27—33). 
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1764: „Liebster. Freund, 


Es war eine Zeit, da Sie den Verfasser dieses Briefes 
ihrer Freundschaft würdigten. Wenn man sıch einer Freund- 
schaft durch Nachlässigkeiten verlustig machen kann; so 
darf ich mich nicht wundern, wenn ıch mich der ihrigen 
verlustig gemacht habe. Wenn es aber Nachlässigkeiten 
gibt, an welchen das Herz keinen Theil hat, oder welche 
gar von einem allzuempfindlichen Herzen herrühren: (denn 
astupyrav Eysı ev 6 oxAnpus Bios!) So sind gewiß die meinigen 
von dieser Art; so darf ich Ihre Vergebung hoffen, so darf 
ich nicht fürchten, durch Verjährung des Rechtes auf Ihre 
Freundschaft verlustig werden zu können’“ (206, 17—27). 


1766: „Aber verzeihen Sie mir immer, daß ich Sie unter 
diejenigen meiner Freunde rechne, mit denen ich mir eine 
noch größere Unregelmäßigkeit erlauben dürfte.“ (224,21 — 23). 


1770: „Es ist schon so lange her, daß unser Briefwechsel ins 
Stocken gerathen, daß ich kaum mehr weiß, wer von uns 
dem Andern den letzten Brief schuldig geblieben ist. Wer 
es nun auch seyn mag, dem veızeih es Gott! Aber nicht 
wahr, der Andere hätte doch auch nicht so hart seyn, und 
seinem Freunde nicht mehr als eine Zeche borgen wollen? — 


(345, 19 - 346, 2) usf. usf. 

Die beiden Beispiele aus dem Jahre a, zeigen schon deut- 
lich die Wandlung der Ausdrucksweise vom Sentimentalischen 
zu einer neuen Objektivität. Die Sprache wird feierlich und 
statt der dunklen, unendlichen Zerrissenheit und Melancholie 
herrscht zuversichtliches Vertrauen auf die erhabene große Ge- 
sinnung. Lessing festigt sich und erringt sich eine Männlichkeit, 
die sich auch nach außen zeigen kann. Im Brief bedient er sich 
dabei wieder gern rhetorischer Elemente und einer bisweilen 
recht umständlichen, repräsentativen Sprache. Aus demselben 
Brief wie 206, ı7ff: 

„Sie sind verheiratet, liebster Freund. Ich erinnere 
mich nicht, sie gesehen zu haben, die ihre Liebe glücklich 
macht. Aber ıch hoffe, sie wird ihrer würdig seyn. Ver- 
sichern Sıe sie, wie sehr auch ich ihr für die Zufriedenheit 
danke, welche der liebste meiner Freunde in der Vereini- 
gung mit ihr findet.“ (207, ı3ff.) 

Eine solche Sprache steht zu dem scherzhaften und zier- 
lichen Ton des Rokoko im Gegensatz, entspricht aber durchaus der 
bewundernden und phathetischen Gesinnung dieser Periode. 
In der Antike erkennt man Adel und Größe. So kommt es, 


—- II — 


daß Lessing zu antiken Formen greift, nicht als Außerem Schmuck, 
sondern als Ausdrucksmittel großer Gedanken und- erhabener 
Gefühle. Nicht Schwätzerei und Gassenberedsanıkeit, sondern 
die erhabene Sprache eines Demosthenes ıst das Vorbild. (210, 32). 

Diese besondere Erscheinung in Lessings Briefen beherrscht 
nur die letzte Zeit von seinem Aufenthalt ın Breslau. In dem 
aufgeklärten und galanten Berlin hält sie sich nicht. Aber die 
ihr zugrundeliegende Gesinnung ist ein dauernder Gewinn. 
Sturm und Drang, Unreife, Formlosigkeit lehnt Lessing ab, Der 
Stil der Jahre 1767—69 bemüht sich durchaus um Vollendung 
nach außen und Meisterschaft. Lessing ist der große Kritiker. 
Er sucht nach Allgemeingültigkeit, nach Normativem. Subjektive 
Willkür ist ihm zuwider. Das zeigt sich z. B. in seiner Stel- 
lung zu Gerstenberg (Brief vom 25. Febr. 1767), den er im 
übrigen sehr hochschätzt. Auch dem Götz und Goethes Werther 
gegenüber hält er an dieser Grundrichtung fest. Er ist der 
Gesinnung nach Klassiker. Aber trotzdem finden sich bei ihm 
die gleichen Tendenzen wie bei Gerstenberg, der den großen 
Mann und den großen Gedanken so ekstatisch verherrlicht. 
Diesem beruht auch die Kunst, das Vergnügen am Schönen, 
auf einem Bewußtsein der Kraft und der Größe: „Das Gefühl 
ein Schöpfer zu seyn, ist ein göttliches Vergnügen, und viel- 
leicht läßt sich die Stärke und Heftigkeit urserer Leidenschaft 
vornehmlich aus diesem Gefühl erklären. (Gerstenberg, Rezens, 
D.L.D. XXIIS. ı9). Bei Lessing wirkt sich dieses Persönlich- 
keitsgefühl aus in einer großartigen Kritik. Die Briefe aus 
dieser Zeit sind nur Spiegelung seiner kritischen Schriften. 
Überall steht er selbst und seine Tätigkeit im Mittelpunkt. 
Verächtlich blickt er auf die Gegner. Er liebt, sie recht derb 
zu behandeln. Schimpfwörter und vernichtende Vergleiche 
fliegen ihm anscheinend zu. Aus den Briefen spricht ein ge- 
waltiger Tätigkeitsdrang, Feuereifer und Siegesbewußtsein. Ein 
fiebriges Leben beseelt die Sätze und eine geballte, beherrschte 
Kraft. Lessing steht da wie Zeus mit dem zerschmetternden 
Blitz. Der Stil zeigt alle Erscheinungen des Meisterhaften. Die 
Sprache ist bewußt geformt und völlig beherrscht. Heftigster 
Affekt wird unmittelbar mit eiskalter Ruhe übergossen. Bilder, 
Vergleiche häufen sich und jedes mit erschütternder Kraft, 
schlagend und witzig. Es ist unrichtig, dies an Lessing so 


— 20 — 


berühmt gewordene Moment für eine Naturanlage zu halten. 
Das wird widerlegt durch die Blässe und Steifheit der Ver- 
gleiche aus Lessings früherer Zeit. Im Brief sind sie damals 
recht selten und, wo sie auftreten, ohne die organische Ganz- 
heit. Eine Ode wird mit einem Gerippe verglichen. Man 
müsse es noch mit Fleisch und Haut umgeben. (103, 10) Früher 
wird nur von einem Bolzen geredet (159, 15), jetzt wird er 
„verschossen‘“ (zgt, 35). Auch die Abhandlungen Lessings 
vor 1760 sind in ihren Bildern konstruiert und geschmacklos. 
Jetzt sind sie dagegen als Handlungen aus einem natürlichen 
Zusammenhang genommen und haben Farbe und Milieu. Da- 
rin liegt ihre überraschende Kraft: 
„Wieder ein Knochen für die kritischen Hunde! Wenn 
sie sich genug darüber werden zerbissen haben: so will 
ich meinen Knittel darunter werffen‘. (264, 25—27) 
„Ich merke, daß ihn (Klotz) mehrere Gelehrte ın Göt- 
.tingen als einen Besoffenen ansehen, dem man auf alle 
Weise aus dem Wege gehen muß. Sie haben nicht un- 
recht: aber da ich mich nun einmal mit ihm abgegeben 
habe, so muß ich ihn schon völlig zu Bette bringen“. (283, 
15—19). | 
„Ich hatte lange gewartet, ob sich niemand an den 
plumpen Goliath der gelehrten Philister machen wolle: end- 
lich konnte ich seinen dummen Hohn unmöglich länger 
ertragen, ohne ihm ein paar Steine aus meiner Tasche an 
den Kopf zu werfen. Getroffen haben sie, ob er sie aber 
spüren wird, das kommt auf seinen dicken Schedel an“. 
(284, 18-23). | 
Die Vergleiche sind nicht „schön‘‘, sondern außerordentlich 
derb. „Dem Schlucker jukt auch die Haut“, (287,4) „Der Mann 
nimmt das Maul gar zu voll.“ (252,33) „Gleichwohl bin ich ge- 
wiß, daß es nie einen unwissenderen armen Teufel gegeben“ 
(253,2). Hierin und in den Schimpfwörtern liegt ein Realismus 
der Sprache, der den Verschönerungsversuchen des Rokoko 
gegenüber herzerfrischend ist, Die kritische Haltung treibt ihn 
zur Entschleierung aller traditioneller Schönheiten, aller bürger- 
licher Sentimentalitäten und Bequemlichkeiten und zu nüchterner 
Betrachtung der Wirklichkeit. Nur die Freude der eigenen 
Tat und das Bewußtsein grenzenloser Freiheit bestehf, die 
Welt aber wird mit vernichtender Kritik und pessimistisch an- 
gesehen. Seine Umgebung, Deutschland, deutsche Literatur 
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und deutsches Theater, auch die eigene Lage wird bitter ver- 
spottet. Die Briefe aus den Jahren 1768—1779 sind voll von 
heroisch verachtenden, aber auch schmerzlichen Bemerkungen 
über diese Dinge: j 
„Gott sey Dank, bald kommt die Zeit wieder, daß ich 
keinen Pfennig mein nennen kann, als den ich erst verdie- 
nen soll. Ich bin unglücklich, wenn es mit Schreiben ge- 
schehen muß! — 


Nimm meinen brüderlichen Rath, und gieb den Vorsatz 
ja auf, vom Schreiben zu leben. Den, mit jungen Leuten 
auf die Universität zu gehen, billige ich auch nicht sehr. 
Was soll am Ende herauskommen? Sieh, daß Du ein 
Sekretair wirst oder in ein Kollegium kommen kannst. Es 
ist der einzige Weg, über lang oder kurz nicht zu darben. 
Für mich ist es zu spät, einen andern einzuschlagen. Ich 
rathe Dir damit nicht, zugleich gänzlich alles aufzugeben, 
wozu Dich Lust und Genie treiben.“ (251, 20—30) 

„» .. und ich bin gewiß versichert, daß es sich lustiger 
und erbaulicher in Rom muß hungern und betteln lassen, 
als in Deutschland.“ (261, 24—26) 


„Sie sehen, daß ich mich jetzt eben wohl nicht im 
Schriftsteller-Enthusiasmus befinden mag. Meine Antwort 
also auf Ihre freundschaftliche Exequierung können Sie 
erraten. Zum Henker mit alle dem Bettell Was ich in 
meinem Leben noch schreibe, soll genau nach den ver- 
drehten Worten des Tukydides abgemessen seyn, die Sie 
auf meinen antiquarischen Briefen lesen. Das Schreiben &s det 
will ich Euch andern Schwärmern überlassen: so, dann 
und wann, ein kleines dywviopa Es To rapaoynıa dxoueiv um 
sieben Neuntheile von meinen lieben schreibenden Lands- 
leuten auf mich toll und rasend zu machen, das ist alles, 
was ich mir vornehme.‘‘ (264, 9-18) 


Ob ich hier oder da bin, daran ist so Wenigen so 
wenig gelegen — — und mir am allerwenigsten! Das 
Halbdutzend Freunde, das ich ungern verlasse, hoffe ich 
auch in der Ferne zu behalten und zu nutzen.‘‘ (270,10— 13) 

„Ich denke nicht, daß es mir in Rom länger gefallen 
wird, als es mir noch an einem Orte der Welt gefallen, 
hat.‘‘ (271, 20). 

„Erinnern Sie sich alsdann auch an unser hiesiges 
Theater. Wenn ich den Bettel nicht schon vergessen habe, 
so will ich Ihnen die Geschichte desselben haarklein er- 
zählen. Sıe sollen alles erfahren, was sich in der Drama- 
turgie nicht schreiben ließ. Und wenn wir alsdann noch 
kein Theater haben, so werde ich aus der Erfahrung die 
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sichersten Mittel nachweisen können, in Ewigkeit keins zu 
bekommen. — Transeat cum caeteris erroribus! —“ (271, 
23-32) 

„Kommen Sie geschwind nach Hamburg; wir wollen 
uns zu Schiffe setzen und ein paar tausend Meilen in die 
Welt hineinschwärmen. Ich gebe Ihnen mein Wort, wir 
kommen gesunder wieder als wir ausfahren — oder auch 
garnicht, welches auf eins hinausläuft.“ (271, 15-19) 


„Euch Schwärmern, die Ihr alle Tage hofieret, muß 
freilich ein solches Leben Tod dünken. Ruft immer mit 
jenem französischem Bedienten: es lebe das Leben! Ich 
rufe: es lebe der Tod! — sollte es auch nur seyn, um mit 
keinem Franzosen etwas gemein zu haben, — “ (320,27—31) 
Für den Brief als Monolog betrachtet sind wichtig die dem 

Pessimismus zugrundeliegenden Hochgefühle des Subjekts. 
Lessings Schreiben werden von hier aus gesehen zu Ergie- 
ßungen, Äußerungen seiner Subjektivität. In den Abhandlungen 
ist es unmöglich, diese Seite des Stiles so zu erkennen wie im 
Brief. Vor allem erblicken wir in den oben zitierten Stellen 
deutlich die Bitterkeit, mit der Lessing seine schmähliche ma- 
terielle Lage empfand. 

In der nächsten Periode tritt die subjektive Seite des Stiles 
und der monologische Charakter des Briefes noch deutlicher 
hervor als in den Jahren 1768/69, wo die Form sehr unter dem 
Eindruck der öffentlichen Schriften steht. Es sind zwei Außere 
Ereignisse, die dem Gemütsleben neue Antriebe vermitteln und 
Lessing in eine neue schöpferische Entwicklung eintreten lassen. 
Die Bibliothekars-Stelle in Wolfenbüttel erlöst ihn endlich von 
den schlimmsten materiellen Nöten, gibt ihm ein neues Tätig- 
keitsfeld und eine neue Umgebung. Zu derselben Zeit lernt er 
in Hamburg seine spätere Frau, Eva König, kennen. Beide Ereignisse 
müssen ihn zur Welt in eine versöhnlichere Stimmung bringen. 
Sein kämpfend und kritisch angespannter Wille erschlafft, löst 
sich. Weichere Empfindungen ziehen bei Lessing ein: Liebe 
und Vertrauen. Zusammen damit geht eine Einkehr auf dem 
Gebiet seiner metaphysischen Einsichten: 


„Doch ich besorge nicht erst seit gestern, daß, seitdem ıch 
gewisse Vorurtheile weggeworfen, ich ein wenig zuviel mit 
weggeworfen habe, was ich werde wieder holen müssen. Daß 
ich es zum theil nicht schon gethan, daran hat mich nur die 
Furcht verhindert, nach und nach den ganzen Unrath wie- 
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der in. das Haus zu schleppen. Es ist unendlich schwer, zu 
wissen, wenn und wo man bleiben soll, und Tausenden für 
einen ist das Ziel ihres Nachdenkens da, wo sıe des Nach- 
denkens müde geworden‘ (365, 1—7). 


Lessing nähert sich dem Göttlichen auf eine vorsichtigere Art 
als früher. Er ist weniger selbstbewußt und aufgeklärt, dafür aber 
ahnungsvoll und demütig. Dies führt ihn zu seinen späteren 
theologischen Kämpfen und philosophischen Schriften. Spinoza 
freilich kannte er schon längst und hatte sich mit seinem Gottes- 
begriff beschäftigt. Aber jetzt erst hat er das den Pantheismus 
als Religion belebende Gefühl. 


In seinen Briefen wohnt Wärme und Liebe. Was vorher 
kritischer Verstand, Witz gewesen war, wird zu einem frohen 
überlegenen Humor. Aus seinem Realismus ergibt sich eine 
pantheistische Beseelung der alltäglichen Dinge. Die Kleinig- 
keiten im Brief häufen sich, aber sie sind ihrer Nähe wegen 
von Lessing ergriffen. Versöhnlichkeit, Liebe, Wärme spricht 
aus ihnen. Nie vorher hatten Lessings Briefe Stimmung und. 
Farbe wie jetzt. Seine Umgebung, sein Milieu dringt in den 
Brief, sein körperlicher Zustand, seine kleinen Beschäftigungen, 
die physischen Dinge, wie sie als Erscheinungen um ihn her- 
um sind. Zu Naturgefühl steigt Lessing freilich nicht auf. 
Dazu ist er zu gefestigt. Das Unendliche, Grenzenlose, Form- 
lose hat er zurückgestoßen. Für jugendliche Überschwenglich- 
keit ist er zu alt. So bleibt sein Naturgefühl, wenn man so 


sagen darf, im Interieur und in der bürgerlich menschlichen 
Welt. 


Wie durchwärmt und voll des nächsten Lebens ist ein 
Brief an Ebert vom 17. März 1770! Wir sehen den Schnee, 
den fahrenden Postwagen, die schlechten Wege, wir lesen so- 
gar den täglichen Anzeiger. 


„Liebster Freund, 


Ich hätte nicht geglaubt, Ihnen noch einmal aus Ham- 
burg zu schreiben; denn ich war fest entschlossen, gestern 
abzureisen, und zwar in Gesellschaft des Herrn Breuer, 
welcher als Professor nach Erlangen kommt. Allein.der 
ganz unglückliche Schnee, welcher seit einigen Tagen hier 
gefallen, und der die Wege so unpraktikabel macht, daß 
verschiedene Posten weder gekommen noch abgegangen 


sind, hat meinen Reisegefährten schüchtern gemacht, und 
jedermann räth mir, mich nicht der Gefahr auszusetzen, 
unter Wegens liegen bleiben zu müssen. Das ist auch ge 
rade die einzige Unbequemlichkeit, die ich bei dem Reisen 
scheue! Also, mein heber Ebert — Wahrlich, es würde 
lassen, als ob ich mich wer weiß wie nötig in Braunschweig 
glaubte, wenn ich mich schlechterdings an nichts kehren 
wollte, um nur zwei oder drei Tage früher dort zu seyn. 
Wem liegt so viel an mir? Und wem an mir liegt, der 
weiß mich jetzt lieber unter dem Dache als auf dem Wege 
Unser Erbprinz ist viel zu gut, bey solchem Wetter auch 
einem Horde einen unnötigen Weg zu machen. Das glaube 
ich und wenn Sie, mein argwöhnischer Freund, etwa den 
Schnee nicht glauben wollen, so lesen sie den heutigen 
Correspondenten. Mir zu gefallen lügt der nichts! 

Ich verharre — nehmlich vors erste hier in Hamburg, 

bis das Wetter aufgeht, 
Dero“ etc. 
Besonders die Briefe an Eva König enthalten viel des aller- 
nächsten, seine Umgebung, seine Tätigkeit: 

„Ich wohne in einem großen verlassenen Schlosse ganz 
allein“. (322, 21) 

„Ich gehe nun schon den ganzen Abend in Gedanken 
mit Ihnen spazieren: und wenn es wirklich geschähe, was 
hätte ich da nicht alles zu fragen!‘ (326, 14— 17) 

Leben Sie wohl, meine liebe Freundin; und bedenken 
Sie fein, daß der Mensch nicht bloß von geräuchertem 
Fleisch und Spargel, sondern, was mehr ist, von einem 
freundlichen Gespräche, mündlich oder schriftlich, lebet“. 
(327, 1-9 0 

„Unmöglich können Ihre Postillone so oft geklatscht 
haben, als ich an Sie gedacht und Ihnen in Gedanken guten 
Weg und gute Fahrt nachgerufen habe.“ (321, 13—15) 

„denn das Lachen erhält gesund, und macht, wie man 
sagt sogar fett“. (331, 20) 

„Das schwarze See ließ mich sogleich alles besorgen“. 
(335, 23) en | 

„Ich hatte die Tage fleißig gezählt, nach welchen ich 
eine Antwort von Ihnen erhalten könnte“, (351, 10) 

„Aber eben dadurch wird mein Datum soviel zuver- 
läassiger, weil ich jedesmal erst in den Kalender sehen muß.“ 
(351, 7-8) | 

„Nur wenn Sie auf Frost gewartet haben, 
der die Wege besser machen sollte, so mögen 
Sie nunmehr auch auf gelinden Frost warten; 
denn wenigstens hier ist es sostrenge kalt, daß 


ich nicht einmal gern an das Fenster trete“. 
(467, 16—20) 

„Wenn ich Ihnen sage, daß ich dieses bey Licht in der 
Stunde der Mitternacht schreibe, so werden Sie mir ver- 
zeihen, daß es so unleserlich geschrieben ist. Ich kann 
es kaum selbst erkennen, was ich geschrieben habe; so 
wenig will es mit meinen Augen wieder fort. Und .doch 
brauche ich ganz und gar nichts als liebes kaltes Wasser. 


Ich bin den ganzen Abend bey Ihnen gewesen und 
nun will ich mich mit Gedanken an Sie niederlegen“. 
(517, 6-18) 

Die vordem so häufigen Bilder werden selten. Der Brief 
ist zu vertraulich, als daß er derart bewußt geformte Schmuck- 
stücke gebrauchen könnte. Er ist gelassener, weicher und 
menschlicher in seiner Form. In den folgenden Jahren 72-74 
macht Lessing zwar Versuche zu einer Rückkehr. Er bemüht sich 
um seinen alten meisterhaften und öffentlichen Stil. Damit keh- 
ren auch die Gleichnisse wieder und die straffe Sprache. Aber 
Lessing selbst fühlt die Unmöglichkeit, das Vergangene zurück- 
zurufen. Er wird hypochondrisch im Bewußtsein seiner Schwäche, 
Ergreifend spricht das aus dem Bild vom Jahre 1773. Es liegt 
die alte Vorstellung der eignen Größe und Überlegenheit zu- 
grunde wie etwa in dem Gleichnis von der Windmühle in den 
antiquarischen Briefen. Doch hier wird die äußere Größe ge- 
fällt. Nur das Geistige triumphiert. Lessing entsagt, um zu 
siegen: 

2 „Eine Frage fallt mir dabei ein, die Sie mir gelegent- 
lich beantworten können. — Ist es die Eiche, oder der Boden, 
worinn die Eiche stehet, welcher das Moos und die Schwäm- . 
me um und an der Eiche hervorbringt? — Ist es der Boden, 
was kann die Eiche dafür, wenn endlich des Mooses und der 
Schwämme so viel wird, daß sie alle Nahrung an sich zie- 
hen, und der Gipfel der Eiche darüber verdorret? — Doch 


er verdorre immerhin! Die Eiche, solange sie lebt, lebt 
nicht durch den Gipfel, sondern durch ihre Wurzeln“. (XVII, 


73, 18-25) 

Im folgenden Jahre geschieht dann die Loslösung von der 
eigenen Vergangenheit durch Resignation. Kurz nachdem er 
Goethes Werther gelesen hatte, schreibt er an Ramler: 


„Haben Sie tausend Dank für Ihre schöne Blumenlese! 
Fast könnte ich Sie beneiden, daß Sie noch Blumen lesen, 
da ich verdammt bin, nichts als Dornen zu sammeln. Das 


Bu 


ist Ihre Schuld! werden Sie sagen. Ich sollte nicht meinen. 

Ich sehe auf meinem ganzen Felde nichts als Dornen; und 

einmal ist es nun mein Feld. Umsonst erinnern Sie mich 

unserer gemeinschaftlichen Entschlüsse, ein blumenreicheres 
anzubauen. Es hat nicht seyn sollen! Mit mir ist es aus; 
und jeder dichterische Funken deren ich ohnedies nicht viel 
hatte, ıst in mir erloschen. Aber Ihr Feuer ist noch in 

vollem Brande.“ (XVII, 118, 18-25). 

Wir spüren darin einen Abglanz der Wehmut Werthers. Zu- 
gleich ist es die Anknüpfung an den Stil der Jahre um 1770 
und die Hinwendung zum späteren Brief. Lessing heiratet 1776 
Eva König. Seine Briefe werden wieder innerlich und froh. 
Nach dem Tode der Frau und des Kindes 1778 zieht er sich 
ganz in sich und in seine philosophische Welt zurück. Der 
erhabene, prophetische Nathan der Weise entsteht, die nach- 
denklichen Freimaurergespräche, die Erziehung des Menschen- 
geschlechts. Lessing bietet das Bild des sinnenden Metaphy- 
sikers, wie er es selbst in der Vorrede zur Erziehung des 
Menschengeschlechts gezeichnet hat. 

„Der Verfasser hat sich auf einen Hügel gestellt, von 
welchem er etwas mehr als den vorgeschriebenen Weg 
seines heutigen Tages zu übersehen glaubt. 

Aber er ruft keinen eilfertigen Wanderer, der nur das 
Nachtlager bald zu erreichen wünscht, von seinem Pfade. 
Er verlangt nicht, daß die Aussicht, die ihn entzückt, auch 
jedes andere Auge entzücken müsse. 

Und so, dächte ich, könnte man ihn ja wohl stehen 
und staunen lassen, wo er stehet und staunet! 

Wenn er aus der unermeßlichen Ferne, die ein sanftes 
Abendrot seinem Blicke weder ganz verhüllt noch entdeckt, 
nun gar einen Fingerzeig mitbrächte, um den ich oft ver- 
legen gewesen!“ 

Er ist einsam, von der Menge und der Meinung des All- 
tags weit entfernt. Er ist eingebaut in die Welt der Ideen, 
denen sich seine Liebe zuwendet. Seine Briefe offenbaren, mit 
welchem Staunen, mit welcher Bewunderung er diese geistige 
Welt und sein Schaffen, worin sie sich ihm offenbart, betrachtet. 

„Besonders freue ich mich, daß Du das haut-comique 
der Polemik zu goutieren anfängst, welches mir alle anderen 
theatralischen Arbeiten so schal und wässerig macht. 
Nächster Tage sollst Du auch eine Schrift wider Götzen 
erhalten, gegen den ich mich schlechterdings in die Positur 
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gesetzt habe, daß er mir als einem Unchristen nicht an- 
kommen kann. Doch das sind alles nur Scharmützel der 
leichten Truppen von meiner Hauptarmee. Die Hauptarmee 
rückt langsam vor, und das erste Treffen ist meine neue 
Hypothese über die Evangelisten, als bloß menschliche 
Geschichtsschreiber betrachtet. Etwas Gründlicheres glaube 
ich in dieser Art noch nicht geschrieben zu haben, und 
ich darf hinzusetzen, auch nichts Sinnreicheres. Ich wundre 
mich oft selbst, wie natürlich sich alles aus einer einzigen 
Bemerkung ergibt, die ich bey mir gemacht fand, ohne daß 
ich recht weiß, wie ich dazu gekommen“. (XVIIl, 265, 


17-30) 

Aus den Worten spricht der tiefe Ernst und die mitschwin- 
gende heilige Ergriffenheit. Der Umwelt steht er liebend ge- 
genüber. Freilich erfüllt ihn nicht mehr der erotische Impuls 
der Jahre um 70, sondern das religiöse Programm: „Kinder- 
chen, liebt euch!“, Humanität und allgemeine Menschenliebe. 
Von der Natur selbt ist er noch weiter entfernt als um 70. Seine 
Liebe ist bewußter, sittlicher. Sie ist kontemplativ. 

„Und wie kann man denn anders beyeinander seyn, 

als in Gedanken?“ (334, 17— 18) 


„Ich weiß nicht welches Mitleid ich ietzt mit allen 
Kranken zu haben anfange, wenn sie mich so nahe auch 
nicht angehen“, (330, 2-4) „Ich laß es einen Vorzug des 
lieben Gottes seyn, den Willen für die That anzunehmen: 
im Guten und im Bösen. Denn wenn er es in dem Einen 
thut, so thut er es auch in dem andern; und ich, weil ich 
es in dem andern nicht tun mag, mag es auch in dem 
ersten nicht tun“. (370, 24—26) 


Lessing bietet das Bild des milden, freund- 
lichen, abgeklärten Alten, der dem Leben selbst 
entrückt ıst, aber es mitfühlend versteht. 

Für den Brief führt dies noch stärker als je zuvor zur 
Konzentration nach innen und zum monologischen Stil. Les- 
sing schreibt vertraulich der äußeren Form nach und in der 
rückhaltlosen und ungezwungenen Art, sich dem andern mit- 
zuteilen, 

Die Sprache wird vollkommen leicht und locker und gleicht 
meist einem freundlichen Geplauder. Die Sätze sind einfach, 
aber nicht künstlich gekürzt und gestrafft. Die Gedankenfolge 
ist lässig und ohne willensmäßige Beherrschung. Alles scheint 
im Rhythmus des Atems hervorzufließen, sinnend, nachdenklich 
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und liebevoll. Besonders bezeichnend und sehr zur Auflocke- 
rung beitragend sind die vielen eingestreuten kleinen Flickwörter, 
wie: so, wohl, nun, schon, noch, aber, da. Sie sind bisweilen 
unmittelbar hintereinander angehäuft und lassen die Rede ganz 
selbstvergessen, fast träumerisch erscheinen: 

„Noch weiß ich nicht, was für einen Ausgang mein 
Handel nehmen wird. Aber ich möchte gern auf einen 
jeden gefaßt seyn. Du weißt wohl, daß man das nicht 
besser ıst, als wenn man Geld hat, soviel man braucht; 
und da habe ich diese vergangene Nacht einen närrischen 
Traum gehabt“. (XVIH 285, 18-22) 

Großartige Bilder sind innerhalb dieses Stiles nicht am 
Platze. Für das vertrauliche Geplauder der Briefe erscheinen 
sie zu anspruchsvoll. Auch entspricht der Witz und das Schlag- 
fertige, Überraschende nicht mehr Lessings Absichten. Er 
schätzt äußeren Glanz und prunkende Meisterschaft viel ge- 
ringer als früher. Bezeichnend seine Bemerkung an Campe: 

„Ihr Urteil über meine Gespräche ist mir sehr schmei- 
chelhaft; und doch könnte ich wünschen, daß Sie meine 
Tochter wohlgesitteter als wohlausgestattet gefunden hätten. 
Auch zweifle ich sehr, ob Sie mir ihren Dialog für meinen 
geben möchten. Denn noch so viele Blitze machen noch 
keinen Tag, der auf Ihren philosophischen Gesprächen so 
sanft und befriedigend ruhet-“. (287, 15-20) 

Die sich trotzdem vorfindenden Bilder sind anspruchslos und 
Ausdruck eines behaglichen Humors. Meist sind es nur An- 
klänge an Bilder ohne bildhafte Anschaulichkeit. Mit Vorliebe 
halt sich Lessing dabei an einfache alltägliche Gegenstände 
und physisch nahe und primitive Empfindungen, z. B. des 
Schmeckens. Gerade darin kommt ein Grundzug seiner Ge- 
sinnung zum Ausdruck. Sie ist behaglich und milde. Die 
geistigen Dinge treten ihm ohne Anstrengung nahe. Er greift 
sie und kostet sie aus wie physische Genüsse: 

„Besonders freue ich mich, daß Du das haut-comique 
der Polemik zu goutieren anfängst, welches mir alle andern 
theatralischen Arbeiten so schal und wässerig macht‘. (265, 
IS — 20) 

„Und das macht mir eine verdrießliche Arbeit noch 
weit verdrießlicher: so daß es garnicht aus der Stelle da- 
mit will, ob ich gleich keine Schrift mit gewaschnern und 
vollern Händen angefangen habe“, (330, 9) 
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„Nächst diesem Brocken, könnte ich mich freilich rüh- 
men, auch noch manchen andern vorrätig zu haben, der 
sich in einer frischen Milch schon mit hinunterschlucken 
ließe. Es wäre denn, daß man einen gewissen Geschmack 
in einer gewissen frischen Milch garnicht dulden wollte.“ ... 
Das Einschnitzel der theologischen Literatur“ (332, 3- 10) 


„Es juckt mich alle Tage darnach (Herders Plastik zu 
lesen), und doch fürchte ich mich davor. Die Versatilität 
des Geistes verliert sich, glaube ich von seinen Eigen- 
schaften am ersten. Es kostet soviel Arbeit mich umwäl- 
zen zu lassen, daß es kaum mehr der Mühe verlohnt, wenn 
ich nicht eine geraume Zeit in der neuen Lage wieder 
verweilen kann.“ (333, 25) 

„Gott gebe, daß Du es bis auf den letzten Tropten 
ausschmecken mögest!“ (335, 5) Ä 
Doch die bescheidene Freude, die aus diesen Stilelementen 

spricht, ist erkämpft durch eine grundsätzliche Resignation. Der 
kontemplative Mensch, der Weise, dessen Züge Lessing trägt, 
entsagt der Wirklichkeit als solcher, um sie nur aesthetisch, 
nur betrachtend, mitfühlend zu erleben, auch wo er selbst 
schmerzlich genug daran beteiligt ist. Er sieht die Ereignisse 
nur mit gottesfürchtigem Staunen und als wunderbares Schau- 
spiel. Über alles legt sich ihm gleichsam ein göttlicher Schleier, 
der die Dinge als Wirklichkeiten unerreichbar macht. Schmerz 
und Leid werden einander ähnlich. Leiden wirkt beglückend 
als seelische Läuterung und im Bewußtsein der eignen Ent- 
fernung und Überlegenheit, Freude ist schmerzlich aus dem 
gleichen Grunde und ihrer Vergänglichkeit wegen. Eine tiefe meta- 
physiche Wehmut, die zugleich beglückt, breitet sich über Lessings 
Seele. Die wirklichen Schicksale, schmerzliche Erfahrungen, Verein- 
samung, Krankheit, Tod der Nächsten, das Bewußtsein des 
Nachlassens der Kräfte geben den realen Untergrund, auf dem 
sich diese Weltanschauung erprobt und ausbildet. 

Schon um 1770 zusammen mit der Verinnerlichung zeigt 
sich eine ausgeprägte Tendenz dieser Art. Aus dem Jahre 
1774 stammt die oben zitierte bezeichnende Stelle aus einem 
‚Briefe an Ramler. Der Tod der Gattin im Jahre 1778 verstärkt 
diese Richtung, gewissermaßen als einen seelischen Selbstschutz 
dem Leiden gegenüber. 

„Gestern ist mir der Rest von meiner Frau vollends 
aus dem Gesichte gekommen. — Wenn ich noch mit der 
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einen Hälfte meiner Tage das Glück erkaufen könnte, die 
andere Hälfte in Gesellschaft dieser Frau zu verleben; wie 
gern wollte ich es thuen. Aber das geht nicht: und ich 
muß nur wieder anfangen, meinenWeg allein so fort zu duseln‘“. 
(263, 13— ı8) 


In den letzten Lebensjahren verklärt und läutert sich das 


Gefühl immer mehr 


S 


„Ich bin mir hier ganz allein überlassen. Ich habe 
keinen einzigen Freund, dem ich mich ganz anvertrauen 
könnte. Ich werde täglich von hundert Verdrießlichkeiten 
bestürmt. Ich muß ein einziges Jahr, das ich mit einer 
vernünftigen Frau gelebt habe, theuer bezahlen. Ich muß 
alles, alles aufopfern, um mich einem Verdachte nicht aus- 
zus-tzen, der mir unerträglich ist. Wie oft möchte ich es 
verwünschen, daß ich auch einmal so glücklich seyn wol- 
len, als andere Menschen? Wie oft wünsche ich mit eins 
in meınen alten isolierten Zustand zurückzutreten; nichts zu 
seyn, nichts zu wollen, nichts zu thun, als was der. gegen- 
wärtige Augenblick mit sich bringt!‘ (284, 3—12) 

„Dazu habe ich itzt keinen Menschen mehr hier, dem 
ich mich vertrauen, oder auf dessen Beistand ich mich 
allenfalls verlassen könnte“. (290, 20) 


Ich besorge schon, daß ich auf diesem Wege, auf 
welchem so viele etwas gemacht haben, ich nichts machen 
werde; wenn meine Freunde für mich nicht thätiger sind 
als ich selbt, Aber wenn sie es auch sind: so ist vielleicht 
das Pferd verhungert, ehe der Hafer reif geworden“. (290, 
24 — 28) 

„Die Bezeugung Ihres Beyfalls theuerster Freund, kam 
mir in einem Augenblicke, in welchem mir ein solcher 
Beyfall anfängt, sehr nöthig zu werden“. 324, 19 - 21) 


„Denn ich werde in eine schreckliche Einsamkeit zurück- 

fallen, in die ich mich schwerlich mehr so gut möchte 
finiien können, als ehedem, und der ich also zu entgehen, 
mich leicht auf das andere Ende werfen könnte; so daß 
ich mein Leben beschlösse, wie ich es angefangen habe; 
als ein Landstreicher, und als ein weit ärgerer, als ehedem, 
indem mich die Lust zu studieren auch nicht einmal so 
lange mehr an einem Orte halten würde, als sıe in meiner 
Jugend, in der Neugierde und Ehrgeiz alles über mich ver- 
mochten, gethan hat“, (340, 21-28) 
Aber ich wünsche, was ıch eınmal wünsche, mit so vieler 
vorherempfindender Freude, daß meistentheils das Glück 
der Mühe überhoben zu seyn glaubt, den Wunsch zu er- 
füllen‘. (342, 23-25) 


„Da bin ich so lange gewesen, als ich Hoffnung hatte, 
meine verlorene Gesundheit und Laune unter meinen 
alten Freunden wiederzufinden. Ich weiß selbst nicht 
mehr, wie lange das war“. (357, 5—8)- 

„Er will von Ihnen nichts, lieber Moses, als daß Sie 
ihm den kürzesten und sichersten Weg nach dem Euro- 
äıschen Lande vorschlagen, wo es weder Christen noch 
Yoden gibt. Ich verliere ihn ungern; aber so bald er glück- 
lıch angelangt ist, bin ich der erste, der ihm folgt‘. (361, 
22 — 26) 

Ich glaube nicht, daß Sie mich als einen Menschen 
kennen, der nach Lobe heißhungrig ist. Aber die Kälte, 
mit der die Welt gewissen Leuten zu bezeugen pflegt, daß 
sie ihr auch garnichts recht machen, ist, wenn nicht tödtend, 
doch erstarrend. Daß Ihnen nicht alles gefallen, was ich 
seit einiger Zeit geschrieben, das wundert mich garnicht. 
Ihnen hätte gar nichts gefallen müssen; denn für Sıe war 
nichts geschrieben. Höchstens hat Sie die Zurückerinnerung 
an unsere besseren Tage, noch etwa bey der und jener 
Stelle täuschen können. Anch ich war damals ein gesundes 
schlankes Bäumchen; und bin itzt ein so fauler und knor- 
riger Stamm! Ach, lieber Freund! diese Szene ist aus, 
Gern BRIREN ich sie freilich noch einmal sprechen!“ (362, 
I—II 
Wir sagten schon, Goethes Werther entspringe in der glei- 

chen Stimmung. Dort ist sie freilich blutvoller, sinnlicher und 
weniger abgeklärt. Es verbindet sich damit eine neue sinnliche 
Schönheit der Prosa, die den Klang der Laute auszuschöpfen 
sucht. Auch bei Lessing macht sich das bemerkbar. 1769 lag 
die Schönheit des Stiles in der Bewegung und der kraftvollen 
Beherrschung. Das einzelne Wort und der einzelne Laut galt 
nicht für sich allein. In den ganzen Perioden fanden Wille und 
Kraft ihren Ausdruck. Jetzt löst sich der Wille. Die willenlose, 
kontemplative Haltung macht empfänglich für den einzelnen 
Klang. Die Sprache wird als ruhende angeschaut und sinn- 
lich empfunden. Bei Lessing ist dieses Moment freilich nicht 
bewußt entwickelt und sehr augenfällig. Die zarten Klänge und 
Melodieen werden nur schwer gehört. Von großer Bedeutung 
ist die behagliche Wortwahl und die Bevorzugung der oben 
erwähnten kleinen Partikel für die Melodie. 


„Ich bin mir hier ganz allein überlassen. Ich habe 
keinen einzigen Freund, dem ich mich ganz anvertrauen 
könnte. Ich werde täglich von hundert Verdrießlichkeiten 
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bestürmt. Ich muß ein einziges Jahr, das ich mit einer 

vernünftigen Frau gelebt habe, theuer bezahlen“. etc (s.0.S.28) 

Bei aller Einfachheit ist die Sprache Lessings edel und 
„poetischer‘ im eigentlichen Sinn als irgendwann zuvor. Die 
gleiche Tendenz zeigt auch das Drama dieser Periode, Nathan 
der Weise. 

Die letzten Briefe Lessings eröffnen einen Blick auf die 
Briefe Goethes an Frau von Stein, wo diese Richtungen viel 
ausgeprägter Verkörperung finden. Doch abgesehen von dieser 
Rückständigkeit und Unvollkommenheit im geschichtlichen und 
aesthetischen Sinne, sind Lessings spätere. Briefe einzigartig 
durch den sich in ihnen aussprechenden männlichen Charakter: 
Heroismus und unbedingtes Einsetzen für die Idee der Mensch- 
heit, wie er sie zu erkennen glaubt. Hinter diesen unschein- 
baren Briefen steht das Schicksal eines vielseitigen, arbeits- 
reichen Menschenlebens, das eine gute Strecke Träger der Ent- 
wicklung der deutschen Literatur und des deutschen Geistes 
war. Seine Briefe sind Dokumente, wie sich der Mensch selbst 
im Verkehr mit dem Nächsten von äußerlicher seelenloser Sitte 
aufschwingt zu geistiger Gemeinschaft und geläuterter Huma- 
nität. Lessing war keine schöne Seele und keine eigentlich 
dichterische Natur. Das bezeugen auch seine herben Briefe, 
deren Reiz gerade in dieser Herbigkeit und ihrem sittlichen 
Willen liegt- 
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Die Mainzer Mundart. 


Die vorliegende Arbeit hat es sich zur Aufgabe gemacht, 
die Mundart der Stadt Mainz darzustellen, d. h. die Mundart, die 
die Bewohner des eigentlichen Stadtgebietes reden, nicht die der 
Vororte. Ein Vergleich zwischen den Mundarten des Stadt- und 
des Landbezirkes ergibt, daß die gegenwärtige Landmundart zu 
einem großen Teile die Stadtmundart ist, wie sie vor etwa einem 
halben Jahrhundert gesprochen wurde. 

Die Mundart von Mainz-Stadt ist selbt wiederum nicht ein- 
heitlich gestaltet. Man kann sie nach 2 Gesichtspunkten einteilen: 
entweder nach Stadtbezirken oder nach der sozialen Schichtung 
der Bevölkerung. Beide Einteilungsarten sind in der Praxis nicht ® 
scharf zu trennen; denn naturgemäß wird ein Stadtviertel selten 
von nur einer Bevölkerungsklasse bewohnt. 

Bei der ersten Einteilungsart ergeben sich zunächst zwei 
Hauptteile: Alt- und Neustadt. Die Grenze beider bildet die 
Kaiserstraße. Sie führt vom Bahnhof auf den Rhein. Der Kern 
der Altstadt gruppiert sich um die wichtigsten Verkehrsadern: 
Augustinerstraße, Schusterstraße, große Bleiche. Die Bewohner 
sind in den Hauptstraßen meistens Geschäftsleute, in den Seiten- 
straßen kleine Handwerker und Arbeiter. Nach Südwesten schließt 
sich der Stadtpark und das Villenviertel an, nach Südosten die 
Vilzbach, früher ein selbständiges Dorf. Hier wohnen teils Arbeiter 
und Handwerker, teils Fischer und Schiffer. Die Neustadt ent- 
stand erst nach 1890. Was vorher da war, das Gartenfeld, ist 
heute bis auf einige baufällige Hütten verschwunden. In der Kaiser- 
straße und den ihr zunächstliegenden Seitenstraßen wohnen Groß: 
kaufleute, Weinhändler, bis zum Kriegsende Offiziere und zahl- 
reiche Akademiker. Die nördlichsten Stadtteile sind durchweg 
von Arbeitern besiedelt und heißen nicht umsonst Indianerviertel. 

Bei der Untersuchung der Sprache ergibt sich ein Uhnter- 
schied nur zwischen den Gegenden verschiedener Bevölkerungs- 
klassen. Gesellschaftliche und Handelsbeziehungen einerseits und 
gemeinschaftliche Arbeit in den Fabriken und Büros andrerseits 
lassen eine Verschiedenheit der Mundart getrennt liegender Stadt- 
teile nicht aufkommen, 
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Nach dem zweiten Einteilungsprinzip entstehen vier Schichten. 
Die oberste, Großkaufleute, höhere Beamte, Akademiker reden, 
sofern sie. überhaupt Mainzer sind, eine der Schriftsprache stark 
angenäherte Sprache. Typisch ist bei ihnen nur noch die Laut- 
bildung. Die zweite Schicht, mittlere Beamte, Angestellte, Kauf- 
leute zeigt in ihrer Sprache außer der charakteristischen Laut- 
bildung schon die wesentlichen Kennzeichen der Mundart. 
Die dritte Schicht ist zahlenmäßig die größte; sie umfaßt die 
Arbeiter, Handwerker, Krämer und unteren Beamten. Bei ihr 
zeigt die Mundart ihre reinste Form. Ein nennenswerter Verkehr 
mit den Bewohnern der Nachbarstädte findet nicht statt, eben- 
sowenig als mit den sozial höher oder niedriger Stehenden. Die 
vierte und letzte Schicht endlich redet eine Sprache, die aus 
allen möglichen Bestandteilen zusammengesetzt ist. Es handelt 
sich hier um jene arbeitsscheuen Individuen, Eckesteher, wie der 

® Mainzer sagt, die überall und nirgends zu Hause sind. 

Auf Grund dieses Sachverhaltes war es für die Arbeit das 
Gegebene, ihren Untersuchungen die Mundart des dritten Standes 
zu Grunde zu legen. Wie jede Sprache ist sie in steter Ver. 
änderung begriffen. Neben dem geringen Einfluß der Nachbar- 
mundarten wirkt mächtig der der Schriftsprache. Schule, weniger 
die Volkshochschule, um so mehr Zeitung und Kirche ändern 
dauernd Wortschatz und Wortform. Auf diesen Wegen dringen 
auch die meisten Fremdwörter ein. Außer diesen äußeren Fak- 
toren wirken noch innere. Das sind besonders die jeder lebenden 
Sprache innewohnenden Tendenzen zur Vereinheitlichung des 
Lautstandes und zur Vereinfachung des Formenbaus. 

Sachlich wäre zu bemerken, daß die in der Arbeit ange- 
wandte Lautschrift die von Herrn Prof. Dr. Götze in den ‚Proben 
hoch- und niederdeutschen Mundarten‘“, Bonn 1922, aufgestellt ist. 

Interessant und lehrreich wäre ein Vergleich zwischen der 
Stadt- und Landmundart. Doch wurde an dieser Stelle davon 
abgesehen, weil die Arbeit ihre Aufgabe in einer genauen pho- 
netischen Erfassung des mundartlichen Lautstandes sah. 


ı. Abteilung. 


Lautlehre. 


Teil I. 
Phonetische Darstellung der Laute. 


ı. Allgemeines über die Aussprache. 


Die Mundart klingt roh, breit, ‚„ordinär‘, wie selbst gebürtige 
Mainzer sich ausdrücken. Das an sich schon rasche Tempo wird 
im Affekt noch gesteigert. Im allgemeinen erscheint die Rede 
der Frauen lebhafter als die der Männer. 


Die Lage des Kehlkopfes ist normal. Der vordere Teil der 
Zunge ist gewölbt und liegt an den Alveolen, während die Zungen- 
ränder und die Zungenspitze die Ränder der unteren Zahnreihe 
berühren. Die Oberzähne schließen mit der Innenseite fest an die 
Vorderseite der Unterzähne, die sie etwa bis zur Hälfte bedecken. 
Die Lippen liegen bei ruhigem Atmen aufeinander. 


Die Muskulatur des Kehlkopfes. Die Beweglichkeit der Zunge 
ıst groß. Auch die Lippenöffnung ist verhältnismäßig weit. Beim 
Sprechen schiebt sich die Unterlippe leicht nach vorn. Die Tätig- 
keit des Gaumsegels ist gering. 


Die Druckgrenze liegt bei langen betonten Vokalen und 
Diphthongen zwischen diesen und den. darauffolgenden Konso- 
nanten. Bei kurzem, betontem Vokal wird der nächstfolgende 
Konsonant noch in den Bereich des Druckes mit einbezogen; 
z. B. beism, gräiwa, was’5. Nach langem Vokal und Diphthong 
findet Hinüberziehung des Konsonanten statt: daı gsl, gäigsa = 
Knarren (der Tür). " 

Der Vokaleinsatz erfolgt mit Knackgeräusch: ’ärıy, ’ssl, der 
Vokalabsatz ohne ein solches: nidwäa; der Vokal klingt aus in 
tonlosem 3. Beide Erscheinungen werden im Affekt noch ver- 
stärkt. Gehauchter Einsatz findet sich in der Fragepartikel he 
und dem genäselten hn(m), welches mit geschlossenen Lippen 
gesprochen wird, wobei die Zunge n-Stellung einnimmt. 
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Ebenso erfolgt der Ein- und Absatz der Konsonanten mit 
Öffnung der Stimmritze, also nicht plötzlich, sondern mit An- 
und Ausklang. Explosivlaute im strengen Sinn des Wortes sind 
ın der Mundart nicht vorhanden. 

Für den Satzakzent wie für den Wortakzent gilt die Regel, 
daß die wichtigsten Bestandteile am stärksten betont sind. Bei 
den Simplizia Stammsilbenbetonung: reisw&d5 bei den Kom- 
posita Betonung des Bedeutungsträgers: r&isw&d3; tautologische 
Komposita haben in beiden Teilen gleichwertige Betonung: digsäd. 


2. Dauer der Vokale und Konsonanten. 


Bei den Vokalen sind 4 verschiedene Grade der Zeitdauer 
zu unterscheiden: ı. überlang, 2. lang, 3. kurz, 4. überkurz. 

ı. überlang in Ausruf und affektischer Rede: hüd (Ruf beim 
Versteckspiel), lös, g®. 

2. lang: öfs, läfo = laufen, hüd = Hut. 

3. kurz: helfa, $Sulda, af, hiba. 

4. überkurz: 3 im Auslaut: gewa = geben; auslautend 5: 
sum, bud3, mi3. 

Lange Konsonanten kommen vor in affektischer Rede ım 
Auslaut: $lub, köb, löss = lasse; lange Konsonanz durch Syn- 
kope in dass < daß es. 


3. Aussprache der einzelnen Laute. 


a) die Vokale: a) einfache Vokale: 
1. 

- Bei eng gebildeten i, 1 sind die Lippen etwa '/» cm geöffnet, 
der Unterkiefer ist kaum merklich vorgeschoben. Die Zunge ist 
etwa s-förmig gebogen, die Spitze befindet sich in der Höhe des 
Randes der unteren Schneidezähne, der vordere Teil des Rückens 
nicht ganz am harten Gaumen, der mittlere Teil des Randes be- 
rührt die Backenzähne. Artikulationsstelle ist der harte Gaumen. 
Oftenes i kennt die Mda. nicht. 


© ©: 

Bei eng gebildetem & sind die Lippen etwas weiter geöffnet 
als bei i, dadurch daß die Mundwinkel etwas weiter zurückge- 
zogen werden. Die Zungenspitze liegt über dem Rand der un- 
teren Schneidezähne, der vordere Teil des Rückens befindet sich 
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in der Höhe der Alveolen etwa ı cm von diesen entfernt. Der 
mittlere Teil des Randes berührt die Backenzähne. Artikulations- 
stelle ist der harte Gaumen. 

Beispiele: 1, I, &. 
fri= früh, wi= wie, gawes3 = gewesen, bes = böse. 

Bei halboffenem & vor Doppelkonsonanz ist die Lippen- und 
Kiefernstellung dieselbe wie bei &, nur die Zungenspitze ist etwas 
gesenkt. Die Kürze des Lautes bedingt Schlaffheit der Musku- 
latur. Seiner Qualität nach liegt der Laut zwischen & und e. 
helfa = helfen, elf= elf. Öffenes e: Die Lippen sind etwa "/z cm 
geöffnet. Mundwinkel und Unterkiefer zurückgezogen. Die 
Zungenspitze liegt unterhalb des Randes der unteren Schneide- 
zähne, der vordere Teil des Rückens ın der Höhe des Randes 
der oberen Schneidezähne. Der mittlere Teil des Randes befindet 
sich unterhalb der oberen Backenzähne. Artikulationsstelle ist 
der hintere Teil des harten Gaumens. gl&d = Kleid, br&d = breit. 


a. 


Bei ä, sınd die Lippen etwa 2 cm geöffnet, dadurch daß 
sich der Unterkiefer nach unten senkt. Die Zungenspitze ist 
etwas entfernt vom inneren Rande der unteren Schneidezähne. 
Der vordere und mittlere Teil des Rückens liegt flach im Munde, 
während der hintere Teil leicht gehoben ıst. Die Zungenräuder 
sind etwas gesenkt, sodaß eine leichte Wölbung nach der Mitte 
zu entsteht. gläwa = glauben, gägsa = knarren. 


0. 

Bei eng gebildetem ö, ö sind die Lippen nur !/s cm geöffnet 
und leicht nach vorn gestülpt. Der Unterkiefer etwas nach vorn 
geschoben. Keine Rundung. Die Zungenspitze um ı mm vom 
unteren Zahnfleisch entfernt, der mittlere Teil des Randes be- 
rührt die oberen Backenzähne, und der hintere Teil ist gehoben. 
Artikulationsstelle ist der hintere Teil des Gaumens. köma = 
kommen, &w3 = oben, 


ä. 

Bei offenem & beträgt die Lippenöffnung '/z cm. Die Mus- 
kulatur ist schlaff wegen der Kürze des Lautes. Die Zungen- 
spitze hebt sich kaum merklich, sonst ist die Mundstellung die- 
selbe wie bei 6. kän =Kanne, händ = Hand. 


u. 

. Bei ü, sind die Lippen nach vorn gestülpt, etwa !/s cm 
geöffnet und schwach gerundet. Der hintere Teil der Zunge ist 
dem weichen Gaumen am nächsten, die Spitze liegt in der Höhe 
- des unteren Zahnfleisches, etwas von diesem zurückgezogen. 
In der Mitte der Zunge bildet sich der Länge nach eine Rille. 
Artikulationsstelle ist der hintere Teil des weichen Gaumens 
un = und, bund = bunt. 


Gerundete Vokale sind in der Mda. nicht mehr vorhanden. 
Die einzige Ausnahme ist der Fuhrmannsruf hüsa. 


Die genäselten Vokale. 


Hebt sich das Gaumsegel von der hinteren Wand ab, so 
gelangt ein Teil des Luftstromes auch in die Nase und ent- 
weicht ganz langsam durch diese. So entstehen die genäselten 
Vokale ä®, e”, &*, i°, (0°, &® kommen nur in den Mdaa. von Mz.-Ld. 
vor), und der Diphthong oir. Offen sind a", e”, geschlossen 
en, Tr, oir; die Nasalierung bedingt stets Länge des Vokals. Die 
Nasalierung der Mda. ist nicht so ausgeprägt wie die der fran- 
zösischen Sprache. Ein vor die Nase gehaltenes Licht zeigt 
ziemlich starke Bewegung. dra® = daran, $a" = Jean. 


ß) die Diphthonge. 


Die Mda. kennt nur 3 reine Diphthonge: äi, äu, üi und den 
genäselten Diphthong oi". Die Länge eines Diphthongs entspricht 
der eines langen Vokals; den Akzent trägt der erste Teil. Der 
zweite Bestandteil ist im Auslaut halbkonsonantisch. Diphthong 
ist ferner entstanden aus voc.+ r > 85, 63, ü3, 15 wobei der 
erste Bestandteil lang, der zweite überkurz ist. oi” tritt nur mit 
Nasalierung auf. Die Mundstellung geht von der o- zur i-Stel- 
lung über. frai = frei, haus = Haus, ui = Äusruf der Ver- 
wunderung, g&on — gern. 


y) der Murmelvokal: 3, >. 


3, 3 kommen nur an unbetonten Stellen als kurze, bzw. 
überkurze Laute vor. Lippen etwa ı cm geöffnet, Zunge ge- 
wölbt, Spitze in einiger Entfernung hinter dem unteren Zahn- 
fleisch. Artikulationsstelle ist der weiche Gaumen. we = wer, 
des = der. 


u: AV 


Zusammenfassung des Lautstandes der Mda. 


Labial | Dental Palatal | Velar 
$ 


Reibel w,f J, 5 | x,h,r 
Nasale | m | n | Ä n | 
Verschlußl.| b}, pr ae | ur 
el Te | 

pen 

Ei 

5 i mittel | | | | e | v,3 
g= ! 

= \eng | | | i,& | 6,2 


b) die Konsonanten. 


Halbvokale: w. 

w ähnelt stark einem Halbkonsonanten. Es ist bilabialer 
Reibelaut, die Öffnung zwischen den etwas vorgestülpten Lippen 
ist noch schmäler als bei ü. Der Unterkiefer schiebt sich etwas 
nach vorn; die Zunge ist in Ruhelage. was = was, was5 = 
Wasser. 

); 

j ist fast ohne Stimmton, also konsonantischer als w. Die 
Zungenstellung ist etwas höher als bei i. Artikulationsstelle ist 
der mittlere harte Gaumen. jedö —=jeder, jud = Jude. 


Nasale: m. 
Der Verschluß wird mit den Lippen gebildet; die Zünge 
befindet sich in Ruhelage; die Luft entweicht durch die Nase. 
mus = muß, dum = dumm. 


n. 
Der Verschluß wird gebildet von Zungenspitze und Alveolen; 
die Luft entweicht durch die Nase. ne” — nein, nena = nennen. 


N. 
Der Verschluß wird gebildet vom vorderen Zungenrücken 
und harten Gaumen. Die Luft entweicht durch die Nase. 
en = eng, hen3a = hängen. 
Alle 3 Laute sind stimmhaft, d. h. sie tragen absesehirachten 
Stimmton, 


Liquiden: |. 

l ıst vokalisch, ohne Reibegeräusch. Beı anl. I und ınl. | 
zwischen cons. und voc. berührt die Zungenspitze die oberen 
Schneidezähne und den unteren Rand des Zahnfleisches; bei | 
nach voc. berührt sie die Alveolen. Die Expiration ist bilateral. 
Die Klangfarbe wird durch dıe umgebenden Vokale bestimnit. 
lufd = Luft, Jusdiy = lustig. 

r. 

r ıst ein Mz.-St. stimmhaftes Zäpfchen-r, in Mz.-Ld. 
Zungen-r. Es kommt nur im Silbenanlaut vor und inl. nach 
cons. Ausl, r ıst nach a geschwunden. Nach den andern voc. 
ist e, 1, 0, u und den Diphthongen au und ai ist r > 5 (über- 
kurzen but-Laut) geworden. rad = Rad, rüs = Ruß. 


Reibelaute: f. 

f ıst stimmloser Reibelaut. Die Lippen sind auf beiden Seiten 
um je 'ı ıhrer Länge geschlossen, die mittlere Partie ıst um 
''x cm geöffnet. Die oberen Schneidezähne sitzen auf der Innen- 
seite der Uuterlippe auf, etwa '/s cm von deren Rand entfernt. 
Anl. und ınl. nach langem voc. ist es eher als Lenis zu‘ be- 
zeichnen, während ausl. f nach kurzem voc. ausgesprochene 
Fortis ist. frö = froh, fal$ = falsch. 

S. 

s ist stimmloser Reıbelaut. Die Kiefer behalten ıhre natür- 
liche Lage. Die Zunge berührt mit dem vorderen Teil der 
Seitenränder die Alveolen, während die Spitze selbst etwas ge- 
senkt ist, ohne die Schneidezähne zu berühren. So ist die Zunge 
der Länge nach von einer Rille durchzogen. Gedehntes s ist 
möglıch ausl. nach kurzem voc. sö=so, sad = satt, 

S. 

$ ıst stimmloser Reıbelaut. Die Lippen sind nach vorn ge- 
stulpt, die Unterlippe stärker als die Oberlippe. Die Zunge ist 
ım Verhältnis zur s-Stellung zurückgezogen, so daß die Spitze 
senkrecht etwas unterhalb der Alveolen liegt. Die Rillenbildung 

ist breiter und tiefer als bei s. $swads = schwarz, Sad3 = Schatten. 


x. 

x (bax) ist stimmloser velarer Reibelaut. Artikulationsstelle 
ist der hintere weiche Gaumen. Die Zunge ist gewölbt, die 
Spitze liegt etwas hinter dem unteren Zahnfleisch. bax = Bach, 
sax = Sache. 


En SA 


J- 

4 (iy) ist stimmloser palataler Reibelaut. Die Zunge ıst nach 
oben gebogen. Die Spitze bildet mit den Alveolen eine Enge. 
iy= ich, miy = mich. | 

h. 

h ist ein Reibelaut, der bei mittlerer Weite der Stimmen- 

ritze gebildet wird. höx = hoch, hös = Hose. 


Verschlußlaute: b. 

b ist stimmlose Lenis. ı. Phase: die Lippen liegen lose 
aufeinander; 2. Phase: die Lippen werden geöffnet, nach vorn 
gestülpt, der eingeschlossene Luftstrom kann entweichen. bux 
= Buch, bumbas = Schläge. 

oa 

d ıst stimmlose Lenis. ı. Phase: die Spitze bildet mit den 
Alveolen einen Verschluß; 2. Phase: der Verschluß wird ge- 
öffnet, und der eingeschlossene Luftstrom entweicht. dux = Tuch, 
dungl = dunkel. 


8. 

g ist stimmlose Lenis. ı. Phase: der mittlere Teil der Zunge 
bildet mit dem weichen Gaumen einen Verschluß; 2. Phase: der 
Verschluß wird geöffnet und der eingeschlossene Luftstrom 
entweicht. gasdix = garstig, gradsa = kratzen. 


p, t, k. 

Die entsprechenden Fortes p, t, k unterscheiden sich von 
den Lenes dadurch, daß der Verschluß fester ist, das Öffnen 
schneller erfolgt, wodurch Aspiration eintritt. peöl = Perle, 
paus = Pause, tas = Tasse, töon=1Ton, köx==Koch, kän =Kanne. 


Teil II. 
Historische Darstellung der Laute. 


A. Geschichte der einzelnen mhd. Laute. 
I. Die Vokale. 


a) kurze Vokale. 


Mhd. a. 
$ ı. Mhd. in geschlossener Silbe bleibt a. Mhd. market > mag, 
mhd. apfel > abl. 
$ 2. Mhd. a in offener Silbe bleibt a. Mhd. jaget > jaxd, 
mhd, haber > haws, 


ai, AU, 

& 3. Mhd. a in geschlossener Silbe wird &. Mhd. stange > Sdän. 
mhd. anker > ängö, mhd. a > & vor Nasal. 

$ 4. Mhd. a in geschlossener Silbe wird ä. Mhd. arm > äm 
(pauper). Mhd. arm > äm (brachis).. Mhd. a > ä vor r, das 
schwindet. Ä 

& 5. Mhd.a in geschlossener Silbe wird ä. Mhd. sal > säl. 
mhd. schal > schäl. Die Dehnung erfolgte im obl. cas. und 
wurde von da in den nom. übernommen. 

8 6. Mhd. a in offener Silbe wird ä. Mhd. schade > säd3 
(subst.). Mhd. rasen > räss (vb.) 

$& 7. Mhd. a in offener Silbe wird & Mhd vane > fän, 
mhd. krane > gräna. Mhd. a in offener Silbe vor oder nach 
Nasal > &, 

Mhd. nase > mda. närs: a > an nasalıert. 

88. Mhd.a in geschlossener Silbe wird €, mhd. tasche > de, 
mhd. wasche > we&s, mhd. asche > &s, mhd. a > € vor sch. 

$ g. Mhd. a in vortoniger geschlossener Silbe schwindet. 
mhd. dar inne > droi, mhd. dar obe > driowo. | 


Mhd. €. 


$ ı0o. Mhd. & erscheint als mda. & vor Doppelkonsonanz. 
mhd. wörfen > weöfa, mhd. stöcke > $dega. 

$ ıı. Mhd. & bleibt & in offener Silbe. mhd. g&ben > g&ws, 
mhd. nöhmen > n&ma. 

Mhd. moltwerfe > moldrof zeigt Abschwächung 'des vok. 
ın Nebensilbe. 

$& ı2. Mhd. & erscheint als mda. & in offener Silbe. Mhd. 
röben > r&wa, geschehen > gaseja. 

$ 13. Mhd. & erscheint als & vor r ım Silbenauslaut. Mhd. 
gerne > g&ön, mhd. hert > hödd. 

Mhd. bröt > bred 

„.  schel > Sel 

Mhd. vlöhten > flexda, die Form ist der Ld.-Mda. entnommen. 

$ 14. Mhd. & in Nebensilben. 

a) Die Vorsilbe mhd. ent- > and kommt in mda. Wörtern 
nicht vor. b) Die Vorsilbe mhd.er- > &3-, mhd. erlouben > &3lauwa, 
mhd. ervarn > &äfän, &5lewa. c) die Vorsilbe mhd. ver- er- 
scheint als f3-, mhd. verg&zzen > fagess, mhd. verliesen > falısn. 


| Dehnung im oas. obl. 


1, 
AT 


A 
Mhd. e. 

$ 15. e erscheint in offener Silbe als e. Mhd. vletzen > fleds>, 
mhd. jeger > jey3. 

Mhd. reden > r&da, die Dehnung in offener Silbe unterbleibt. 

$ 16. Mhd. e erscheint als e vor r im Silbenauslaut. Mhd. 
wern ) weön. mhd. erben ) eswa. | 

$ 17. Mhd. e erscheint als & in geschlossener Silbe. Mhd. 
kemben > k&ma. 

Mhd. 1. 

$ ı8. Mhd. 1 erscheint in geschlossener Silbe als 1. Mhd. 
rıhtic > riydiy, mhd, hinden ) hina. 

N 19. Mhd. ı ın offener Silbe ) ı gedehnt. Mhd. bine ) bin, 
mhd. smirn ) $mi5n, mhd. hine > hr, die Dehnung ist unerklärt, 
ebenso wie mhd. ane- > a”, ein- > oT°. 

$ 20. Mhd.ı erscheint als & vor r + cons. Mhd. irre ) 85, 
mhd. wirt > weäd. | 

$ 2ı. Mhd. ı in Nebensilben erscheint als 1. ı.-lich: mhd. 
vertregelich > fadräyliy, mhd. bewägelich ) baweyliy. 2. -isch: 
mhd. englisch ) enlis. 3. -inc; mhd. schillinc ) Sılm, mhd. junge- 
Iinc > jinlm. 4. -ig: mhd. maezig ) mesiy, mhd. vierzig > f&adsıy. 

$ 22. Mhd.1 in unbetonter Stellung erscheint als 3. t. vortonig: 
mhd. hin üf > anut, mhd. hin üz > anaus. 2, nachtonig: mhd. 
. sie) sa, mhd. wir ) m3, mir > mi3. 


Mhd. 8 


$ 23. Mhd. ö bleibt ın geschlossener Silbe 5. Mhd. boppe 
) böb, mhd. hopfe ) höba. | 

$ 24. Mhd. -or- erscheint als Diphthong -05- im Wortinnern. 
mhd. storch ) 3dösy, mhd. zorn ) dsöän. 

$ 25. Mhd. ö in offener Silbe gedehnt > ö. Mhd. knote 
) gnöda, mhd. toben > dowa. 

Mhd. -or im Silbenauslaut ).-655, mhd. vore ) f65, mhd. 
morgen > möSj». 

Auffallend ist mda. huwal = Hobel, mhd. hobal; die mda. 
Form beruht wahrscheinlich auf altem Brechungswechsel. 

Frz. pommade erscheint mda. als pumäd, Abschwächung 
in Nebensilbe. 

Mhd. u. 

$ 26. Mhd. u in geschlossener Silbe bleibt u. Mhd. hutzel 

) hudsl, muckzen ) mugs>. 


in AG: 


$ 27. Mhd. u erscheint als o vor r + cons. Mhd. burzen 
) bösdsala, mhd. durst > dossd. 

Mhd. u erscheint ) ü gedehnt in mhd. truhe > drü, Dehnung 
ın offener Silbe; mhd. zuc ) dsüx, Dehnung im cas, ohbl. 


b) lange Vokale. 


. Mhd. &. 

$ 28. Mhd. ä erscheint als o. Dies ist der Tatbestand zu 
Anfang des 20. Jahrhunderts; heute nur noch für Mz.-Ld. gültig. 
In Mainz-Sdt. schwankte die Aussprache bei ein und demselben 
Wort zwischen ö, ä, ä. Die häufigste Form ist ä. Mhd. släfen 
) Slufa (slöfa), mhd. dä ) dä (do). 

Die ursprüngliche Form haben erhalten mhd. äs ) ös, mhd. 
snäke > $nög, häke ) höga». 

$ 29. Mhd. ä bleibt ä ın Wörtern, die unter dem Einfluß 
der Schriftsprache stehen. Mhd. zware ) dswä, mhd. stär ) $da. 


Mhd. e. 
$ 30. Mhd. & bleibt mda. &. Mhd. er > &nd3 = eher, mhd. 
lawe ) Ich. 
Mhd. 1. | 
“8 31. Mhd. 1 erscheint mda. als ai. Mbhd. liden , laids, 
mhd. schibe > Saıb. 
Anm.: Im Auslaut und vor voc. nimmt das i des Dyphthongs 
konsonantischen Charakter an. 
$ 32. Mhd. i erscheint als oi vor n. Mhd. Rın ) roi", mhd. 
hinin X anot", 
$ 33. Mhd.1 erscheint als i in mhd. wir ) mı3 in betonter 
Stellung; ferner in mhd. papir = babia; (schwäb., hess., ober- 
pfälz. papaiar, im 16. Jahrh. im westlichen Deutschland vielfach 
Papeir; Kluge, Ethym. Wb. S. 360). Das ursprüngliche 1 dem- 
nach wiedcrhergestellt nach der Hochsprache oder nach frz. 
Finfluß, vgl. elsäss. Papier, obh. Babbeir. 
$ 34. Mhd. ı in Nebensilben; ı erscheint als ai in -lin ) laın; 
kommt nur vor in mhd. vrouwelin > frailaın, frölein. Mhd. i er- 
scheint als 53 vor r in Enklıtika: dir ) dis, ir J is. 


Mhd. 0. 
$ 35. Mhd. ö bleibt mda. ö. Mhd. vlöch ) flög, mhd. rör ) rös. 


m“ 


ie HAT: zu 


Mhd. ü. 
$ 36.mhd.üerscheint alsau. mhd.brüwen ) braua. mhd.sü} sau. 
Mhd. üf wird mda. > uf gekürzt. Mhd. ü bleibt erhalten. 
mhd. natura ) nadü5 in Anlehnung an lat. und nhd. mhd. 
lüren ) lüsn. 
Mhd. ae. 
$ 37. Mhd. ae in Hauptsilben erscheint als &. Mhd. naejen 
» neja, mhd. schaere ) 563. 
$ 38. Mhd. -aere in Nebensilbe wird abgeschwächt ) -3 
mhd. löraere ) lörö, mhd. wahtaere > weyas. 


Mhd. oe. 
$ 39. Mhıd. oe in betonter Silbe erscheint als &. Mhd. troesten 
>) dresda, mhd. roesten )'resda, | 


Mhd. ü. | 
$ 40. Mhd. ü erscheint in geschlossener Silbe als 1. Mhd. 
küssen ) kisa, mhd. küt > kıd. 
Mhd. übel > jwal, die Dehnung unterbleibt vor b-+1. 
| $ 41. Mhd. ü erscheint als & vor r + cons. Mhd. dürre ) des. 
mhd. bürste >) b&38d. 
c) die Diphthonge. 
Mhd. üe. 
$ 42. Mhd. üe in betonter Silbe erscheint als 1. Mhd. 
rüeben ) riwa, .mhd. vergnüegen ) fagniya. 
In geschlossener Silbe erscheint mhd. te als i. Mhd. müezen 
>» mis3a, mhd. rüegzel ) risl. 
Mhd. uo. 
$ 43. Mhd. uo erscheint in offener Silbe als ü. Mhd. ruote 
» rüd, mhd. schuole > Sül. 
$ 44. Mhd. uo erscheint in geschlossener Silbe als ü. Mhd. 
huof ) hüf, mhd. stuol ) Sdül. 
$ 45. Mhd. uo in geschlossener Silbe erscheint als u. Mhd. 
vuoter > fud3, mhd. muoter >) muds vor t+ r. mhd. suochen 
> 3uxa vor ch, mhd bluome ) blum, Kürzung aus dem pl.vorm-+n. 


Mhd. ıu. 
$ 46. Mhd. iu in offener Silbe erscheint als ai. Mhid. liuhten 
) laiyda, mhd. tiuvel ) daiwal. 
Mhd. iu erscheint als oı vor n. Mhd. vriunt J froind, mhd. 
nıun ) noT”. 


us. Ag 
Mhd. ou. 
$ 47. Mhd. ou erscheint als ä. Mhd. souch > räx, mhd. 
ouch ) äx. 
Unter dem Einfluß der Schriftsprache erscheint mhd. ou als 
au in mhd. troum ) draum, mhd. boum ) als baum. 


. Mhd. ie. 

$ 48. Mhd. ie erscheint als i. Mhd. rieme ),rima, mbhd. 
kriegen ) grija. 

Mhd. ie erscheint als & in mhd. vierzig > födsiy: je Ji)1 
» I vorr-+ cons. 

Mhd. ie erscheint als 1 in mhd. zieche ) dsiy; das Wort 
kommt meistens in Komposita in nebentoniger Silbe vor: bedziy 
— Bettüberzug, köbadsjy, daher Kürzung des ie > ı. Allein- 
stehend in der Redensart sıy dı dsiy fafr&sa = sich den Magen 
überladen. 

Anm.: mda, eb setzt nach Kluge ein nicht belegtes mhd. 
sch&p voraus. 

Mhd ei. 

$ 49. Mhd. ei erscheint als e. Mhd. kleıt ) gled, mhd. 
seil ) sel. 

S 50. Mhd. ei wird mda. nalasiert vor mhd. ausl. n. Mhd. 
nein > ne", mhd. stein ) Sde”, 

Mhd. ei erscheint als a" vor oder nach Nasal in Wörtern, 
die aus der Ld.-Mda. übernommen sind. mhd. smeizen ) baSmarsa, 
.mhd. smeize } 5ma"söd, mhd. leime ) läma». 

$ 5ı. Mhd. ei bleibt ai in mhd. heilec ) hailiy, mhd. geist 
ı gaisd. Diese Wörter entstammen der Schrift- und Kirchen- 
sprache; die Aussprache ist auch beibehalten in hailıy gaisd, 
dem Namen einer bekannten Wirtschaft, ehemals Heilig Geist- 
Hospital. 

Mhd. ei erscheint als oi in Wörtern aus der Schriftsprache, 
mhd. gemeine ) gamoin, mhd. reine > rol"., 


Mhd. öu. 
$ 52. Mhd. öu (Umlaut von ou) erscheint als ai. Mhd. höu 


} hai, mhd. vröuwen X frala. | 
Mhd. öu erscheint als e in mhd. tröumen } drema. 


a 


= 440: ze 
2. Die Konsonanten. 


a) Halbkonsonanten. 
Mhd. ). 

$ 53. Mhd. j bleibt anlautend j. Mhd. jä ) ja, jä, jö, mhd. 
Tezu % jds. 

Mhd. j im Anlaut erscheint als g in sumögahänsdäx. 

8 54. Mhd. j. erscheint als j im Inlaut zwischen voc. Mhd. 
naejen X neja, mhd. draejen x dreja. 

Mhd. inlaut j schwindet, wo es mda. in den Äusl. trat, 
mhd. brüeje > brı, mhd. vrüeje ) fri; mhd. e schwand, j trat in 
den Ausl, üej X iej Xi. 

Mhd. w. 

$ 55. Mhd. w im Anlaut bleibt w. Mhd. wazzer ) was3, 
mhd. want \wänd. Mhd. wir ist mda. mis durch falsche Ab- 
trennung: haben wir x ham wir > hamis ) mis. 

$ 56. Mhd. w im Inlaut nach cons. bleibt w. Mhd. enwe£c 
 aw&g, mhd. swaere X 3w&3. 

$ 57. Mhd. w nach ü und ü-haltigem Diphthong schwindet. 
mhd. verdouwen y fodaus, mhd. nouwe ) ganau. | 

8 58. Mhd. inlaut, w wird > b, wo es mda. in den Auslaut 
tritt. Mhd. varwe ) mda. fäb. 


b) die Liquiden. 
Mhd. |. 


$ 59. Mhd. 1 in allen Stellungen erhalten. Mhd. liep } lib, 
mhd. walt ) wald, mhd. stuol % Sdül. 


Mhd. r. 

8 60. Mhd.r im Anlaut ist mda. r. Mhd. ruote ) rüd, mhd. 
rouch Y räx. 

Mhd. r inlaut. nach cons. ist mda. r. Mhd. bröt % bred, 
mhd. brüt X braud. 

$ 61. Mhd. r erscheint als $ nach jedem voc, außer a. 
mhd. mort % mööd, ınhd. tier > di3. 

$ 62. Mhd. r schwindet nach a inlautend: mhd. warm 
> wäm, mhd. zart y dsäd. Im Silbenauslaut mhd. warten ) wäda, 
mhd. garte > gäda. In dem Präfix ver-: mhd. verdouwen ) fa- 
dausa, mhd. vergnüegen } fagniya. 

Mhd.arc > ärıy, r erhalten, da sich ein voc, einschiebt. 
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c) die Nasale. 
Mhd. m. 
8 63. Mhd. m ın alien Stellungen erhalten. mhd. muoter 
— mud3, mhd. nemen — nema, mhd. vadem — fadm. 


Auffallend ist die Form ria für mhd. rieme, ahd. nemo = 
Ruder. Vielleicht liegt mhd. rüejen = rudern zugrunde, das 
substantiviert worden wäre und den regelmäßigen Lautwandel 
mitgemacht hätte, ferner den Bedeutungswandel, daß die Be- 
zeichnung einer Tätigkeit auf den zur Ausführung dieser Tätig- 
keit dienenden Gegenstand übertragen worden wäre. Mhd. slam 
entspricht mda. $lämbas, (mhd. gen. slammes ) -bes), vgl. Gr. 
Wb. IX 428: „schlamm ist wohl aus schlamp durch Assımr 
lierung entstanden; vereinzelt ist für schlamp diese Bedeutung 
bezeugt, so aus Preußen schlamp, schlamm == Straßenschmutz. 


Mhd. n. 

8 64. Mhd.n ist erhalten in Hauptsilben an- und inlautend 
und ausl. nach kurzem voc. Mhd. naehe — ne, mhd. naht — 
naxd, mhd. Zorn — dsö3n, mhd. turn — to3n. 

$ 635. Im Infinitiv der Verben auf -rn bestehen mda. zwei 
Formen. Mhd. smirn — $miän, 3miära, mhd. born — böän, boSra. 

8 66. NMhd.n schwindet im Auslaut nach langem voc. oder 
Diphthong. Mhd. vin — for®, mhd. schin — soi®. Ferner schwin- 
det n in mhd. grüene gri*, mhd. schoene — 3&", mhd. reine — 
roi®. Der Schwund des n hat stets Nasalierung des vorangehenden 
voc. oder Diphthongs zur Folge. 

$ 67. Mhd. n in Nebensilben ist erhalten im An- und In- 
laut. Mhd. lehenen — löna, mhd. tränen — drena. Ferner im 
Auslaut nach r mhd. schörren ) Sesn, neben 3erra. 

$ 68. Mhd.n in Nebensilben schwindet im Auslaut nach e. 
Mhd. liden — laida, mhd. pfifen — paifa. 

Mhd. enw&c erscheint mda. als aw5g. Assimilation des n 
an nachf. w. 

Mhd. ng. 

$ 69. Mhd.ng ist in allen Stellungen mda. n. Mhd. stange 

— sdän, mhd,. slange — slän. 


d) die Reibelause. 
Mhd. £. 


$ 70. Mhd.f, fi ist in allen Stellungen mda. f. mhd. vleisch 
— fles, mhd. vöder — fed3. 


u.:5 


$ 7ı. Inlautend zwischen voc. erscheint mhd. v (f) als w. 
Mhd. kevige — kewiy, mhd. kever — kew3. 


Mhd. pf. 

$ 72. Mhd.pf erscheint als b. Mhd. pflanze — bläns, mhd. 
pflaster — blasd3, apfel — abl. 

$ 73. Mhd. pf erscheint als f (Lautsubstitution) in Wörtern, 
die aus der Schriftsprache stammen. Mhd. pflegen — fleya, 
mhd. kampf — kämf. | 

Auffallend ist die Form flüx für mhd. pfluoc; es ist der 
Name eines Vereinshauses, das in den Zeitungen oft genannt 
wird, so daß bei der Aussprache die Einwirkung des Schrift- 
bildes unverkennbar ist. Die Bezeichnung des landwirtschaft- 
lichen Gerätes lautet in der Ld.-Mda. blug oder blux. 


Mhd. s. 
$ 73. Mhd. s bleibt s im Anlaut vor voc., im In- und Aus- 
laut außer nach r. Mhd. sunst — sunsd, mhd. dunst — dunsd. 
$ 74. Mhd. s erscheint als $ im Anlaut vor cons. und im 
Inlaut nach r. Mhd. snuor — 3nü3, mhd. borste — bö3%d. 


Mhd. sch. 

$ 75. Mhd. sch. ist in allen Fällen mda. 5. Mhd. schal — 
säl, mhd. schif — SIf. 

Mhd. 3. 

$& 76. Mhd. 3, 33 erscheint als s. Mhd. schiezen — $isa, 
mhd. bizen — bais». 

Mhd. z und tz. 

8 77. Mhd. z und tz erscheinen als ds nach voc, und im 
Anlaut. Mhd. zapfe — dsaba, mhd, zipfel — dsibl, mhd. stürzen 
— $deadsa, mhd, schürze (pl.) — $eäds. 

& 78. Mhd. z erscheint als s nach | und n. Mhd. stelze — 
$delsa, mhd. tanz — däns. 

Mhd. ch. 

$ 79. Mhd. ch (ach-Laut) erscheint als x nach a & d uü au. 
Mhd. vlach — flax, mhd. slüch — Slaux. 

$ 80. Mhd. ch (ich-Laut) erscheint als y nach ee 13 ai. 
Mhd. b&ch — bey, mhd. teppich — debjy. 

Mhd. ach-Laut ist geschwunden in mhd. näch — nä, frnhd. 
andüche — ardau. n statt ich-Laut liegt vor in peös]n; mhd. 
pfersich = Pfirsich. 
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Mhd. h. 

$ 81. Mhd. h. erscheint als h im Anlaut vor voc. Mhd. 
hüt — haud, mhd. hert — hesd. 

$ 82. Mhd. ht erscheint entweder als xd oder yd nach den 
in $$ 79 und 80 gegebenen Regeln. mhd. tohter — doxd3, 
mhd. naht — naxd, 

& 83. Mhd. hs erscheint mda. als gs (vgl. Behaghel, Gesch. 
d. dtsch. Spr. $ 2803). Mhd. wahs — wags, mhd. vuhs — fugs. 
Mhd. nihtes-niht erscheint als nigs: niht schwindet, nihtes } nıhts 
y nihs ) niks = nigs. 

$ 84. In mhd. vlöch (m.f) > flög (m) und mhd. schuoh > Sug 
erscheint mhd. ausl. ach-Laut verschoben ). k X g (vgl. Behaghel, 
Gesch. d. dtsch. Spr. $ 282). 

$ 85. Mhd. h zwischen voc. schwindet, wenn es mda. ın 
den Auslaut tritt. Mhd. zaehe — ds&, mhd. löhenen — löns. 

Mhd. h schwindet in mhd. niht — nıd: Kürzung in unbe- 


tonter Stellung. 
e) die Verschlußlaute. 


Mhd. p. 
$ 86. Mhd. p erscheint als b. Mhd. prinze — brins, mhd. 
papir — babi3. 
Mhd. p ist erhalten in mhd. pocke — pox und par > pä; 
ferner in Wörtern, die unter dem Einfluß der Schriftsprache stehen. 
Geschwunden ist mhd. p in mhd. kamp — käm, (zunächst 
durch Assimilation im Inlaut). 


Mhd. b, 
87. Mhd. b ist mda. b ım An- und Auslaut. Mhd. backe 
— bags, mhd. böten — bäda. 
_ p statt mhd. b liegt vor in mhd. börle — pesl, ın Anlehnung 
an Schriftsprache und frz. 
$ 88. Mhd. b. erscheint als w im Inlaut zwischen voc. oder 
Liquida und voc. Mhd. beliben — blaiwa, mhd. loben — löwa. 
$ 89. Mhd. b schwindet durch Assımilation an voraus- 
gehend m. Mhd. wambes — wämas, mhd. trumba — druml. 


Mhd. t. 
$ go. Mhd. t, tt, erscheint in allen Stellungen als d. Mhd. 
toben — döwa, mhd. toup — däb. 
Wörter, die aus der Hochsprache stammen, haben anlautend t 
bewahrt: mhd. tähe — tön (Erde), mhd. tön — tön (Musik). 


u IOG 
$ gı. Mhd. t nach 1yx.d, welches schwindet durch Assimi- 


lation (vgl. $ 93). Mhd, einfältig % e’felyy, mhd. gelte — gel». 
Durch Assimilation schwindet ausl. t in mhd. market — mag. 


Mhd. d. 

$ 92. Mhd.d bleibt erhalten in allen Stellungen außer nach 
n und I. mhd. dort — dödd, mhd. dıhte — diyd. 

$ 93. Mhd. d schwindet nach n und I. mhd. zunder — 
dsun3, mhd. gelden — gel». 

Erhalten ist d in schulden — sulda und swindl. 

Anm.: mhd. unde — un; außer der Wirkung dieses Ge- 
setzes kommt hier noch die unbetonte Stellung des Wortes im 
Satzganzen für den Ausfall des d in Betracht. 


Mhd. k. 
$ 94. Mhd.k bleibt erhalten im Anlaut vor voc, mhd. küt 
— kid, mhd. koetze — köds. 
$ 95. In allen anderen Stellungen erscheint mhd. k, ck, c 
als g. Mhd. krane — gräna, mhd. klar — glä, glö3. 
Mhd. ausl. k (c) schwindet in mhd. junc — jun, mhd. pfenninc 
— penin in Anlehnung an flektierten Kasus. 


Mhd. g. 

$ 96. Mhd. g bleibt erhalten im Anlaut. mhd, glocke — glog, 
mhd. geist — gaisd. 

$ 97. Mhd. g erscheint als x nach velarem voc. mhd. sügen 
— saux3, mhd. mage — mäxs, 

Mda. x anstelle von mhd. c = k liegt vor in mhd. zuc — 
dsüx, mhd. pfluoc — flüx (Einfluß des flektierten Kasus). 

$ 98. Mhd. g erscheint als y nach palatalem voc. mhd. 
eigen — aiyd, mhd. bewe£gelich — bawäjyliy. 

Alle diese Wörter zeigen halbmda. Formen. 

Mda. x anstelle von mhd. c = k liegt vor in mhd. teic — 
dey, mhd. balc — baly (Einfluß des flektierten Kasus). 

$ 99. Mhd. g erscheint als j zwischen palatalem voc. und 
3 oder 3. Mhd. stigen $daja, mhd. zeigen — dsaja. 

Schwund d. j (g liegt vor in mhd. gige — gai, mhd, orgel 
— oil. j.X mhd.g liegt ferner vor in mda. weljsn = aus mhd. 
welgern. 


2. Abteilung. 


Formenlehre. 


Teil I. 


Formenbau des Verbums. 


ı. Formenbestand. 


Das Verbum zeigt folgenden Formenbestand: Genera: 
Aktiv. Modi: Indikativ, Konjunktiv perf. der Hilfsverben und 
der Präterito-Präsentia, Imperativ. Zeiten: Präsens, Präteritum 
der Hilfsverben haben und sein und von wollen, Perfekt, ge 
bildet durch Umschreibung mit haben oder sein, Futur, ge 
bildet durch Umschreibung mit werden. — Infinitiv, Partizipium 
prät,. Personen: Sg. 1.2.3.pers. Pl. ı. 2. 3. pers. 

2.Klassen. Es lassen sich 3 Klassen von Verben unterscheiden, 
a) starke Verben, b) schwache Verben, c) Hilfsverben. a) Die 
starken Verben sind gekennzeichnet durch den Ablaut. Es be 
stehen 5 verschiedene Ablautsreihen. Die mhd. 4. Ablautsreihe 
ist in die 3. übergegangen. 


ı, Ablautsreihe 


inf. I. Sg. prät. I. pl. prät. part. 
mhd. stigen, steic stigen gestigen 
mda. Sdaya _ _ ga$dıja 


ebenso flektieren baisa — gabis3, Snaide — geänida, blaiwa — 
gablıw>a, Sraiwa — gaärjwa, graißa — gagrisa, Sdraiya — gasdriy3, 
paifa — gapıfa, draiwa — gadrjwa, raiwa — garfwa, waiss — 
gawlse, raisa — garjsa, laida — galida, raida — garıda, graife — 
gagrıfa, Slaifa — gasljfa, gadaia — gadıja, Smaisa — gasm]s>, 
saıda — gasida. 


2. Ablautsreihe. 


inf. I. sg. prät I, pl. prät. part. prät, 
mhd. biegen bouc bugen gebogen 
mda. biy3 —_ — gaböya 


ebenso flektieren: flija — gaflöys, bida — gaböda, frisn — ge 
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fröra, ganısa — ganösa, Ilija — galöya, griya — gagraya, 
3iwa — ga8öwa, rIya — garöya, faliara — falörs, Sisa — g>I- 
5553, w1ja — gawoxa, Slis3s — gaslöse, sıda — gasöda. 


3. und 4. Ablautsreihe. ı. Abteilung. 


inf. I. sg. prät. I. pl. prät. part. prät. 
mhd. binden bant bunden gebunden 
mda,. bine — _ gabuna 


ebenso flektieren: drigg — gedrunna, nema— ganuma, find — 
gafuna, faswinda — faswunda, galına — galuna, Swina — g3- 
Swunsa, gawjna — gawuna, sIna — gasuna, glind — gaglnna, 
singa — gasungs, rind — garuna, Sbina — gadbuna, rina — 
garuna, Sbrina — gasbrune, Sina — gasune, Sdinge — geSdunga 
slina — gadlune, dringa — gadrungs, Swima — gaswume, 
winga — gawunga, basina — basuna, dswine — gadswunge 


2. Abteilung. 


inf. I. Sg. I. pl. prät. part. prät. 
mhd. helfen half hulfen geholfen 
mda. helfa — gaholfa 


ebenso flektieren: breye — gabröya, fleyda — gaflöxda, dres3 — 
gadrdSa, feyda — gafoyda, 365n = ga8örs, gela — gegola, 
Swäon — ga5wöärs, melga — gamölga, sdela — gasdöls, Smelsa 
— gasmolsa, 5deEswa — gasdöarwa, Swela — gaswola, fadaswa 
— fadoswa, Sdeya — gasdöya, gabesn — gabösra, Sdega — 
g35doga. 

5. Ablautsreihe. 


inf. I. Sg. I. pl. prät. part, prät. 
mhd. geben gap gäben gegöben 
mda. gewa _ — gewe 


ebenso flektieren:; gaäeja — gasetja, dr&da — gadr&da, mes3 — 
gamesa, fagesa — fagesa, sEja — gaseje, esa — gesa, laid — 
galsja 

6. Ablautsreihe. 


inf. I. Sg. I. pl. prät. part. prät. 
mhd. graben gruop. gruoben gegraben 
mhd. gräwe — — gagräwa 


ebenso flektieren: baga — gabag>, mäla — gamäls, eäfärge — 
esfärs, dräye — gadräya, fära — gafäre, Släya — gasläya, häya — 
gahäya, wagsa — gawagsa, läda — geläda, weä3 — gawese 


ur. 56 - 
Reduplizierende Verba. 1. Abteilung; 


inf. 1. Sg. I. pi. prät. part. prät. 
mhd. vallen viel vielen gevallen 
mda. fala Z— — gafale 


ebenso flektieren fäna — gafäna, läfa — galäfe (Paul a.a.O. 
$ 164 a. 3.) hale — gahale, loss — galoss, saufa — gasofe 


(Paul a.a.0. $ 153). 
2. Abteilung. 


inf. I. Sg. I. pl. prät. part. prät. 
mhd. släfen slief sliefen gesläfen 
mda. 3läfa — — gasläfe 


ebenso flektieren bräda — gabrädas, rüfe — gerüfe, hese — 
gahesa, räd3a — garäda, Sdösa — gasdöse, bläsa — gabläse, 
j-Presens liegt vor in sidse — gesese, Mischung von st- u. sw- 
Formen hat brine — gabräyd, geje — gäna, Sdeja — gasdäna 
(vgl. Behaghel, a. a. ©. $ 338). 

Partizipium ohne Präfix haben: mda. gewa mhd. geben 
(Paul, a. a. ©. $ 203), mda. grid, mda. koma, mhd. komen, 
(Paul, a. a. OÖ. $ 162. a. ı). 

Umlaut liegt vor in d. sg. präs. 


Präs. sg. Imp. 
I. pers. 2. pers. 
brey briysd brey 
gel gilsd _ 
Sdey Sdiysd | Sdey 
nem nimsd nem 
Sdeg sdigsd Sdeg 
geb gıbsd geb 
sö sisd — 
foges fagisd fages 
läs Iysd läs 
rüf rıfsd rüf 
Inf, 3. Sg. 
geädja gesid 
ferner bei | 
Präs. sg. Präs. sg. 
I. pers. 2. pers. I. pers. 2. pers. 
fä fsasd höl halsd 
häx heysd släf slefsd 


dräx drösd 3dös Sdösd 


—— 
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Släx Slasd räd radsd 
wags wegsd säx sösd 
wes wessd fräx frasd 
fal felsd max meysd 
fan fensd hal helsd 


Der Rückumlaut ist aus der Mundart vollständig verschwunden. 
Die entsprechenden Formen lauten: brena — gebrend, nene— 


ganend, u gadend, rena — garend, kena — gakend, 
wena — gewend. 


b) Die Flexion der schwachen Verba. 


Paradigma: lewa. 


Indikativ 
Präsens 
Mhd. Mda. 
Sg. ı. lebe lab 
Imperativ. 
Mhd. Mda. Mhd. Mda. 
Sg. 2. lebest labsd lebe leb 
3. lebet lebd 
Pl. ı. leben laws 
2. lebet labd 
3. lebent lawa lebet lebd 
Part. Prät. gel&bet galabd. 
c) Die Flexion der Hilfsverben. 
4 Hilfsverba: hawa, soi®, wesn, düs. 
hawe 
Präs. Ind. Kon]. Prät. 
Mhd. Mda. Mhd. Mda. 
Sg. ı. hän iy hab haete _ hed 
2. hästt) dü häsd hesd 
3. hät '&5 häd hed 
Pl. ı. hän mia hawa heda 
2. hät i9 habd hed 
3. hänt sı hawa heda 
Part. Prät. mhd. gehägt, rip. md. gehat, mda. gahad. 


2; BR. ne 


soin, 
Indikativ. 
Präsens. Präteritum. 
Mhd. Mda. Mhd. Mda. 
Sg. ı. bin bin was wä 
2. bis bisd waere wäsd 
3. ist, md. is Is was wä 
Pl. ı. sın sin wären wän 
2. sit said wäret wäd 
3. sint sn wären wän 
Kon). Prät. Imp. 
Mhd. Mda. Sg. 
Sg. I. waere we mhd. wis 
2. waeres wäösd mda. sai 
3. waere weg Pi. 
Pl. 1. waeren wen mhd. sit 
2. waeret wödd mda. said 
3. waeren weön | 
Part. Prät. mhd. gewösen, mda. gewese. 
wedn. 
Präs. Ind. Imp. 
Mhd. Mda. 
Sg. ı. werde weEen . 
2. wirst woesd 
3. wirt wesd  weö 
Pl. ı. werden wen 
2. wert wedd weöd 
| 3. werden weön 
Part, Prät. mhd. geworden, worden, mda. wöön. 
düs, 
Präs. Ind. Konj. Prät 
Mhd. “ Mda. Mhd. Mda. 
Sg. ı. tuo(n) dü taete dad 
2. tuost düsd taetes dösd 
3. tuot düd taete ded 
Pl. ı. tuon dün taeten deda 
2. tuot düd taetet dad 
3. tuont düs taeten deda 


Imp. sg. mhd,. tuo, pl. tuot. 
Imp. sg. mhd. dü, pl. düd. 


— 
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Part. Prät. mhd. getän. mda. gadar. 


Präterita-Präsentia. 


I. Inf. mhd. wizzen, 
1. sg. prs. mhd, weistt, 
part. prt. mhd. gewist, 
Inf, mhd. dürfen = bedürfen, mda. deöfe 


mda. wIse 
mda. wesd 
mda gewisd 


I. sg. prs. mhd. darf, mda. desf 
2. sg. prs. mhd. darft, mda, desfsd 
part. prt. mhd. — gadeäfd 
IH. Inf. mhd. gunnen, mda. gena 
I. sg. prs. mhd. gan, mda. gen 
2. sg. prs. mhd. ganst, mda. gensd 
part. prt. mhd. gegunnet, mda. gagend 
Inf. mhd. suln, süln, mda. söls 
I. Sg. prs. mhd. sol, mda. sol 
2. sg. mhd. solt, mda. solsd 
part. prt. mhd. — mda. gasold 
Inf. mhd. künnen, mda. kena 
I. sg. prs. mhd. kan, mda. kän 
2, sg. prs. mhd. kanst, mda. känsd 
part. prt. mhd. — mda. gakend 
1.Sg.prs.conj.mhd.möhte, mda. mäyd 
IV. Inf. mhd. müegen, mda. mis3 
I. sg. prs. mhd. muoz, mda,. mus 
2. sg. prs. mhd. muost, mda. musd 
part. prt. mhd. — mda. gamysd 
wola, 
Indikativ. | 
Präsens. Päteritum. 
Mhd. Mda. Mhd. Mda. 
Sg. ı. wil wil wolte wold 
2. wilt wilsd 
3. wil wil 
Pl. ı. wollen wola (vgl. Braune, a.a. O,. $ 385 a. 4) 
2. wollet wold 


@ 


wollent wola 


Part, Prät. mhd. -, 


mda. gawold. 
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Teil II. 
Formenbau des Nomens. 
A. Das Substantiv. 

1. Starke Deklination. 
a) Maskulinum. 

Mhd. unterscheidet man noch 3 Deklinationen, o-Stämme, 
i-Stämme, ja- und u-Stämme. In der Mda. sind die beiden ersten 
zusammengefallen, doch unterscheidet sich d. Sg. vom Pl. durch 
den Umlaut; eine Kasusendung ist nicht mehr vorhanden. 


o- und ı1-Stämme. 
Paradigma: däx, mhd. tac. 
Sg. N. dax Pl. dey 
D. däx day 
A. däx day 

Anm. In Verbindung mit Zahlwörtern hat dax d. Pl. däx: 
draı däx. 

Ebenso flektieren: häml, lön, 3laux, Släx, wäxa, näxal, sbas, 
wo5m ‚äm, häfa, höf, fal, $nawal, öfa, $0s, 3wäm, 3ads, $norss, 
baly, käm, dsüx, säl, füs, swäns, hüd, dräd, däns, $do3y, asd, 
sdrumb, sdand, safd, $dül, dunsd, Säda, sads, jag, brüd3; flög 
stößt ım Pl. ausl. g ab. 


ja- und u-Stämme. 
Paradigma: kes, mhd, kaese. 
Sg. N. kes Pl. kes 
D. kes kes 
A. kes k&s 
Der Unterschied zwischen Sg. und Plural einerseits und den 
Kasus untereinander andrerseits ist vollkommen geschwunden. 
Ebenso flektieren: huwasl (Hobel und Hügel) himl, hen], 
hess, newal, raxa, olwal, bed3sl, budse (Schutzmann), benl, 
esml, rima, räme, em, lefl, flijal, haufs, ref, weöfl, Sesm, 
ryds, dis, kewiy, kewö, parö, leör3. 
Diese Deklination hat die meisten mhd. sw. mask. aufge- 
nommen. Ebenso sind schon mhd. die alten konsonant. Stämme 
in die ı. oder 2. Dekl. übergetreten (Paul, a. a. O.$& 122). 


i b) Femininum. 
Mhd. unterscheidet man ä- und i-Deklination. Nach der 
ersten flektieren in der Mda. die meisten Femina. 


mes EEE. nn ii mer 1 mer ee TEE 


is: 6 ee 
ä-Stämme. 


Paradigma dsäl, mhd. zal 
nädl, mhd. nädel 


Sg. N. dsäl Pl dsäls Sg. nädl Pl. nädala 
D. dsäl dsäls nädl nädala 
A. dsäl dsala nädl .. .nädala 


Die Pluralbildung erfolgt durch Anhängen von 3. 

Ebenso flektieren: blüs, wox, sax, oil, hudsl, mab, bros, 
änl, mas, mjl, Sel, $län, frolain; ses, Sül, mes, Sısl, wäds. 
woadsl, keads, Iyb, bid (Bütte), bumb, bley, glads, frads. ardau. 
Die im Sg. auf b auslautenden Feminina erhalten im Pl. w, 
wenn langer Vokal oder Diphthong vorausgeht. 


i-Stämme. 
Paradigma wänd, mhd. want. 
Sg. N. wänd Pl. wend 
D. wänd wend 
A. wänd wend 
Sg. unterscheidet sich vom Pl. durch Umlaut. 
Ebenso flektieren: sau, laus, maus, wo38d, haud, kü, naxd, 
händ, nöd, braud, doxd3. 
$äl (Schale), Pl. sela hat die Charakteristika der ä- und 
I-Dekl. in sich vereinigt. Frä hat den Pl. waiw3. 


c) Neutrum. 

Mhd. ıst die o- und jo-Deklination vertreten. Außerdem er- 
weitern einige Wörter im Pl. ihren Stamm durch -er, ahd. -ir, 
welches in der Wurzelsilbe Umlaut hervorruft (Paul,a.a.O.$ 123). 
In der Mda. ist nur die o-Deklination erhalten und die Plural- 
bildung auf -er, in welche die jo-Deklination übergetreten ist. 


o-Deklination. 


Paradigma sıf, mhd. schif. 
Sg. N. sıf Pl. sıfa 
D. sıf SIE) 
A. sıf SIE 
Die Kasus sind untereinander nicht unterschieden; Pl. unter- 
scheidet sich vom Sg. durch angehängtes 3. 
Ebenso flektieren: $woin, hefd, äx, baged. 


Paradigma: läm, a a | 


Sg. N. läm Pl. lems 
D. läm - lem3 
A. läm lem3 


Ebenso flektieren: pänd, länd, blad, bänd, dax, ne; 
fas, bröd, woöd, hols, os, koön, hoön, lox, dax, haus, a 
heöds, hemd, sel, liyd; ferner aus der mhd, jo-Dekl,.: 
viy (Vieh), bed, ünglig, gnig, gemis, gasıyd. = 


2. Gemischte Deklination. N 
Einige Substantiva aller drei Geschlechter, die sowohl mhe 
starken wie auch mhd. schwachen Substantiven en iss 2 
bilden in der Mundart die Einzahl stark, die Mehrzahl ie ıch 
nur bei denen, die im Stamm auf r endigen, ist das ie 
erhalten. Si 
a) Maskulinum. 

Paradigma bauö, mhd. gebüre. 

Sg. N. baus Pl. bauön 

D. baud bauön 

A. bau bauön 


Ebenso flektieren: möd, fadd, Sdä, ped3. 


b) Neutrum. 
Paradigma: 05, mhd. öre. 
Sg. N. 55 Pl. ö5n 
D. 05 05n 
A. 05 0ön. 
Ebenso flektieren: jä, rös, glafid, pä (FRA dös, ars ( 
und Tier). 
c) Femininum, 
Paradigma: fedö, mhd. vöder, 
Sg. N. fed3 Pl. fedön 
D. fed3 fedön 
A. fedd fedön 
Ebenso flektieren: mud3, &daid, tüs, nIön (pl) wä (Ware) 
üs, maud, mäma, füs, 365, Swesdö, led5ö. In allen 3 Ger ra 
unterscheidet sich d. Pl. vom Sg. durch angehängtes n. 


‚ Digitized by Google 
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en, OB, 


3. Abweichende Pluralbildung. 

a) Pl. auf-er haben die masc.: män, ränd, wald, Seöds; die 
neutr,, die durch Diminutivsuffix -y3 entstehen: hasj>, 
bobalya, densjs, mädya, nudiya (Schnuller). 

b) Pl. auf 3 haben die masc.,: pund, paf, jud, masd, af, 
faoin, s&, Awand, froind. 

4. Überhaupt keinen Plural haben 

a) Stoffbezeichnungen: masc. tön (Erde), t&5, te, püd3, dab, 
Sud, balasd, 30d3, drän, swadm, sänd, saläd, dey, sämd, 
kıd, adlas, dsuns, Saum, $wais, Swewal, än&, lema, flab3 
(Eintopfgericht), räx. 
fem. bud3, graida, lufd, bri, es, 3nü5, wol, l&w3. 
neutr. Sdrö, fed, mäs, led3, bläsda, fuds, mals, gän, hai, 
heön. 

b) Abstrakta: masc. äbegdägl, sbod, räd, dsosn, aifs, jäm3, 
&5j5, doSsäd, hun?. 
fem. rad (Laune), wuxd, braxd, nadüs, jüxand, 3änd, 
mi, &. 
neutr. ga3ig (Geschicklichkeit). 

c) Die masc, Pflanzennamen: hawz, hols, läx (Schnittlauch). 

5. Unveränderten Plural haben die neutr.: waba, l&wa, wäs3, 
egl, känabe, pulfs, dsaiya, wuns, k1sa, lüdd, midi, wed3, 
pund, audo, diba, sejal. 


B. Das Adjektiv. 

Die mhd. noch voll ausgebildete Flexion des Adjektivs ist 
in der Mda. fast vollständig untergegangen. In prädikativer 
Stellung ist das Adjektiv stets endungslos: da $ug Is en, di 
$ü sin en; dı bob is goldiy usw. In attributiver Stellung wird, 
wenn sich das Adjektiv auf masc. und neutr. bezieht, 3 ange- 
hängt in allen Kasus des Sg. und Pl.; in Verbindung mit fem. 
wird nur im Pl. 3 angehängt. 


masc. 
Sg. N. des ena sü Pl. di ena 3ü 
D. dem ena $ü dena ena Sü 
A. den en» Sü di ena 3ü 
neutr. 
Sg. N. s naia gled Pl. di nais gled3 
D. dem naıa gled dena naisa gled3 


A. s naia gled di naia gled3 


a3 64. 


fem. 
Sg. N. dı goldiy bob Pl. dı goldya boba 
D. dera goldiy bob “ dena goldya boba 
A. di goldiy bob di goldy3 boba 


Die Steigerung erfolgt nach dem Schema -$ im comp, -sd im sup. 
dig, dıgs, äm digsda 
höx, heys, äm högsda 
gle", glens, äm glensda. 
In attributiver Stellung können die erstarrten Formen fols 
und halwa angewandt werden: fes3 folö ebl; &5 häd siy halw3 
sad gesa; bei Zeitangaben: halwa fie. 


C. Der Artikel. 


Beim Artikel unterscheidet man eine betonte und eine un- 
betonte Form. 


a) betont. 
masc. fern. neutr. 
Sg. N. dss dı des 
D. dam dera dem 
A. den di des 
ee 
PI. N. di . 
D. dana 
A. di 
b) unbetont. 
Sg. N. da di 3s 
D. am da em 
A. an di 35 
PI.N. di 
D. da‘ masc, fem. neutr. 
A. di 
2. Der unbestimmte Artikel. 
a) betont. 
masc. fem. neutr. 
Sg. N. en3 enI ens 
D. em | ens em 


A. en e”, eni ens 


zu. a6B us 
b) unbetont. 


Sg. N. an e) e) 
— D. 3ama ara oma 
A. an 2 e) 


D. Pronomina. 
ı. Personalpronomina (ungeschlechtliche Pronomina). 


I. pers. 2. pers. 3. pers. 
Sg. N. xy dü 
G. moi" doi? Ä soir 
D. mi3 dis siy 
A. my diy sy 
Pl. N. mi3 18 
G. uns3 aid 
D. uns, uns3 aly sy 
A. uns aly SIy 
2. Geschlechtliche Pronomina. 
masc. fen. neutr. 
Sg. N 8 SI, SI &S, 95, S 
D. im, am ‚18, 8 im, am 
A. Inen SI, S9 &s, 95, S. 
Pl. N. si, sa 
D. ins, an | masc. fem. neutr, 
A. si, 9 
3. Possessivpronomina. 
a) masc. 
I. pers. 2. pers. 3. pers. 
Sg. N. moin doin soin 
D. moim  doim soim 
A. moin doin soin 
Pl. N, uns3n aiön In 
D. unsöm aısm 15m 
A. unsän aiön isn 
b) fem. 
Sg. N. moi" “  doi® soin 
D. moina doina soina 
A. moin doir soi" 
Pl. N. unsa aid Ie 
D. unsr3 aird ir3 
A. unsän aisn 1ön 


ur ih. 


c) neutr. 
Sg. N. moi" doi® soi® 
D. moim doim soim 
A. moi doi® so" 
Pl. N. uns3 als 15 
D. unssm alöm Iän 
A. uns als 13 


4. Anstelle des Demonstrativpronomens ist die betonte Form 
des Artikels getreteri. 
5. Das Fragepronomen hat eine persönliche Form. 
ı. persönlich 2. unpersönlich 


N. 'wes was 
D. wem 
A. wen was 


6. Von den mhd. Pronominaladjektiven sind in der Mda. 
weggefallen mhd,. solch, welch, jener. 
Das Pronominalsubstantiv mhd. man lautet mda. ma, mes. 


E. Die Zahlwörter. - 


Die Zahlwörter werden nicht flektiert. Von hunöd, dausand 
usw. wird der Plural durch angehängtes a gebildet. 

Bei Zeitangaben besteht ein Unterschied zwischen genauen 
und ungefähren Zeitangaben. 

Genaue Zeitangabe: am fı$ üS, am drai fesdl fı3s. 

Ungefähre Zeitangabe: am üras fiı5; üa wurde hier wohl 
erst ) üöra, dann in Wortgruppen wie üöra segs, üara siwa durch 
falsche Abtrennung > üßsras. 


Nachwort. 


Durch die dringend notwendige starke Kürzung der Abeit 
bei der Drucklegung mußte leider manches wegfallen, das für 
das leichtere Verständnis besser stehen geblieben wäre; ich bitte 
in dieser Richtung um Nachsicht. 
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Anhang. Darstellung der Satzmelodie. 
| Einfach berichtende Erzählung‘ 


Gräd wıx föödgeio wöld is moirgrosmüudweo koma 
Lebhafter Bericht " 


uw 


Ötd geı 


® wöld is moı" grösmud%» 


köm? 
Freude 
wä5 wäso Aen was — > 


A IE IE A AMT AN GERN AN ‚SER 
ar Fe EEE 7 En U EEE ER TEE (7 EEE EEE 
. n . 2 = - 


wad now du lauspd wamo  hXmköme 


Reve 


ix wils nid me düa 


Ärger 


kom ün Sdai mi da bügl anuf 


Trauer 


ax godxa des hed mo ax nid gadend 


Wut, Zorn . 
wan dd do now di r- -- 
Verzweiflung 


hed ix dio des now fow hen gawisd 


“ 


ew m .'.. 
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Einleitung. 


Am Westrand des Vogelsbergs liegt, etwa 5 km von der 
Wetterquelle talabwärts, mein Geburtsort Wetterfeld. Die 
Bevölkerung, ungefähr 50oo Leute, besteht zum grössten Teil aus 
Landwirten. Die übrigen, die zu wenig Land besitzen, um 
davon leben zu können, verdienen durch Arbeit im Bergbau und 
Gewerbe (in Eisens und Braunkohlengruben, Steinbrüchen, 
Schneidereien, Zigarrenfabriken usw.), ihren Lebensunterhalt. 
Die landwirtschaftlich Tätigen leben meist innerhalb der Gemar- 
kung, die in der Industrie Beschäftigten entfernen sich gewöhn- 
lich nicht allzuweit von ihrem Heimatsort. Die notwendigen 
Einkäufe werden meist in den Nachbarstädtchen Laubach (2 km 
östlich von Wetterfeld) und Grünberg (5 km nördlich) besorgt. 
Nur selten entschliesst sich ein Wetterfelder zu einer Reise nach 
Giessen (30 km westlich) oder Frankfurt (70 km südlich). Ob- 
wohl eine Nebenbahn durch die Gemarkung führt (Strecke 
Hungen— Mücke), ist der Verkehr recht gering. Bei der kon- 
servativen Haltung der Einwohnerschaft und der geringen Be- 
einflussung von aussen hat sich die Mundart ziemlich rein und 
unverfälscht erhalten. Auch Kirche und Schule haben auf die 
Mundart keinen starken Einfluss ausüben können. 

Aber von einer gänzlichen Unberührtheit der Mundart 
kann nirgends die Rede sein. Im Wortschatz, der unsre Auf- 
merksamkeit in erster Linie auf sich zieht, ist die Grenze zwischen 
Schriftsprache und Mundart nicht scharf festzulegen. Viele 
Fremdwörter sind mit der Sache eingedrungen, z.B. seit der 
beginnenden Industrialisierung der Landwirtschaft: el&gdris, 
modör, khuldifädör, masin, drenisn. Wo zwei Ausdrücke für 
dieselbe Sache nebeneinanderstehen, ist gewöhnlich der eine 
Jünger und entlehnt, z.B. für öffentliche Berufe, die einen Amts- 
titel führen: Solmasdr, jünger lörar, soldas ‘“Schultheiss’ — boj2- 
mäsdr ‘Burgemeister’ = ‘Bürgermeister’, phesnr — pharar, Sinr 
(von ahd. skintan “enthäuten’) — obdegr — ‘der Mann, der die 
gestorbenen Tiere enthäutet und begräbt’. Die jüngere Form, 
die dem amtlichen Titel entspricht, wird in der Anrede ver- 
wandt, die ältere, soweit sie noch lebendig ist, in der 3. Person. 


Teilweise liegt ein- und dasselbe Wort in verschiedenen 
Lautformen vor, die verschieden alt sind und ne 
Bedeutung haben, z. B. ahd. mhd. muoter: 

ı. mourar ‘weibliches Kaninchen’, lautgesetzliche Bo: mit 
Bedeutungsverengerung,. 

2. modr ‘Mutter’ neu entlehnt aus der Schriftsprache, Ben 
ın der Ma. die dentalen Verschlusslaute zwischen Vokalen schon 
zu r übergegangen waren. So wurde auch foadr neu entlehnt, 
vgl. dagegen gafgararman. 

3. mudr ‘Schraubenmutter’ ist ganz jung. 

Für die Einteilung der Arbeit wurde Form und 
Bedeutung möglichst in gleicher Weise berücksichtigt. Bei 
der Ableitung schien es am zweckmässigsten, von. der Wort- 
form, oder genauer von den Wortklassen auszugehen, um zu 
zeigen, welche formalen Möglichkeiten der Mundart zur Ver- 
fügung stehen, und in welchem Masse sie von ihr ausgenutzt 
werden. Darum darf jedoch die Angabe der Bedeutung: einer 
Wortgruppe nicht unterlassen werden. Mit Recht hat F. Kluge 
schon 1886 in seiner „Nominalen Stammbildungslehre der alt- 
germanischen Dialekte“ im Vorwort S. VIII auf die entscheidende 
Rolle, die die Bedeutung in der Wortbildung spielt, nachdrück- 
lich hingewiesen: „Ein Gesetz drängt sich überall in der Ent- 
wieklung von Wortbildungselementen hervor, das hier zum ersten 
Male in grösserem Umfange klar hervortritt, dass nämlich ein 
Wort mit bestimmtem Suffix ein begriffsgleiches, auch ein be- 
griffsverwandtes ev. entgegengesetztes Wort nötigt, das gleiche 
Suffix anzunehmen; auf diese Weise kann eine einzelne Bildung 
eine ganze Gruppe erzeugen;“ in der Einleitung S. 2 „Begrifflich 
nahe verwandte Worte lieben das gleiche Suffix“ und: „Überall 
spielt die Bedeutung die wesentlichste Rolle in der Entwicklungs- 
geschichte eines Suffixes.“ In den Abschnitten über Präfigie- 
rung, besonders bei der so reich entwickelten verbalen, und 
über Zusammensetzung ist der Gesichtspunkt der Bedeutungs- 
verhältnisse nach Möglichkeit in den Vordergrund gerückt worden. 

Wichtig ist die Unterscheidung von lebenden und 
toten Bildungsweisen. Es kommt darauf an, die lebenden 
als solche vollständig aufzuführen und möglichst hervorzuheben, 
während eine Aufzählung aller toten, erstarrten, vereinzelt vor- 
kommenden Bildungselemente das Bild nur verwirren würde, 
Auch die Aufführung aller überhaupt vorkommenden Beispiele 


, 
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ist aus diesem Grunde unzulässig. Die hier aufgezählten Wörter 
sollen, besonders bei sehr zahlreich vertretenen Gruppen, typisch 
sein für alle andern. Hier muss eine deutliche Grenze sein: 
Eine Wortbildungsarbeit ist kein Wörterbuch! 
(obwohl es wünschenswert wäre, dass jeder Wortbildungslehre 
ein Wörterbuch vorausgeschickt würde, damit auch der Leser, 
der die betr, Mundart nicht kennt, den vorhandenen Sprachstoft 
vollständig überblicken kann). Eine Wortbildungsarbeit soll auch 
kein Raritätenkabinett und keine Kuriositätensammlung sein und 
nicht die Aufgaben des Idiotikons vorwegnehmen! (Hoffentlich 
erscheint das in Marburg vorbereitete, auch Oberhessen um- 
fassende Idiotikon bald).') 

Die Wörter, die nach David in der Krofdorfer Mundart 
fehlen, sind auch in der Wetterfelder nicht vorhanden oder so 
selten, dass ihre Echtheit zu bezweifeln ist. Die folgende Arbeit 
stellt sich darum in erster Linie die Aufgabe, positiv 
festzustellen, was wirklich vorkommt, nicht welche 
Wörter abweichend vom Neuhochdeutschen fehlen. Eine Zu- 
sammenstellung der nichtvorkommenden Wörter vorzunehmen, 
also gewissermassen eine „negative Wortbildungslehre* zu 
schreiben, wäre ein Unding. Bei der Sammlung des Wortschatzes 
ergibt sich eine im Vergleich zur Schriftsprache ausserordentlich 
geringe Zahl von abstrakten Ausdrücken. So bietet 
z.B.Schöner, Spezialidiotikon des Sprachschatzes von Eschenrod, 
Giess. Diss. 1903 unter 3300 Substantiven nur 420 Abstrakta. 
Diesem Zahlenverhältnis entspricht die geistige Haltung der 
Mundartsprecher. Der einfache Mann, der von logischer Schu- 
lung verschont geblieben ist, denkt nicht begrifflich-abstrakt, 
sondern anschaulich-konkret. Daher haben die abstrakten Aus- 
drücke, die in der Ma. vorkommen, vielfach eingeschränktere 
Bedeutung als die entsprechenden der Schriftsprache; vgl; 
Schöner, Zsfhd. Ma.IV 80: lasdr ‘Laster, gewöhnlich nur hin- 
sichtlich der Trunksucht’, geid ‘Güte, ausschliesslich von Waren’. 
Infolge ihres Mangels an abstrakten Ausdrücken ist die Mundart 
sehr ungelenk, ja sogar häufig unfähig zu abstrakten Darlegungen. 
Anderseits ist aber dieser Mangel ein Vorteil, da die Mundart 
weit anschaulichere, bildhaftere Vorstellungen zu vermitteln ver- 

!) Den hier nicht veröffentlichten Stoff stelle ich restlos dem ‘Hessen- 


Nassauischen Wörterbuch’ zur Verfügung, wo er wissenschaftlich verarbeitet 
und der weiteren Forschung im grösseren Rahmen leicht zugänglich sein wird. 
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mag als die viel abgeschliffenere, abstraktere Schriftsprache. 
Diese Anschaulichkeit der Mundart kommt vor allem der phan- 
tasievollen Darstellung zugute, und hierin dürfen wir eins der 
Momente erkennen, die der mundartlichen Dichtung ihre selb- 
ständige Berechtigung neben der schriftsprachlichen verleihen. 

Einer Arbeit über die Wortbildung sollte eigentlich eine 
solche über den Lautstand, wenn möglich auch eine über 
die Flexion vorausgehen. Ersatz bietet wenigstens zum Teil 
O. Knauss, Vergleichung des vokalischen Lautstandes in den 
Ma. von Atzenhain und Grünberg. Giess. Diss. 1906. Grünberg 
liegt nur 5 km, Atzenhain ıı km nördlich von Wetterfeld. Da 
für die Wortbildung die Suffixlehre besonders wichtig ist, 
sei hier die Bemerkung gestattet, dass im Unterschied zur Schrift- 
sprache auslautendes e und n abgefallen, auslautendes rn und 
und In über nn zu n assimiliert ist, z.B. aisa, khads, gas "‘Ochse’; 
woxdn (aus *wachteln), aisn (aus *eisern, mhd. isern), helsn 
(spätmhd. hulzerin), glösn (spätmhd. gleserin), sämtlich mit 
erin)ern)enn)n. Knauss $ 34, e gibt mhd. isin, hülzin, glesin 
als Vorstufe der Mundartform an; das ist jedoch lautlich un- 
möglich. In der phonetischen Umschrift schliesse ich mich an 
die Lautschrift an, die A. Götze in seinen „Proben hoch- und 
niederdeutscher Mundarten“ Bonn 1922 angewandt hat. Die 
Zeichen für die Betonung (für den dynamischen Akzent) sind: 
/ für den Hauptton, \ für den Nebenton. Wo der Akzent 
nicht angegeben ist, ist die erste Silbe des Wortes betont, 

In der Wetterfelder Mundart kommen folgende Laute vor: 


I. Vokale., 
a. Einfache: 
1. Längen: 1, 8, 8,3,0,5, ü 
. Kürzen: i, e, e, a, 9, 0, u. 
3. Murmelvokal: >». 
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b. Diphthonge.: 
. Echte: ei, ai, au, gi, Oi, gu. 
. Länge + 3: 13, &9, &3, 03, üa. 
3. Kürze + 3: ia, e3, Q3, 03, u3. 


DD 


c. Nasalierte Vokale: 
Nur Längen: I, &, &, ö,ü, 


EIER ‚BAGS 


Anmerkung. Wo etymologisch kurzer Vokal zugrunde 
liegt, ist unter Schwund eines Nasals Ersatzdehnung eingetreten. 
Vor erhaltenem Nasal sind lange Vokale stets nasaliert zu 
sprechen (nicht bezeichnet in der Umschrift), kurze dagegen nie! 


d. Nasalierte Diphthonge: 
ai, au, oi, 


ll. Konsonanten. 


a. Verschlusslaute. ı. Fortes (stets aspiriert): ph, th, kh. 

= 2. Lenes (stimmlos): b, d, g. 

b. Spiranten. ı. Stimmhafte; w, j. 

2. Stimmlose: f, s, 8. y, (ich. Laut), x (ach 
Laut). 


c. Nasale: m, n, n. 

‘d. Liquiden: I, } (= velares l, nur nach dem Murmelvokal > 
vorkommend), r (Zungenspitzen-r). | 

‚e. Silbige Sonanten: m, n, |, r. 

. Anmerkung. Die F ortes und Lenes unterscheiden sich 
deutlicher durch die Aspiration als durch die Artikulationsstärke, 
vgl. David, Germania 37, 379. Fortes sind seltener, sie kommen 
nur im einfachen, d.h. nur durch den Verschlusslaut gebildeten 
Anlaut von vortonigen und hochtonigen Silben vor, kh auch in 
der Nachsilbe -khäd, die stets einen Nebenton trägt, z.B. phaifs, 
khäld, khjand; phag&d, khosdöfn, goasdiykhäd ‘Garstigkeit’. th 
ist sehr selten, es kommt nur im Anlaut von einigen Lehn- 
wörtern aus der Schriftsprache vor: thembl, thurm, thuane, 
thuwog ‘Tabak’. 


A. Verwendung des reinen Stammes. 

(Die einzelnen Wortklassen und ihre Bedeutung.) 
Vorbemerkung: Dieser Abschnitt gehört nicht zur 
eigentlichen „Wortbildung“; er ist aber wohl geeignet, das Ver- 
ständnis der folgenden zu erhöhen. Hier soll daher der Wort- 
vorrat an typischen Beispielen, eingeteilt in die wichtigsten Be- 
deutungsgruppen, vorgeführt werden. R.M. Meyer, ZsfdWf. 1136 
fordert sogar, vor der Lehre von der Wortbildung müsse „eine 
Übersicht des tatsächlich vorhandenen Wurzelvorrats gegeben 
werden, damit man nicht nachher mit unbekannten Grössen 

rechnet”. 


l. Das Substantiv („Gegenstandsbegriff” Wundt). 
a, Konkreta: | 

ı. Personen: man, frä, dand>a, bub, mäd, ned 

2. Tiere: gaul, khou, &öf, lam, fogs, hias. 

3. Pflanzen: bäm, halm, gröas, äya, büna. 

4. Dinge: dır, haus, dax, öwa, häd, bä. 

5. Stoffe: säls, &dä, gold, wasr, ais. 


| b. Abstrakta: nn 
Eine Unterteilung, etwa in „Begriffe, Eigenschaften, Tätig- 
keiten“ usw. empfiehlt sich hier nicht, da Abstrakta in der Mund- 


art nur eine geringe Rolle spielen. Die Abstrakta sind sämtlich 
abgeleitete Wörter. 


I. Das Adjektiv („Eigenschaftsbegriff* Wundt). 
a. der Art und Weise: grol, lan, $I, grüs, jun. 

b. des Ortes und der Zeit: Während die Schriftsprache 
hierfür nur abgeleitete Ad). hat, kann die Mundart kaum Bei- 
spiele aufweisen. David $ 55 verzeichnet als fehlend: damalig, 
demnächstig, dortig, hiesig, obig, sofortig, vormalig, ...... 
vorhanden ist nur feriy ‘vorig’ (trifft auch für Wetterfeld zu); 


Il. Das Pronomen, 
(Einteilung nach Behaghel, Deutsche Synt. $ 164.) 
a. rein deiktische: 1. betont: aiy, dou, mir, Ir. 
. 2. unbetont: iy, da, my, r. 
b. deikisch -anaphorische und anaphorische: 
I. betont: hö, der, dei, düsas. 
2. unbetont: 3, sa, 38. 
‘c. possessive: mai, dai, sai, üs(ar), au(ar), ır. 
d. fragend-unbestimmte: 
 ı. nur fragend: wär, welr. 
2. nur unbestimmt: al, jedr, mr. 
9. beides: wogas. 
e, bestimmt zählende und unbestimmt zählende: 
ı. betont: änr, &, äs; dswI, dswö, dswä; drai, fir, .... 
-  khänr,. ädsiy, iaßd, anr, dswäd, drisd.... 
2. unbetont: 23. 
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IV. Das Adverb. 
. des Orts: hei, dö, dead, sestd ‘dort’, öw>. 
‚ der Zeit: eds, nü, dan, nöx., 
. der Art und Weise: sö, wei. 
. die Präpositionen, die hierher gestellt werden können. 
Der Bedeutung nach sind sie zu scheiden in: 
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1. Präpositionen des Orts: 5, aus, bai, dury, för, hinr, ion, 


nox, iwr, im, inr, wirar, dsou. 
2. Präp. der Zeit: said, nöx, fer. 


3. Präp. des Zusammenseins und der Trennung: med, öna. 


V. Die Konjunktion („Beziehungsbegriff* Wundt). 
a. beiordnende: ian, äx, gwr, dox, dan, sö, wei. 
b, unterordnende: wail, wan, deas, wei, ob. 


VI. Das Verb („Zustandsbegriff“ Wundt). 

Nicht abgeleitet sind fast alle starken Verba, die schwachen 
dagegen sind meist abgeleitet. Folgende Bedeutungsgruppen 
können unterschieden werden, da sie für die Wortbildung eine 
Rolle spielen: 


a. Durative und punktuelle Verba: 


I. Durativ sind fast alle einfachen Verba: slöfs, griya, Sbian, eas3, 
we33, läfs, l&asa, Sraiwa. 

2. Punktuell sind die meisten präfigierten Verba und folgende 
einfachen Verba: brena, fiana, geawa, khoma, grija, niam3, 
dreafa. 


Anmerkung ı. Wenn im Part. Perf. das ge- fehlt, so 
ist dies auf velaren Anlaut des Verbs zurückzuführen, ausserdem 
auf besondere Häufigkeit des betr. Verbs, nicht aber auf die 
punktuelle Bedeutung allein. ge- fehlt in geawa, khoma, grid 
‘gekriegt’ = ‘bekommen’, ‘erhalten’ (punktuelle Verba), aber auch 
in gana (duratives Verb). In woan ‘geworden’ ist wohl die 
häufige unbetonte Verwendung als Hilfsverb schuld, in gea3s2 
‘gegessen’ fehlt das ge- nicht, sondern es ist kontrahiert mit 
dem Stammanlaut. 

Anmerkung 2. Mit der durativen Bedeutung berühren 
sich nahe die iterative und intensive. 


u. nn 
EEE — ern EEE EEE 
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b. Absolute und relative Verba. 
Diese Einteilung greift tiefer als die übliche in „Transitive* 
und „Intransitive*, 

3. Absolute: blaiwa, donan, fan ‘fallen’, gi ‘gehen’, lax3, 3waja. 

2. Relative: häxa, glob>, healfa, fana, los3, baua. 

3. Absolut und relativ je nach Verwendung: das hols brend — 
iy bren hols, dis lamba räxd — ıy räxe sigä. da gaul dseid — 
der dseid khä bladsänür adswä. 

Viele einfache Verba mit absoluter Bedeutung werden durch 
Zusammensetzung mit Präfixen relativ. 


c. Persönliche und unpersönliche Verba, 


ı. Persönliche: „solche, die ... in persönlichen wie in un- 
persönlichen Konstruktionen auftreten können“. Behaghel, 
Deutsche Synt. $ 615a. di son Sald — 3s Sald. da khös 
Sdingd — as ädingd nöx khes. 

2. Unpersönliche: „solche, die... häufiger oder ausschliesslich 
in unpersönlicher Konstruktion auftreten“. Behaghel, I. c. 
$ 615a. as räd, 3s änaid, as friad, 3s donad. | 


d. Nichtreflexive und reflexive Verba. 


ı. Nichtreflexive: bags, möäan, dauan, khafa. 
2. Reflexive: siy erjn, — ion ‘irren’, — böüar>. 


e. Ruhe- und Richtungsverba 
(oder Intralokale und Translokale). 
ı. Ruheverba: laja, Sdi, sal, roua, 3löfs. 
2. Richtungsverba: läfs, ren, 3dajs, Sden ‘stellen’, brena. 


VII Die Interjektion. 

„Die Interjektionen sind nicht Wörter, sondern Sätze.‘ 
Behaghel, Deutsche Synt. $ 504 Anm. Diese Definition stimmt 
nur für die Bedeutung, nicht für die Form. Genauer würde 
sein: Die Interjektionen sind nur der Form nach Wörter, ihrer 
Bedeutung nach aber Sätze. Sie lassen sich in folgende Gruppe 
gliedern: — 


a. einem Gefühl entsprechende: 


I. einem rein innerlichen Gefühl: Freude: jü, juxh& usw. (Rufe 
der Burschen auf der Kirmes). Der Jodler fehlt. 
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2. einem von aussen hervorgerufenen Gefühl (Empfindung), z. B- 
Schmerz: au, auds, ax; Verwunderung: ät, üI, gewöhnlich 
wiederholt mit rythmischer Betonung Ajajajaı usw.; Wider- 
spruch: öhö, no; aber auch mit der Absicht, in einem andern 
ein Gefühl zu erzeugen, z.B. Scham: &d3, nicht echt scheint 
füI zu sein. 


b. lautnachahmende.: 


‚1. Laute der unorganischen Umwelt: bads, blads, boms, bloms, 

“ gnäds, buf. Mit Ablaut: bimbam, dig-dag. 

2. Laute der organischen Natur (Tierrufe): miäu, mö, glug, 
gwäg, güg, iä, mü, rügadigü. Oft auch wiederholt: me-me, 
waü-wau USW. 


a c. befehlende: 


Was der einfache Mundartsprecher von seinem Mitmenschen 
getan haben will, drückt er durch den Imperativ aus; im Verkehr 
mit, dem Tiere bedient er sich der Interjektion. 


ı. Fuhrmannsrufe: hı, br, öha ‘Stehenbleiben!’ (für Pferde und 
Kühe), j6, auch als ( frz allez (Weitergehen!” hoad 'Rechts- 
gehen’, här ‘Linksgehen’, hobla ‘Vorsicht!’ (wenn das Pferd 
stolpert oder scheut). 

2. Lockrufe: bıb1 für Hühner, häs für alte Gänse, wuls für junge 
Gänse und Enten, wuds für Schweine, hans für Kühe und 
Kälber, mids für Katzen. Meist werden. die Lockrufe in 
Diminutivform gebraucht, die ja gleichzeitig Koseform ist. 
Sie werden stets häufig wiederholt, um die Intensität der 
Lockung zu steigern. 

3. Scheuchrufe: Sie werden so laut wie möglich hervor- 
gestossen: g3 für alles Federvieh, auch Vögel wie Spatzen, 
Raben. $ux für Hühner (nicht echt); br für Tauben. 


Mit diesen sieben Wortklassen ist der Bedarf an Sprach- 
stoff und Wortgut reichlich gedeckt. Die heutige Sprache — 
Schriftsprache und Mundart stehen in dieser Hinsicht auf gleicher 
Stufe — entwickelt sich durch Veränderung und Umge- 
staltung des überlieferten Wortschatzes weiter, 
nicht aber durch Hinzufügung von gänzlich neuen Wörtern !.) 
Solche Neubildungen, die ohne Vermittelung oder Verknüpfung 


!) natürlich abgesehen von Fremdwörtern. 


—; '% 3 = 
mit früherem Sprachstoff entstehen und daher mit dem Namen 
„Unrschöpfung“ bezeichnet werden, spielen in der Mundart 
von Wetterfeld kaum eine Rolle. Ich kann wenigstens aus 


meiner Mundart kein einziges Beispiel als „Urschöpfung* an- 
führen. | 


B. Wortbildung durch Übertragung eines Wortes 
in eine andere Wortklasse ohne lautliche Änderung. 


Man könnte diesen Abschnitt auch „Wortbildung 
Aurch syntaktische Mittel“ überschreiben, Hier werden 
die Grenzfälle von Wortbildungslehre und Syntax behandelt. 
Durch Zufügung des Artikels zu anderen Wortklassen wie Ad- 
jektiv oder Verbum, durch prädikative oder attributive Wort- 
stellung können einzelne Wörter ihre ursprüngliche W ortklasse 
aufgeben oder zu der alten eine neue gewinnen, wodurch die 
Ausdrucksmöglichkeit der Sprache beträchtlich erhöht wird. 
Dabei ändert sich in der Regel der Lautkörper eines Wortes 
nicht. Die bloss lautlich-formal eingestellte Wortbildungslehre 
wird die syntaktischen Mittel als nicht zu ihrem Bereich gehörig . 
betrachten. Vom Gesichtspunkt der Bedeutung ist jedoch dieses 
Kapitel wohlberechtigt. Freilich besteht ein Unterschied gegen 
die durch lautliche Änderung bewirkte Wortbildung insofern, 
als die syntaktischen Übertragungen teils nur gelegentlich, teils 
haufig oder dauernd geschelien, während das gleichlautende 
Ursprungswort in seiner Wortklasse meist daneben weiterbesteht. 
Es liegt im Wesen der Sache, dass bei der syntaktischen Bil- 
dungsweise für uns nur der dauernde, „usuell“ gewordene 

bergang in eine andere Wortklasse in Frage kommt. 


l. Übergang zum Substantiv. 

Er ist am häufigsten vertreten und sehr lebendig, da hierfür 
der bestimmte und unbestimmte Artikel als bequemes Hilfsmittel 
zur Verfügung steht. 

a. Übergang vom Adj. zum Subst. Jedes Adj. kann 
durch Hinzufügung des Artikels substantiviert werden, falls sich 
der gemeinte Gegenstand aus dem Zusammenhang ergibt. 

ı. Substantivierung durchErsparung. Wo das 
Subst. als selbstverständlich ergänzt werden kann, bleibt es weg. 
Hierher gehören die Unnamen: da deg, da lang, di rüd, di 


from; de gedliy „der Göttliche“ ist nicht echt. Dieser Unname 
des verstorbenen Gemeindesauhirten von Wetterfeld wurde von 
Wetterfelder Knaben eingeführt, die das Laubacher Gymnasium 
besuchten und das in der Odyssee Erlernte auf ihre heimischen 
Verhältnisse übertrugen. Der Name bürgerte sich rasch ein, 
ohne dass die Bauern um den mythologischen Hintergrund 
wussten, und der Träger selbst war stolz darauf. Ferner sind 
Personenbezeichnungen wie da äld, da jung, da löm, de ling 
kierherzustellen, besonders solche im Plural, wıe im Neuenglischen, 
wo alle ohne Ausnahme gemeint sind: dı Gama, di raiya, di 
wela, dı doma, dı grang>, di froma ‘Mitglieder einer Sekte’, di 
rüra ‘Sozialdemokraten’. Von Tieren ist zu erwähnen: das jung; 
von Sachen: di elegdris ‘Strassenbaln’, Lehnwort; dI 3woads 
‘Lokomobil der Dreschmaschine’, 


Anmerkung. Der Artikel fehlt, die Substantıvierung wird 
durch die neutrale Endung bezeichnet: güds ‘Bonböns’, ‘Zucker- 
werk’, gahagdas (Fleisch). 


2. Unmittelbarer Übergang liegt vor in einigen Fällen; meist 
sind es Neutra: das läd, das lüs, das r&yd, das wjstd; da sdomb. 
Ferner in Gegensatzpaaren: dury deg ion din. 

3. Komparative können nicht substantıviert werden, da sie 
nie mit Artikel, sondern nur prädikativ und adverbial verwandt 
werden. 

4. Superlative werden sehr oft substantivisch gebraucht: 
da hinasda ‘podex’, da elsd ‘Älteste’, da grisd, da bräfsd, de 
raiysd, da Sinsd usw. 


b. Übergang vom Pronomen zum Subst. das mai 
ion dal. 

c. Übergang von der Präposition zum Subst. 
das fon ‘das „von“’ = Adelstitel. 

d. Übergang von der Konjunktion zum Subst. 
wan das werdya „wan“ nid wer, wer mal fördr miljoner, 

e. Übergang vom Verb zum Subst. 


ı. Das Verbum finitum wird vereinzelt substantiviert: das 
mus ‘das Muss’, das wan iy ion das heriy ‘das Hätte ich’, da 
fosdisdamiy ‘der Verstehstdumich, das Verständnis’. 

2. Das Verbum infinitum wird in viel grösserem Ausmass 
substantiviert: 
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a, Regelmässig der Infinitiv, und zwar meist in durativer 
Bedeutung wie in der Schriftsprache, was Behaghel (ZsfdWf. VIII 
329) zuerst erkannt hat. Es sind also in erster Linie Verba, 
die dauernde Tätigkeit oder Vorgang ausdrücken: das läfa, das 
slöfa, das faulensa, das erwn, das föüan, das raira, des mowa, 
das söwa 'Säen’, das baga, das rän ‘'Regnen’, das frian ‘Frieren’. 
Transitiva haben ihr Objekt bei sich, wenn sie allein mehrdeutig 
sınd: hämaxa im Unterschied von holsmaxa, wıdmaxa (wid f. 
‘Strohseil’), glimax3 ‘'Kleemachen’ —= ‘Kleemähen’, 3lirafgan — 
miasdföan, phedsaföan, khoansnaira, friydänaira usw.!) Perfektive 
Verba können theoretisch auch sämtlich substantiviert werden, 
sie werden jedoch praktisch selten gebraucht: das geawa, das 
niama, das badsgan, das bagräwa, das ofädi. 

B. Einige Part. Perf., Zwischenstufe ist das Ad). PI.: dı 
frwända, dı bakhäd3; Sg.: an Ögaädeldr = an baamda ist der 
Schriftsprache entlehnt. 


f. Übergang von der Interjektion zum Subst. 
Nur die lautnachakmenden Interjektionen kommen hier in Be- 
tracht; sie dienen zur Bezeichnung des Trägers des Lautes, be- 
sonders in der Kindersprache. 

I. Tiere: dt glug, da iä ‘Esel’, di wula, häufig mit Redu- 
plikation: da waü-wau, dı mü-mü, das bibi, das m&me, di 
gwäg-gwäg, da gugüg. In der Zeit, wo die Kinder zu der 
Sprache der Erwachsenen übergehen, bilden sie tautologische 
Zusammensetzungen, von denen der erste Teil lautnachahmend 
ist: diwula-gäs, das m&-söf, das m&-lam, d1r mü-khgu. Manche 
Wörter zeigen lautlichen Anklang an den Ruf des bezeichneten 
Tiers: da gegl ‘Hahn’, da rgb 'Rabe’, di mog ‘Zuchtschwein’; 
die Etymologen nehmen jedoch hier keine Lautnachahmung an. 

2. Gegenstände der unorganischen Natur: bads, mads, 
gnäds ‘Schlamm’, 


II. Übergang zum Adjektiv. 

Während der Artikel ein bequemes Mittel zur Substanti- 
vierung ist, wird die Wandlung eines Wortes zum Adjektiv 
meist durch die Wortstellung bewirkt. Echte, vollkommene 
Ad). sind solche, die nicht nur prädikativ, sondern auch attributiv 
verwandt werden. 


!) In konkrete Bedeutung ist nachmals ein subst. Infinitiv übergegangen: 
das e3s3 Handlung > Objekt des Essens = Speise. | 
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a. Übergang vom Substant. zum Ad). 


Der subst. Ursprung ist noch erkennbar in der nur pra- 
dikativen Stellung: ansd, bröx, died 'dia’, gawöar, nüd, 5pxd, 
Snoba ‘schnuppe’, Sold, woa3d ‘wurst. 

2, Prädikativ und attributiv werden gebraucht: bangröd, 
eansd, fo33, from, lilä, rag (aus niederdeutschem Wrack), feıl 
( < mhd. Sbst. vil c. Gen.). 


b. Übergang vom Pron. zum Adj, 


Die Possessivpronomina mal, dal, sal, Üs (Üüsr) au  (auar), 
Ir, die heute regelmässig als Adj. verwandt werden, gehen auf 
alte Genitive des Personalpronomens zurück. 


c. Übergang vom Adv. zum Adj, 


zugleich Grundsätzliches zum Verhältnis beider Wortklassen: 
Sie stehen sich sehr nahe, zumal sie zum grossen Teil aus den- 
selben Stämmen gebildet sind. Seit dem Verfall der volltönenden 
Endsilbenvokale sind prädikatives (unflektiertes) Adj. und Adv. 
der Form nach gleich. Infolgedessen ist eine scharfe Abgren- 
zung zwischen beiden Wortklassen heute unmöglich, Mit dem 
formalen Zusammenfall ist das Sprachgefühl abgestumpft, so dass 
prädikatives Adj. und Adv. auch in ihrer Bedeutung meist nicht 
zu scheiden sind; vgl. J. Grimm, Deutsche Gramm. 4, 1107f. Statt 
des alten, lautlich bezeichneten Unterschieds von Adj. und Adv. 
hat sich ein neuer herausgebildet, der durch die Stellung bedingt 
ist: der von prädikativem und attributivem Adj. Nach diesem 
Gesichtspunkt regelt sich auch der Gebrauch der Steigerungs- 
formen: Der Komparativ wird nur prädikativ-adverbial und nie 
mit Artikel, der Superlativ sowohl attributiv wie prädikativ und 
stets mit dem bestimmten Artikel gebraucht. 

Anmerkung. Übergang von der Präp. zum Adjektiv 
kommt vereinzelt vor: 3 dsguan döar ‘ein "zuenes Tor’. Muster 
war wohl das Gegenteil of — ofan ‘auf — offen’. H. Fischer, 
Schwäb. Wb I 359 „In der Form o/ können beide Wörter zu- 
sammentreflen und verwechselt werden“. 


d. Übergang vom Verb zum Ad). 
Während der Inf. in durativer Bedeutung leicht substantiviert 
werden kann, wird das Part. häufig zum Adj. Da das Part. 
Pras. Akt. in der Ma. untergegangen ist, kommt nur dag Part. 


— en ine uni A 
0. En on 1 TE ER 


Perf. Pass. in Betracht. Es bezeichnet: ı. einen Vorgang oder 
eine Handlung, 2. den sich daraus ergebenden Zustand. Nur 
wenn der neue Zustand von dem früheren wesentlich verschieden 
ist, kann das Part. zum Adj. werden; es muss ein Ergebnis 
bezeichnen, „resultativ“ sein. Hierin stimmt die Ma. mit .der 
Schriftsprache überein. Man kann nicht sagen an gasbrunanr 
hass = ein gesprungener Hase, da ein Hase, der einen Sprung 
getan hat, seinen Zustand nicht wesentlich ändert. Dagegen 
sagt man 3 gaäbruna gläas, — saira ‘Saite’, — füasdr, — Saiwa, 
3 gaäbrunanr bil ‘Spiegel’, da hier ein neues Resultat vor- 
liegt: gaäbruna bedeutet als Adj. soviel wie khabüd. Das Part. 
Perf. wird in resultativer Bedeutung zum Ad).: 


ı. Transitiva, mit passivem Sinn; das Resultat bezieht sich 
auf das Objekt. Die Beispiele sind zahlreich: gabaga brüd, 
an gabladsda äs ‘ein geplatzter = gehauener Arsch’, gadresa 
Sdrü, an gasöada agr, an gaSmüada wä, gaselsd flää “gesalzenes 
Fleisch. Von präfigierten Verben: a frhäxa sense, a frwid 
khjand ‘ein verwöhntes Kind’. 3 ausgamolga khou, an obg>- 
Iöarane wä, 

2. Intransitiva und Reflexiva, mit aktivem und medialem 
Sinn; das Resultat bezieht sich auf das Subjekt. Die Beispiele 
sind weniger häufig: Intr.: 3 frwealgd rüs3a, Öögabräd soba, en 
ögafaulda abl. Refl.: an basofanr boa$ ‘einer, der sich besoffen 
hat’, ausgargud, isngabeld, iwrl&sbd, frhoirüad. Das Resultat 
wird gelegentlich mit ausgedrückt: lüsgalosa, moidgaläfa, wond- 
galafa. 

3. Zum Ausdruck der Negation mit resultativer Bedeutung 
dient un-: üarhrıad, Üfrsämd, ungawes3, übaholfs, ungadsäxa, 
ungaleand, ungalgja. 

4. Einige alte Part. sind in der Sprache vereinzelt und werden 
als reine Adj. aufgefasst: faregd ‘geistesgestört’ eig.: ‘aus der 
richtigen (geistigen) Lage in eine falsche gerückt’, zum Bedeu- 
tungswandel s. DWb XII 1023. frleja zu verliegen DWb XII 793. 
Andere Bedeutungsentwicklung zeigt: frfreasa ‘fresslustig’ Dwb 
XII 354. frgeasa ‘vergesslich” DWb XII 42ı. 


II. Übergang zum Pronomen. 


Übergang vom Subst. zum Pron.: mr ‘man’. mr entstand 
aus mn durch Dissimilation, vgl. Behaghel ZsfdWf. X 3ı. 
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IV. Übergang zum Adverb. 


a. Übergang vom Subst, zum Adverb. Eine Reihe 
von Adverbien sind erstarrte Kasusformen: 
1. Genitive. «a. Zeitbestimmungen: mojads, medägs, öwads, 
nöxds, Öfans. 

B. „Spieladverbien.* Kluge, Wortbildungslehre 
$ 69b. Subst. und Infinitive in subst. Ver- 
wendung sind zu Adv. geworden: soldäadysas, 
Siskheanryas “Schiesskörnerchens’ 63lögya3s, 
graifas, suxas, frödeplyas. 

2. Akkusative. a. Negationen: nid, nä, 
B. Zeitbestimmungen: haud, mogan. 
3. Dative 
(und andere 
Kasus) a. Ortsbestimmung: dahäm. 
B. Mengebezeichnungen. feil, wing, ganüng. 
1. Zeitbestimmungen: als, alawail. 


Anmerkung. göar, Sag vor Ad). sind zu bloss gradueller 
Bedeutung verblasst. 


b. Übergang vom Adj. zum Adv. 


Manche Ad). sind in subst. Gebrauch in flektierten Formen 
erstarrt und zu Adv. geworden. 

ı. Genitive: lings, räyds (vielleicht der Schriftsprache ent- 
lehnt), issdans, dswädans, driadans; gleichschwebenden Akzent 
wie die verstärkenden Zusammensetzungen haben: wä&niysdens, 
mindasdens, higsdens. 

2. Der Superlativ wird regelmässig im Nom. Sg. Mask. 
in Verbindung mit dem bestimmten Artikel da adverbial ge- 
braucht. Der Typus 3 ias da besd ‘er ist der Beste’ ist ver- 
allgemeinert worden auf Fälle, wo nur adverbiale Bedeutung 
möglich ıst: 3 sind da besd ‘er singt (als) der Beste, am besten’, 
mir läfa da Swinsd, dou graiSd da m&sdd, wär da iaöd khimd, 
möäld da iaöd ‘zuerst’, wär da ledsd laxd, laxd da besd, wer 
da lensd l&äabd, grid di aisabö. Diese Vermischung des mit 
Artikel versehenen prädikativen Adjektivs und des Adverbs im 
Superlativ entspricht dem allgemeinen Zusammenfall beider Wort- 
arten im Positiv und Komparativ, vgl. oben B, Il,c. Daneben 
kommt auch öm + Superlativ vor, z.B. öm besda usw. David, 
$ 118. 
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c. Übergang vom Verb zum Adv. 
Vereinzelte Beispiele: saids, woasalds “wahrscheinlich”. 


V. Übergang zur Konjunktion. 


a. Übergang vom Subst. zur Konj.: wail. 
b. Übergang vom Pron. zur Kon).: wan, wü. 


VI. Übergang zum Verb. 
Das Verb kann nur mit Hilfe von Endungen gebildet werden, 
es wird daher im folgenden Kapitel behandelt. 


VII. Übergang zur Interjektion. 
a. Übergang vom Adv. zur Interj.: här ‘links? (Fuhrmanns- 
ruf) aus ahd. hera. Behaghel, Geschichte der deutschen Sprache * 
$ 165. 
b. Übergang vom Verb. zur Interj.: gela ‘nicht wahr” zu gelten. 


C. Wortbildung durch lautliche Änderungen 
am Ende des Wortes (Ableitung). 


Il. durch flexivische Mittel. 


Hierher gehören nicht nur die Flexionsendungen, sondern auch 
der Umlaut, soweit er durch Flexionsendungen hervorgerufen 
ist oder eine Bedeutungsgruppe verkörpert, und der Ablaut, der 
besonders für Ableitungen aus starken Verben wichtig ist, 


a. Bildung der Substantiva: 


ı. Aus Adjektiven sind einige weibliche Abstrakta 
mit altem i-Suffix, das nur noch im Umlaut nachwirkt, gebildet: 
di gris, di hi ‘Höhe’, grim ‚Krümme’, greng, khiads, len, ne 
‘Nähe’. Einige haben 3 als Endung: khela ‘Kälte’, nesa und 
neds3 ‘Nässe’, wirma ‘Wärme’. Neben ihnen stehen gleich- 
lautende Verba, die formal eingewirkt haben. Von Farben- 
bezeichnungen werden keine Abstrakta gebildet, David $ 42. 
Eine Ausnahme macht ein Wetterfelder Flurname: die rIra 
'Röte’, im Kompositum da rIirabaag. 

2. Viele Subst., besonders Abstrakta, sind aus Verben 
gebildet. Obwohl das etymologische Verhältnis dieser Bildungen 
zu ihren Grundworten in den meisten Fällen dem naiven Mundart- 
sprecher bewusst ist, kann man die Gruppe nicht produktiv 
nennen. 


g* 
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«a Form. ı. „Suffixlose Verbalabstrakta“. 


a. Mask.: zu starken Verben: brox zu breaxa, gabroxa. 
fal, flais, gan, griaf, gris® ‘Schrei’, hig ‘Hieb’, läf, phisf, rias, 
SIof, Slüg, Sliax, Sbrun, drid!); zu schwachen Verben (Paul, 
Deutsche Gramm. V, $ 8ı.) hanl, bods, 3aurar, Slug, Smads, 
Swans, 

b. Fem.: zu st. Vb.: helf. zu schw. Vb. ler, drauar, frög, laxa3. 

c. Neutra: zu st. Vb.: bäd, geald, gröb ‘Grab’, Slgas. 

2. Mit den suffixlosen Verbalabstrakten sind die alten 1-Ab- 
strakta zusammengefallen. 

a. Mask.: gläwa (ahd. giloubi), got. galaubeins). 

b. Fem.: bläy (ahd. bleichi), dega, lija, moi, däf (ahd. decki, 
lugi, muot, toufi). 

B. Bedeutung. 

Während der substantivierte Infinitiv meist durative Bedeu- 
tung und stets neutrales Geschlecht hat, zeigen die Verbal- 
abstrakta vorwiegend punktuelle Bedeutung und besonders mask. 
und fem. Geschlecht. Punktuell sind z. B. da flux ‘der (einzelne) 
Fluch’ (dagegen: das fluxa ‘das dauernde oder wiederholte 
Fluchen’), fan, grisf, hig, gnal, blads, phisf, rug, sads, 3lag» 
$brun, Sdomb, drid. Vielfach haben sich jedoch die Abstrakta 
von ihrer verbalen Grundbedeutung entfernt und bezeichen nicht 
mehr die Handlung an sich, sondern auch: 

ı. die Eigenschaft: Mask.: flais, gargx. 
2. etwas Konkretes (Gegenständliches): 

a. das Ergebnis aus der Handlung oder dem Vorgang des 
Verbalbegriffs: Mask. riss zu raisa, Smias, Sdriax, flus, 
$däb, damb, Sröd, gamäara ‘Reihe gemähten Grases’, 
gawin, brörsa, brox, Sdüs; Fem.: rai, Reihe‘, Sron3 
‘Schrunde’, Sbröx, blösa, fäla, gruwa, dsäöal, 89353, we3 
‘Wäsche’. Neutr.: gröb. 

b. das Mittel oder Werkzeug, womit die Handlung aus- 
geführt wird. Mask.: Sdeg, Slond, drid, griaf, hald ‘Halt’, 
‘woran man sich halten kann’. läf scherzhaft ‘Bein’. 
Fem. wiana ‘Winde’, dega, fleyda, Snaira ‘Schneide’, 
Sean ‘Schelle’, rasn ‘Rassel’ als Kinderspielzeug, 5&3an 
‘Scheere’, wöxa, fan ‘Falle’, walsa ‘Walze’, rasbn ‘Feile’. 


ı) ‘Trieb’ liegt vor im Wetterfelder Flurnamen das khoidreb (neutr.!), 
eine unbebaute Flur, die früher als Kuhweide diente. 
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Neutr. bäd, mös, sloas, Smäls, gabes, fress scherzhaft 
‘Mund’ DWb unter Gefräss 2c). 


c. vereinzelt Lebewesen, die die Handlung ausführen: flije 
‘Fliege’, Sbian ‘Spinne’. 


b. Bildung der (schwachen) Verba. 


ı. aus Substantiven. 


a. aus Bezeichnungen lebender Wesen. Die Beispiele sind 
noch seltener als in der Schriftsprache; sie lassen sich zusammen- 
fassen zu den Bedeutungsgruppen: ‘ein Junges zur Welt bringen’: 
khalwa, lama, fergin; und ‚einen Beruf ausüben’: $nairn, $usdn, 
wänan ‘wagnern'. 


B. aus Gegenstandsbezeichnungen. Die Beispiele sind überaus 
zahlreich: böara, biasda, ädn ‘eitern’, ferwa, fasa, fain, fleg>, 
foirn, gown, gaja, huwn, gneba, lefda ‘heben’, s&ja, däan und 
sehr viele andere. 

1. aus Vorgangs- und Zustandsbezeichnungen: erwn, ‘ar- 
beiten’, b&ara, donan, fr&ja, hoira, Iowa, blöxe, rou3, Sloxd3, sorja, 
$bein drama, drisd3, w&asn ‘wechseln’. 


2. aus Adjektiven. 


a. Transitive, mit der Bedeutung ‘zu dem machen, was das 
Ad). bezeichnet’: enan ‘ändern’, bläya, brära, diyda ‘dicht machen, 
felsa, froja, fre$a (das Brot beim Backen), fen ‘füllen’, gerwa, 
heada, hefda, haids>, khela ‘kälten’, khoin ‘kühlen’, Igira, Igiyda, 
lisa, nedsa, riyda, sojan, Sdrega, wirma; vom Komparativ: besn 
erin (ahd. beazirön, argirön). Wo das einf. Verb fehlt, tritt Um- 
schreibung mit max3a + Adj. ein: düd maxa ‘töten’, sauwr m. 
‘säubern’, $woads m. ‘schwärzen’, deg m. ‘schwängern’ ‚dsöm m. 
‘zahmen’ usw. 


B. Viel seltener sind Intransitive, mit der Bed. ‘zu dem 
"werden, was das Adj. bezeichnet’: faun ‘faulen’, wealgs. Hier 
tritt in noch weit grösserem Umfang als bei den Trans. die Um- 
schreibung, und zwar mit wean + Adj. ein: gasond wean 'ge- 
sunden’, grang w. ‘erkranken’, moid w. ‘ermüden’ usw. 

y. Transitiv und Intrans. werden gebraucht: dean ı. ‘dörren’, 
2. ‘dorren’, häan ‘heilen’, dregn ‘trocknen’. 
3. aus Adverbien. Nur ı Beisp. bagän ‘begegnen’. 
4. aus (starken) Verben. 
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a. Faktitiva.a Sie sind von der höchsten Ablautstufe (idg. 
o-Stufe) mit Anhängung von -jan (l. schwache Konj) gebildet. 
Die Gruppe ist längst nicht mehr lebendig. Das Grundwort ist 
erhalten bei raidsa (zu raisa), Släfo (zu 3laife), flisa (zu flis>), 
$wema (zu äwioma), l&ja (zu laja), sena (zu siona), drenga (zu 
driang>), fian (zu föan).. Das Grundwort fehlt bei: lära ‘leiten’. 
baja ‘beugen’ und ‘biegen’, le33 ‘löschen’ nur Trans.; ren ‘rennen’ 
nur Intr., bren Trans. und Intr, 
 -ß. Verba mit iterativer und intensiver Bedeutung. Sie sind 
von der schwächsten Ablautstufe gebildet. Sdega zu ädeax3; 
Sticken’ ist ein wiederholtes ‘Stechen’, dsog3 ‘zucken’ zu dseia, 
$liadsa zu Alaisa, äniodsa zu Snaira, broga zu breasxe. Das Aus- 
gangswort ist. verloren zu nisga ‘nicken’ $noba ‘schnupfen 
(Tabak)’, sbredsa ‘spritzen’. Zu drega ‘drücken’, rega fehlt das 
Grundwort überhaupt. 


5. aus Interjektionen. 


a. einem inneren Gefühl entsprechend: audsa ‘au rufen’. 
B. lautnachahmende: 
ı. Laute der unorganischen Natur: bad33, bladse, blomsa, 
gnäds>, bufa. 
2. Laute der organischen Natur (Tierrufe): miaua, glugsa, 
gwäg>, rUgn. 


I. Wortbildung durch Suffixe. 


Ein Suffix ist ein aus einem oder mehreren Lauten bestehen- 
des Wortbildungselement, das hinten angehängt wird und die 
Bedeutung des Grundwortes nach einer bestimmten Seite hin 
abwandelt.e. Aus dieser Begriffsbestimmung ergibt sich, dass 
lautliche Erweiterungen des Auslauts, die etwa nur den Gefühls- 
wert eines Wortes steigern, ohne den Wortsinn zu ändern, hier 
_ ausgeschlossen bleiben müssen, hierher wohl y nach Verschluss- 
lauten am Ende einsilbiger Wörter: baby ‘Pappe, daby 
Tappe, Fussspur’, doby ‘Topf, Kreise’, flaby ‘ungezogener 
Mensch’ (Crecelius 376 stellt daneben ‘Flappes’), hudy ‘Lügner’, 
mudy ‘Schimmel, Fäulnis’, zu engl. mud, nhd. Moder, swudy 
Crecelius 778. Nicht einmal den Gefühlston wandelt an Reibe- 
laute angehängtes d, zum Teil übereinstimmend mit der Schrift- 
sprache: sosd mhd. sus, agsd mhd. ackes, safd mhd. saf usw,, 
zum Teil weitergehend: glisd mhd. klöz, der Umlaut stammt 


aus dem Plural, mgasd ‚Moos’, senfd ‘Senf, khisd ‘Kies’, wamsd 
‘Wams’, 


a. Bildung von Substantiven. 
ı. aus Subst. 

a. -Safd dient zur Bildung von Kollektiven: gasel$afd, 
heasafd, mans$afd, khamardadsafd, noxbrsafd, sibSafd; zu froind- 
Safd vgl. A. Götze, ZsfdWf. ı2, gzff. 

ß. -ai, mhd. ie, ist entlehnt aus dem Französischen und 
bildet einige Abstrakta: begarai, fesarai, freasarai, khedsarai, 
wo zugleich Beziehung auf das Nomen agentis und auf das 
Verb möglich ist (begr -baga, fesr -fes3) usw. Durch solche 
Beziehung entwickelt sich der Nebentypus arai; lombaraf, sauarai 
und soiarai. Diese Gruppe ist zurückgedrängt und überwuchert 
von den zahlreichen lIterativbildungen auf arai aus Verben. 

y. -3s, ahd. ahi, bildete ursprünglich Kollektiva. Es kommt 
ın Wetterfeld nur noch in einigen von Baumnamen abgeleiteten 
Orts- und Flurnamen vor. Die lautliche Entwicklung ahi )3s 
möchte ich als Dissimilation auffassen. Wenn -ahi an Wörter 
angehängt wurde, deren Stamm auf ch endete, z. B. Meiches 
(nach Wilh. Sturmfels, Die Ortsnamen Hessens 62 schon 1340 
in Eyches, zum Eiches aus ahd. eihhahi entstanden), Büches aus 
ahd. *buohhahi, Sträuches (Wetterf. Flurn.) aus ahd. strühhahi, 
so ist das Ausweichen des in unbetonter Silbe stehenden ch- 
Lautes zu s begreiflich und wahrscheinlich. (Vgl. Behaghel, Gesch. 
d. deutsch. Spr. S. 214a ı). Von solchen Wörtern hat es sich 
ausgedehnt auf die ganze Gruppe: deanas ‘"Dörnis’ Flurname, 
aber auch Familienname in Wetterfeld, ialas ‘Erles’, esbas ‘Espes’ 
zum Baum Espe, nicht zu Espan Zsf. Ortsnamenforschung Bd. 1, 
Heft 2, sdänas ‘Steines’, Flurn,. bei Münster, 3 km westlich von 
Wetterfeld, Crecelius verzeichnet S. 283 unter ‘Dörnis’ noch 
‘Lindes’ und ‘Wides’, die in Wetterfeld nicht begegnen. 

8. Sämtliche Diminutivsuffixe. | 

I. -] Diminution in vereinzelten Resten: Sdenl, ben] ‘Bendel’, 
biXl “Büschel’, irml ‘Ärmel’, engl ahd. eninkilin; mit 
Assimilation von | an folgendes n zu n: äyn ‘Eichel, 
hingn ahd. huoninkilin, 

2. -a ist das regelmässige Diminutivsuffix. Nur die 
Wörter, die auf einen Velarlaut, einen palatalen oder 
dentalen Spiranten enden, sind ausgenommen: bianya 
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‘Börnchen’ geady3, relya, S&fya, sgiya, Swemya, ädely>, 
wäya ‘Wägelchen’, Sdäya, measrya usw. 

Anmerkung ı. r und w erscheinen vor y teilweise als 
d und b: bidya zu bira ‘Bütte’, khedya zu khera ‘Kette’, roibxy> 
zu roiwa ‘Rübe’. Dieser Wechsel ist lautgesetzlich begründet ; 
der Verschlusslaut ist alt, zwischen Vokalen wurde er zu r 
bzw. w. In ebya, wo f alt ist, liegt Analogiebildung vor. 

Anmerkung 2. Die Verteilung des Umlauts zeigt kleine 
Abweichungen von der Schriftsprache: hondya ‘“Hündchen’, 
phüdya ‘Pfötchen’. 

Anmerkung 3. Im Plural wird an einsilbige Wörter 
statt -ya regelmässig -ryr angehängt. Diese Bildungsweise geht 
aus von Pluralen auf -r, z. B. bleraryr, hoisyyr, lemryr; danach 
bemryr ‘*Bäumerchen’, bänryr ‘*Beinerchen’, sdoilryr ‘*Stühlerchen’. 

3. -IJya steht nach Velarlauten und palatalen Spiranten 
(g, n, % J). Der Plural endet auf -Jyr. Es ist viel- 
leicht entstanden durch Addition von südlichem 1- und 
nördlichem k/ch-Suffix. boiylya,'biylya, Ejlya “Äugelchen’, 
dräjlya ‘Trögelchen’, breglya ı. ‘Bröckelchen’, 2. ‘"Brük- 
kelchen’, $deglya, dinlya, $denlya ‘Stängelchen’, 

4. I steht nach dentalen Spiranten (8, s). Es ist ent- 
standen aus ya () je I), vgl. F. Wrede, Deutsche Dialekt- 
geographie, Heft I, 102f. Dieser Lautwandel ist als 
Dissimilation aufzufassen; durch Vokalisierung des dem 
s und 5 nahestehenden y zu i wird eine leichter sprech- 
bare Lautfolge erzielt. Der Plural endet regelmässig 
auf ryr. bledsı ‘Plätzchen’, Pl. bledsryr. fesı, gens1, 
moist, öbedst, biaS1 ‘Bürschchen’, dest, de31 ‚Tischchen’, 
flesı. 

Anmerkung ı. Manche Diminutiva haben sich in der 
Bedeutung von ihrem Grundwort entfernt und einen besonderen 
Sinn angenommen. Hodler $ 36. groasda -— gresdya ‚Krüstchen’, 
‘der Anschnitt von einem Laib Brot’, khan — khenya ‘Kännchen’, 
‘Glas Branntwein’, laib— laibya ‘Leibchen’, ‘Weste’, “Bekleidung 
des Leibes’ (ebenso g9m — iarm| ‘Ärmel’, ‘Bekleidung des Armes’), 
lamba—lembye ‘Lämpchen zum Aufhängen an der Wand’; 
leflya ‘Teelöffel’, s&lya ‚Schälchen’, ‘Untertasse’, doilya ‘Stühlchen‘, 
‘Fussschemel’, khebya ‘Köpfchen’, ‘Obertasse’. Paul, D. Wörter- 
buch ?® 296 unter ‘Kopf’. 
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Anmerkung 2. Diminutiva, die sich von ihrem Grund- 
wort völlig losgelöst haben und vereinzelt sind: 3 best ‘ein 
bisschen, ein wenig’, mädya ‘Mädchen’, nesryr Pl. tantum ‘Feld- 
salat’ Crec. 634 unter ‘Nuss’. 


Anmerkung 3. Die Diminutiva dienen zum Teil als 
Koseformen z. B. von Eigennamen: jäkhebya, filibye, gredy>, 
jänya ‘Johannachen’, marIya; von Berufsbezeichnungen: Amidy3,. 
pheanrya; von Familiennamen: egadye, lugady3, oder als Lock- 
rufe für Tiere: wudsi, megly3, lemya, husya (Pferd). 

e, Bezeichnungen männlicher und weiblicher Lebewesen 
(Motion). Es besteht ein bemerkenswerter Unterschied zwischen 
der Behandlung von Tieren und Menschen: 


ı. Nur bei Tieren werden einige männliche Namen von 
weiblichen Grundwörtern abgeleitet: 


a. -iyx: endariy zu end>, daneben das ältere Ödrax (ahd. an 
tr&cho). 

b. -r: doiwr ‘Täuber’ zu dauwa, gödsr zu gäs. Das etymo- 
logische Verhältnis von khoarar ‘Kater’ zu khads ist nicht 
klar. 


2. Bei Menschen dagegen sind umgekehrt die weiblichen 
Namen regelmässig von den männlichen abgeleitet, vgl. A. Götze, 
Wege des Geistes 46fl.: Vorwalten des männlichen Geistes in 
der Sprache. 

a. -n ist selten: Swöjn ‘Schwägerin’, $wedsn ‘Schwätzerin’. 
Von einigen Familiennamen, die auf dentalen Konsonanten 
enden, werden Ableitungen auf -in gebildet zur Bezeichnung 
der Hausfrau: Sedsin 'Frau des Feldschützen’, aldın ‘Frau 
Alt’, budsin. Der Schriftsprache entlehnt sind froindin, 
grefin, kheyin, khöniyin, brinsesin. 

b. -83 (aus gr.-lat. -issa) wird an Wörter auf r angehängt. Es 
ist das häufigste und lebendigste Feminin-Suffix. Von 
Nomina agentis(meist Berufsbezeichnungen) werden gebildet: 
bega33 ‘Frau des Bäckers’, beala33 ‘Bettlerin’, lerasa, Iinas> 
‘Lügnerin’, melas3 'Müllerin’, nädesa ‚Näherin, pheana$3 
oder phara33 ‘Frau des Pfarrers’, 5&f353; von Familiennamen: 
boinsaa ‘Frau des boinr, der an der Beune (<( ahd. biunda, 
Crec. 156) wohnt, ringa$a ‘Frau Rinker’, 3dımb353 ‘Frau 
*Stumper’, &bsda$s3 ‘Frau *Öbster’, von einem Vornamen: 
ph&d»aS3 ‘Frau des Peter”. 
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Anmerkung. Vereinzelt (nur nach |) sind Bildungen auf 
-se: meglsa ‘Frau Meckel’, jöglsa ‚Frau Jokel’, 

&. -r (X lat. arius) biidet Nomina agentis: Nur deno- 
minative Beziehung ist bei wenigen möglich: geadnr ‘Gärtner’, 
melr, sfr, Soilr, swaidsr ‘Stallschweizer’, wänr ‘Wagner’. Neu- 
bildungen sind: fowrigr ‘Fabrikarbeiter’, ma$inr ‘Arbeiter bei 
der Dreschmaschine’. Bei anderen ist zugleich Beziehung zum 
Verb möglich: fesr ‘Fischer’, henalr ‘Händler’, linr ‘Lügner’, 
moiarar ‘Maurer’, Slöfr, snebsr ‘Schnapstrinker’, sgadIr “Sattler”. 

Anmerkung ı. Durch falsche Abtrennung wird das 
Suffix-r erweitert 

a. zu nr: linr, reaxnr, pheanr ‘Pfarr + ner’ David $ 2. 
ß. zu Ir: nach Vorbildern wie sgadir ‘Sattler’ auch sbenlr 

‘Spengler’ zu äbana. 

Anmerkung 2. gnasdr ist eine glückliche ma. Form für 
“Gymnasiast. 

n. -r (X germ. variös ‘Leute’ Kluge, Deutsche Wortbildungs- 
lehre $ 4ı) dient zur Bezeichnung der Herkunft und wird 
angehängt an den Heimatsort: geisr ‘Giessener’, grimryr ‘'Grün- 
berger’, läbeyr ‘Laubacher’, higr ‘Hungener’, khabisner ‘Queck- 
. borner’, Sedr ‘Schottener’, Sdirwalsr ‘Stornfelser’, wearafealr 

‘Wetterfelder’. Abweichend von der Schriftsprache hat die Ma. 
hier überall Umlaut. Entlehnt sind: sdedr ‘Städter’, oadsbirjr 
‘Ortsbürger’, und die Herkunftsbezeichnungen für Tiere: Pferde: 
belyr ‘Belgier’, oldaburjr; Rindvieh: simadälr ‘Simmentaler’, 
fülsbäajr, holendr. 

8. -r steht seit idg. Zeit in einigen Verwandtschaftsnamen: 
foadr, modr, brourar, Sweasdr. 

. -S und -e dienen zur Familienbezeichnung. Es sind alte 
Genitive Sing. (s stark, 3 schwach), die erstarrt sind und heute, 
ihrem kollektiven Sinn entsprechend, als Plurale gebraucht werden: 
rols ‘Familie Roll’, egads ‘Fam. Eckhardt’, milas ‘Fam. Müller’ ; 
Seds3a ‘Fam. des Feldschützen’, Soldassa ‚Fam. die früher einen 
Bürgermeister (Schultheiss) gestellt hat’, goadahanasa ‘Fam, des 
Gartenhannes’, Suda ‘Fam. Schudt.. 

x. Kompositionsbildungen, die durch Bedeutungsabschwä- 
chung des 2. Gliedes den Charakter von Ableitungen an- 
genommen haben, 

ı, Personenbezeichnungen: bäsagman, widman ‘Wittwer’, hambl- 

man, widfrä, ‘Wittwe’ bealfrä. 


2. Kollektiva: -werg ‘grosse Menge’: esdwerg, läbwerg, bels- 
werg, rerarwerg 'Räderwerk, grosse Menge von R., rime- 
werg, Souwerg; -dsgiy: erwadsdsoiy ‘Arbeitszeug, Arbeits- 
gerät’, foiardsgıy, Sbeildsgiy usw, 


2. Bildung von Subst. aus Adjektiven. 
a. -in dient zur Ableitung von Abstrakten aus nicht 
umlautfähigen Adjektiven. Wenig Beisp.: di brärin ‘Breite’, 
degin ‘Dicke’, dungalin ‘Dunkelheit’, deifin “Tiefe’, wairin ‘Weite’. 
Anmerkung. Zu umlautfähigen Adj. werden Abstrakta 
durch Umlaut, der auf altes i-Suffix zurückgeht, gebildet: di 
gris ‘Grösse’ usw. vgl. oben S. 19. 
B. -nis bildet einige Abstrakta aus Adj. und adjektivisch 
verwandten Part. Perf.: glaiynis, bawädnis, gafennis, frhepnis. 
y. -düm findet sich in den Abstrakten: ioadüm ‘Irrtum’, 
äyadüm ‘Eigentum’, raiydüm. 
d. -ad und -häd bilden Abstrakta und entsprechen nhd. 
-heit. Ein Bedeutungsunterschied zwischen ad und häd besteht 
nicht. Das lautlich abgeschwächte ad steht in den besonders 
häufigen Wörtern grangad, wörad ‘Wahrheit’. -häd scheint jünger, 
es tritt an Adj. und adj. gebrauchte Part. Perf.: domhäd, faul- 
häd, gasondhäd, grobhäd, sihäd, galäöjahäd, gsSaidhäd, ungedsöx3- 
häd, faläjahäd. 
e. -ykhäd kommt nur in dieser Verbindung vor (also nie 
khäd allein) und bildet Abstrakta 
ı. von Ad). auf -iy: äniykhäd, &wiykhäd, goasdiykhäd, üflzrıykhäd 
‘Unflätigkeit’. bogbäniykäd, degkhebiykhäd ‘Dickköpfigkeit', 
naudnedsiykhäd “Nichtsnutzigkeit.. 

2. von Ädj. ohne -iy fainiykhäd, gläniykhäd, laiydiykhäd, noiiy- 
khäd, Sleydiykhäd. 


Bildung von Subst. aus Verben. 


a. -d bildet Abstrakta. Die Beziehung zum Verb wird 
nicht in allen Fällen empfunden. Es ist nicht mehr produktiv: 
di füad ‘Fahrt’, gabüad, gadold, gloud, Sloxd, äriafd, Sold, droxd, 
dsuxd, fanonfd, khonsd. 

ß. -ın bildet Abstrakta, aber viel seltener als in der Schrift- 
sprache -ung. öÖsdegin, besarin, forarin ‘Forderung’, hofnin, 
löarin ‘Ladung vor Gericht’, lärın ‘Leitung’, lunendsindin, oadnin 
‘Ordnung’, farenarin, fafäsin, fasiyarın, dserin 'Zehrung, Schwind- 
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sucht’. Im Gegensatz zu David $ 40, der -ung im Krofdorfischen 
für ‘durchaus heimisch’ halt, habe ich den Eindruck, dass es 
(wenigstens teilweise) von der Schriftsprache her eingedrungen 
ist, so sicher in bildin, reyfrin. 

1. -r (< ahd. Arı, lat. ärius), das ursprünglich nur denomi- 
native Subst. bildete, dient heute in erster Linie zur Ableitung 
von Subst. aus Verben und ist in dieser Hinsicht eins der leben- 
- digsten der überhaupt vorkommenden Suffixe. Es bildet: 


ı. Nomina agentis, meist Berufsbezeichnungen: begr, bealr 
‘Bettler’, dreör, haidsr, jäjr, meyr iron, ‘Macher, einer, der 
angeblich alles kann’, reaxnr, Snairar, w&awr. Mehrfach werden 
auch Männer auf Grund einer Angewohnheit damit benannt: 
bliansalr ‘Blinzeler’, blodsr ‘starker Raucher’, smüsr ‘Schmeich- 
ler’, drensr Crec. 294. 

2. Tierbezeichnungen, auf Grund von gewohnheitsmässigen 
Handlungen oder Eigenschaften: Snebr ‘hinkendes Pferd’, 
khobr ‘Pferd, das nach Luft schnappt’, Smesr ‘Pferd, das 
schmeisst’, lefr, Sbrenr ‘junges Schwein’, ramalr ‘männlicher 
Hase’, rugalr ‘Tauber’, hähepr ‘Heuschrecke‘. 

3. Bezeichnungen für Gegenständliches. (Zur Bedeutungs- 
entwicklung des er-Suffixes in dieser Richtung vgl. M. Sza- 
drowski, Nomina agentis des Schweizerdeutschen, 25ff.). Es 
sind besonders Werkzeuge, die durch -r personifiziert werden: 
a. aktives Verhältnis; der Gegenstand erscheint als Träger 

einer Handlung: löfr ‘der obere Mühlstein, welcher lauft’, 
gnegr, Knackwurst’ DWb. 5, 1332, rauör ‘gärender Apfel- 
wein’, dsäyr ‘Zeiger an der Uhr’, wegr “Weckeruhr”. 

b. instrumentales Verhältnis; der :Gegenstand erscheint als 
Mittel zur Ausführung einer Handlung: b&arar ‘Bohrer’, 
drisdr iron. “Tröster’ = Stock, Prügel, Sebr ‘Gefäss zum 
Wasserschöpfen’, raiwr‘Reiber’ am Fenster, ludör‘Lutscher’; 
miasdbled&r ‘Mistklopfer’, fgurarmenr ‘Futtermenger’, hoang- 
rirar ‘Honigrührer’, khafebrenr, wearsrfadälr ‘Wetter- 
verteiler’, grosser Hut, härebr ‘Heurupfer’, häwenr. 

c. passives Verhältnis; der Gegenstand erscheint selbst als 
das Objekt der Handlung: Selr ‘Riegel’ (mhd. schalter zu 
schalten ‘stossen’, $iwr dasselbe, förödelr “Vorsteller’, of- 
sedsr ‘Aufsetzer” am Wagen, Ööhenr ‘Anhänger’(-wagen), 
$lebr ‘Hausschuh'. 


— 29 — 
4. Abstrakta sind selten: 


a. Witterungserscheinungen: äbredsr ‘leichter Regen’, $dIiwr 
‘kurzer, heftiger Regenerguss’. 

b. Physiologische Erscheinungen: gaudsr übertr. ‘Husten’, 
Sesr ‘Durchfall’, smegr ‘Appetit. 

c. Tänze (aus der Schriftsprache entlehnt: drear ‘Dreher’ 
(Vb. dazu heisst echt: drew>), sSiwr, walsr, debalr. 


8. -af ist ein Lehnsuffix, wie die undeutsche Endbetonung 
zeigt. Es ist sehr häufig und kann in der erweiterten Form 
-arai an jedes persönliche Verb angehängt werden, nur einige 
Verba auf -eln haben alai. Es bildet Abstrakta mit dura- 
tiver Bedeutung, die zugleich den Charakter des Intensivums 
angenommen hat; meist gesellt sich dazu ein Gefühlselement 
des Überdrusses, der Missbilligung. giarai ‘Geherei’, graisarai 
griyarai, läfarai, lesgarai, Iiarai ‘Lügerei’, saufarai, Smaisarai 
sbeilarai, dädsarai; selten ist alai: bealai ‘Bettelei’, flejalai, gwasalai, 
Sdiyalai. 

e. -sl bildet Kollektiva zu Verben, mit passiver Beziehung 
zum Grundwort: fegsl ‘Fegsel’, ‘was gefegt ist oder wird’, felsl 
“Füllsel’, hegsl, raibsl, 3öbsl, Sdräsl ‘Streusel”. | 

&. -] bildet einige Gerätenamen, das zugrundeliegende 
Verb fehlt vielfach, die Bildungsweise ist nicht lebendig: an seine 
Stelle ist das jüngere -r-Suffix getreten. huwl ‘Hobel’, bil ‘Bügel’, 
grefl, gisd| ‘Gürtel’, glebl ‘Klöpfel’, lefl ‘Löffel’, mäsl ‘Meissel‘, 
ris], 3lej] ‘Schlagel’, slesl, swenl, sbrengl, ädembl, wirwl. 

n. Kompositionsbildungen, die sich dem Sinne nach mit 
Ableitungen berühren. 

ı. Personenbezeichnungen: -man: fürman, khäfman, dsiamrman: 
frä: bodsfrä ‘Putzfrau’, weäfrä. 

2. Kollektiva: werg: bagwerg, fleydwerg, sbeilwerg; dsopiy; 
nabdsgiy ‘Nähzeug’, bodsdsoiy, Sraibdsgiy, Sdregadsgiy ‘Strick- 
zeug’. 


b. Bildung von Adjektiven. 
1. aus Subst. 
a. Stoffadjektiva werden gebildet mit: 
1. 2 (ahd. In): äya ‘eichen’, &ara ‘irden’, gela ‘gülden’, laına, 
saira ‘seiden’, ohne Umlaut: buxe, dane. 
2. n, entstanden aus er-in durch Suffixerweiterung nach Ana- 
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logie von khobn (früh-mhd. chuphir-in), selwn (ahd. silber -In): 
bleaxn ‘blechern,, aısn, glösn, helsn, Sdänan. 


ß. Herkunftsbezeichnungen auf is (ahd. ısk) sind 
nicht lebendig. Das i fehlt in: doids, hibs, lesbs (< mhd. (lef- 
fisch), weals. Schriftsprachlicher Ursprung ist anzunehmen für 
Ableitungen aus fremden Völkernamen: enlıs, fransösıs, ladainıs, 
$banis, rusis usw. Verschlechternde Bedeutung hat nur khinis. 


1. iy ist das häufigste und lebendigste Adjektivsuffix. Diese 
grosse Verbreitung verdankt es seiner abgeblassten Bedeutung. 
Vgl. A. Debrunner, Griech. Wortbildungslehre, S. 10: ‘Je all- 
gemeiner der Sinn... . eines Sulfixes ist, umso grössere Ver- 
breitung steht ihm in Aussicht.’ -iy bezeichnet ganz allgemein 
das ‘Versehensein mit etwas’ oder die ‘Ähnlichkeit 
mitetwas. Es tritt an: 

1. Gegenstandsbezeichnungen: b&ajıy ‘bergig’, blouriy, bogaliy, 
dreagiy egiy, fediy, foiariy, giafdiy, höriy, lombiy und viele andere, 

2. Bezeichnungen lebender Wesen: gnausariy, nariy, Segiy, Sufdiy, 
dabasiy. Crec. 250. 

3. Vorgangs- und Zustandsbezeichnungen: ailiy, &galiy, fiadiy, 

 flaisiy, hedsiy, leriy, rguiy, dsairiy ‘reif, dsganiy usw. 

8 -liy ist seltener und weniger lebenskräftig als -iy. Obwohl 
beide ihrer Bedeutung nach nahe stehen (— liy bezeichnet ahn- 
lichkeit, Angehörigkeit. Beschaffenheit o. dgl. —), sind sie doch 
streng geschieden; Wörter, die mit -ıy weiter gebildet werden, 
können keine Ableitungen auf -liy haben, und umgekehrt; beide 
schliessen sich gegenseitig aus. Ferner besteht ein syntaktischer 
Unterschied: die Adj. auf -iy werden prädikativ und attributiv, 
die auf -liy vorzugsweise oder nur prädikativ und adverbial 
gebraucht. Die Beispiele auf -liy sind zum Teil der Entlehnung 
aus der Schriftsprache verdächtig. Es tritt an: 

1. Personenbezeichnungen: froindliy, gräfliy, healich, mäsdrliy, 
mensliy. 

2. Gegenstandsbezeichnungen: grindliy, handliy, hämlıy, headsliy, 
nadialıy, Sreidliy. 

3. Vorgangs-und Zustandsbezeichnungen: ensdliy, Gadliy. Crec. 48. 
ealıy, gafealiy, glegliy, nIdliy, oadliy ordentlich’. 


2. aus Ad). 
Die Gruppe ist schwach vertreten. 


a. -iy: äniy, rıydiy, feliy ‘völlig’, ibiy ‘üppig’, winsiy. 
B. -Iiy: gawänliy, grengliy, lenliy, soialiy ‘säuerlich’. 


3. aus Adv. 


Nur 3 Bildungen auf iy sind zu erwähnen: niriy ‘niedrig’, 
farıy ‘vorig’, iwary ‘übrig’. 


4. aus Zahlwörtern. 


Mit dem franz. Lehnsuffix -la werden gebildet: änrlä ‘einerlei’, 
dswäarlä, draiarlä usw., honadrlä. 


5. aus Verben. 


a. -iy steht auch hier an erster Stelle: demariy, feliy, gledSiy, 
holbariy, gaheriy, growalıy, läfiy, roliy, $lambiy, Slabariy, dabiy 
‘ungeschickt’, dabsliy, ausweniy, dsoweliy ‘zappelig’, dsirarıy usw. 

Anmerkung. gloiiy und Sdingiy gehen auf die mit -ig 
suffigierten Part. Praes. mhd. glüendic, stinkendic zurück, vgl. 
H. Fischer, Schwab. Wb. 3, 718f.; Lexer, Mhd. Wb. 2, 1200. 
Zweifelhaft ist, ob nacke(n)t über nacke(n)tig zu nagiy geworden ist: 
Fischer, Schwäb. Wb. 4, ıgı8f. Zu fauliy ist entsprechend mhd. _ 
*fülendic anzusetzen. David $ 58 ist hiernach zu berichtigen, 
bzw. genauer zu fassen. Weiterhin ist die analoge Kürzung von 
mhd. ordenlich zu oadliy hier zu nennen. 


B. -Iiy wird nur in aktivem Sinn gebraucht: fageasliy ‘ver- 
gesslich’, bahelfliy, hinrliy, bakhemliy, miliy, Sderbliy, wirgliy, 
dsimliy, emfindliy. 

Anmerkung. Aus Wörtern wie eajrliy ‘ärgerlich’, farenrliy, 
entsteht durch falsche Abtrennung das Suflix -rliy: firydrliy, 
leyaliy, Simbrliy (vielleicht auch aus *"schimpfierlich, David $ 59, 
DWb. 9, ı80). 

y. ‚sam ist aus der Schriftsprache entlehnt: folysam, waxsam. 

%. -haft fehlt, es findet sich aber -hafdiy: warhäfdiy, laıbhäfdiy. 
Beide sind kirchlich bestimmt. 

«. -br steht nur in Sdraibr ‘streitbar’, ‘uneinig’. böar ist der 
Schriftsprache entlehnt: brauxbüar, dangbäar, sonrbäar, Sdröfbäar. 


6. Kompositionsbildungen sind schwach vertreten: 
a. -seliy: Oamsäliy, moiseliy, droibsäliy. 
B. -weniy: janweniy, ausweniy. 
1. fax: äfax, dswäfax. 
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c. Bildung von Adverbien (aus Adj.) 
I. -liy: noiliy, frailiy, khiadsliy, gal&jadliy. . 
2. -möl (Kompositionsbildung);: ämöl, dswämöl, manymöl, 
diasmödl. 


d. Bildung von Verben. 
1. aus Substantiven: 

-Ian ist das häufigste Verbsuffix (an roo Beispiele). Die 
französische Betonung ist beibehalten. Teilweise sind die suf- 
fixlosen Subst, mit entlehnt: alärm — alarmfan, kujön — khujanifan, 
galöb — galabian, indresa — indresian, khür — kurfan, lag —lagian, 
linja — linjfan, blomba — blombian, bröb — browian, Sigäna — 
$iganfon. Das Subst. fehlt zu: esdamfan, adrabian (volksetymo- 
logisch vielfach zu Ödrabien entstellt) balwian, grebian, disbadian, 
khasdrian, khomadien, khubfan, obarfan, barien, basfan, busian, 
bresian, rasian, Sbegalian, driwalian. Darnach sind auch zu 
‚einigen deutschen Subst. Ableitungen geschaffen: finarian, hau- 
sian, Snowalian, bux$dowian, dransalian; mit leicht ironischer 
Färbung für Berufsausübung: Snairarfan, Susdarfan, und zum 
Fremdwort khud$3 — khud$ian, 


2. aus Adjektiven. 
-Ian steht in halwian, $Sdolsian, und die Erweiterung asian 
in dolasian, das im 16./18. Jh. auch schriftsprachlich belegt ist 
DW. 2, 1229 und ı1, I, 643. 


3. aus Verben. 


a, -n (<rn) bildet Iterativa. Es vertritt zum Teil Bil- 
dungen auf en. glisdsn mhd. glitzen, bled$n zu platschen, r&yn 
mhd. rouchen, röuchen, Sdaiyn ‘meistbietend kaufen’ zu mhd. 
steigen; meist steht es in lautnachahmenden Vb.: holbn, glimbn, 
gnobn, gnosbn‘ knuspern’, megn, blabn, Snoarn, Sdolbn, Sdodn, 
.drosdn Crec. 303, und einigen andern wie flagn, fladyn, glesdn. 

B. -n (-In) bildet Iterativa: bean ‘betteln‘, hanan, glinn, 
raman ‘begatten’, Swiman ‘schwindlig sein’, doman ‘tummeln’, 
‚dodsn Crec. 283. Von der Schwundstufe sind gebildet: griwn 
zu gröw>a, risn mhd. risen, sun oder sudn ‘sudeln’, Smugn zu 
schmiegen, $diyn zu 3deax3, sugn zu saugen, riwn zu raiwa, 
ibn zu SIwa, dsisn zu zausen. Das einfache Verb ist verdrängt: 
blisnsn, fungn, hed$n, gredsn, boadsn, rasn, Smonsn, Sdrambn, 
drambn, wagn, wiman, wad$n. Lautnachahmende stehen ver- 
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einzelt da: bambn, bimbn, boman (W. Wundt, Sprache I, 620 
fasst jedoch diese Wörter als Nachbildung von ‘baumeln’ zu 
Baum). grown, nusn ‘“undeutlich sprechen’, babn ‘sprechen’, brasn, 
rabn, rombn, b3Soman, dorman ‘taumeln’, dsgwan ‘'zappeln’. 

j. sa (got -atjan, ahd. -azzen, -izzen) bildet Iterativa: 
bliansn mhd. blinkezen, blidsa mhd. blickezen, $madsa, $wens3, 
$boidsa zu ahd. spiuwan. khodsa, gaudsa, gedsa aus gackzen, 
 hobsa mhd. *hopfzen, glegsa zu mhd. klecken, gnigsa, gnibsa, 
mugsa, bloms3. 


D. Wortbildung durch Präfixe. 


Die Präfixe gehören formal zu der Wortzusammensetzung. 
Da sie aber ihrer Bedeutung nach der Ableitung nahe stehen, 
werden sie als ein Mittelding zwischen beiden besonders be- 
handelt. Man teilt sie am zweckmässigsten mit Kluge $ 71—84 
in ‘'Nominal’- und ‚Verbalpräfixe® ein. Als Nominalpräfixe 
werden Subst. und Adj. zusammengestellt. Sie spielen eine 
verhältnismässig geringe Rolle, denn beim Nomen sind die Suffixe 
reicher entwickelt. Umgekehrt haben beim Verbum die Präfixe 
grosse Verbreitung gewonnen, wovon sich die am häufigsten 
vorkommenden noch in zahlreiche Bedeutungsgruppen einteilen 
lassen. Während beinn Nomen in erster Linie die Suffixe als 
Wortbildungsmittel dienen, sind es beim Verbum die Präfixc. 


I. Nominalpräfixe. 
a. g3- ist am häufigsten. Es spielt als Verbalpräfix keine 

Rolle mehr. 

1. g3 + Subst. bildet mehrere Kollektiva: gabelg ‘Gebälk’, 
gabiry, gabis, gadiarm ‘Gedärm’, galin ‘edles Eingeweide’ 
DWb 4, 13109, gapheg, gareb ‘Gerippe’, gasin ‘Gesinde’, g3- 
werr (Fluch). Die Kollektiva zu Verwandtschaftsnamen stehen 
im Plural, da man an die zugrunde liegende Mehrheit von 
Personen dachte: dı gaswesdr, di gabröirar. Der Plural wird 
verdeutlicht durch lgi (= Leute) in gafaaraßlpı. 

2. g3 + Verbalstamm bildet Verbalabstrakta mit iterativ- 
intensivem Sinn und einem missbilligenden Gefühlselement; 

' entsprechend dem Suffix-ai, arai. Die Gruppe ist durchaus 
lebendig und von jedem persönlichen Verb ist die Bildung 
mit ge- möglich: das gagre& ‘Gekrisch’, gablear, gabrel, g>- 
heds ‘Gehetz’, gahoil, gal&f ‘Geläuf’, gasian, gaseal "Geschelr, 
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gasweds, gadäds. Einige haben konkret-kollektiven Sinn: g>- 
beg ‘Gebäck’, gadeg, galöidd ‘Geläute, DWb IV, r, 1615. 


Anmerkung. gadäds ‘Getue' wird von David $ 22 
“ falschlich auf mhd. gedoeze zurückgeführt. Knauss $ 23, c nimmt 
Entlehnung aus der Schriftsprache an, um die lautlich unmög- 
liche Etymologie Davids zu retten, denn mhd. gedoeze müsste 
heute *gadis lauten. Crec. 251, der es zu Dat ‘Tat’ stellt, ver- 
wechselt Kollektivbildungen und Verbalabstrakta. gadeds ıst 
etwa vom Präteritum des Verbs ‘tun’ gebildet: Indıkat. iy 
d&»d, Konj. ıy dead. Als ahd. Vorstufe ist *gitäti anzusetzen, 
Wilmanns $ ı93, 2. Das s am Ende verstärkt nicht den schlimmen 
Begriff, wie Crec. 251 meint, sondern ist mit David $ 23 auf 
einen partitiven Genitiv zurückzuführen. 


b. ü, un steht in verneinendem Sinne. Euling, 
DWb. ıı, Ill, ıff. Es ist nicht sehr haufig, da nid es vielfach 
ersetzt. Die Beispiele Crec. 838—852 sind meist literarischen 
Quellen entnommen. 


1. ö, un + Ad;.: fast nur deverbative: übagraifliy, ülaidlıy, üfrsde 
niy, besonders Part. Perf. werden mit ü, un präfigiert. Es 
drückt hier stets das Ergebnis aus, steht also im resultativen 
Sinne: ungadsäöxa, ungaleand, ungaweSa3, ürasıad. 


2. ü, un + Subst. 

a, vor Vorgangs- und Zustandsbezeichnungen: üdang, ungleg, 
ühäl, üoadnin, ür&yd, ürgu ‘Unruhe’. 

B. das 2. Glied kommt nıcht mehr selbständig vor: üflöd 
“Unflat’, ungahgi-r, ungadsıfr. 

1. Wörter, zu denen es keinen negativen Gegensatz geben 
kann,erhalten durch un den Sinn des Schlechten, Schlimmen: 
üöad ‘Unart’, bes. ‘unartiges Kind’, üfal, ungraud. khoasda 
und unkhoasda sind gleichbedeutend. 

8. vor Mengebezeichnungen dient ü zur blossen Verstärkung: 
ümäs ‘Unmasse’, ümen, üsüm, mit gleichschwebendem 
Akzent, wie alle verstärkenden Zusammensetzungen. 

c. ür begegnet in wenig Beispielen. die der Schriftsprache 
entlehnt zu sein scheinen. Subst.: ürläb ‘Urlaub’, usdäl ‘Urteil’, 
ürsax, ürwäld, ürgrosfoadr. Adj.: üräld. 


d. mis- ist selten: miseanda, misgabüad (beliebtes Schimpf- 
wort), misgonsd. 
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e. eads bildet einge verstärkende Zusammenset- 
zungen mit doppeltem Akzent. Subst.: &eadsfaülensr, &ads- 
halüng, eadslinr. Adj. esdsfaül, eadsdöm. 


I. Verbalpräfixe. 
a. Untrennbare., 


1. fr. (-ver) ist häufiger als alle andern untrennbare zu- 
sammen; es entspricht zugleich dem schriftsprachlichen ‘zer’. 
Fast alle nhd. vorhandenen Bedeutungsgruppen sind auch für 
das mundartliche fr zu belegen, so dass hier die Einteilung von 
H. Pauls Wb®, 581 ff. zugrunde gelegt werden kann. fr. ent- 
spricht: 

a. got. faur und bezeichnet: 
1. Stellvertretung (selten): frändwoada, — dr&ara, — sedsa. 
2. ‘über etwas hinaus’ (zeitlich): frbasa, — Slöfs. 
3. ein Absperren, Abhalten: frhengs, — Sden ‘— stellen’, 

— growa, — 5doba, — biana, — n&wa, — Smian, —Sdegn usw. 
ß. got. Ira und bezeichnet: 


I. intr,. ein Verschwinden, Zugrundegehen: frläfs, — far, 
— damba, — donsda, — khox3a, — bren, — dos5da, — hunn, 
— faun, — murn ‘— modern’, — rosda usw. 

2. trans. ein Beseitigen, Zugrunderichten. fr- earwn ‘— ar- 
beiten’, — brauxa, — foirn ‘— füttern’; besonders von Geld 
oder Vermögen: — baus, — freass, — saufs, — brasa, 
— hüen ‘— huren’, — Sbein ‘— spielen’, — jugsa; von Zeit: 
fr- Slöfd, — dräma ‘— träumen’, — boman — bummeln’, 


Zugrunderichten oder Beschädigen: frbren, — sena, — dreg3, 
— häxa, — Snaira, — Sdauxa, — hodsn ‘— hutzeln’, — phuS>, 


— sälsa, — höxn, — rän ‘— regnen’. 

3. Einschlagen einer verkehrten Richtung: fr- drewa‘— drehen’, 
— renga, — leje, griman ‘-- krämern’, — rauma, — fien, 
— wın '— wöhnen’, — wäasn. Refl.: siy frgraifa, — galabian, 
— häxa, — guga, — reaxn, — dsen ‘— zählen’, — Sweds> 
usw, 

4. ein Wegschaffen. frdraiwa, — $drän ‘— streuen’, — Sir 


— schütten’, — Senga, —hanan, — khäfa ‘—Iin — leihen’, 
— diana, — phöxda. 
5. eine Raumveränderung: fr- l&öja, —rega, — $üwa ‘— schieben‘, 
— Sden, — blädsa. | 
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6. das Gegenteil von dem einfachen Wort: fröxda, — lean, 
— bira. 

Im Verhältnis zum einfachen Verb betrachtet, kann fr. 

ı. die Handlung, die das einfache Verb imperf. ausdrückt, zum 
Abschluss bringen; es hat somit perfektive, genauer resul- 


tative Funktion: frhäan ‘— heilen’, — wüasa ‘— wachsen’, 
— reaxn ‘abrechnen’, — löara, — phaga, — däan ‘ — teilen’, 
— men3, — gneba, — wegn ‘— wickeln’, — Slug>3. 


2. eine Bedeutungsdifferenz von wechselnder Grösse zwischen 
einf. Verb und Zusammensetzung erzeugen: frbreaxa ‘— ein 


Verbrechen begehen’, — &an, — loss, — löwa, — söman, 
— SUX3, — w&asn, — wena, 
3. intr, einf, Vb. transitiv machen: frdin, — hegsa, — 5waj3, 


— sorja, — hoirgara, — Sdejn, — dsinsa. 
4. das untergegangene einf. Vb. in der Zus. weiterleben lassen: 
frdsaj3, — dama, — daua, — dearwa, — geasa, — lian. 


. fr. vor Verben, die aus Adj. abgeleitet sind; meist Trans. 


(einige wie fr- dian ‘dorren’, fr- häan sind intr.), — head3a, 
— siyn, Sdergs. Das einf. Vb. fehlt zu frbesn, — grisn, 
— lenn, — soisa, — dgid$3, — ädsn ‘— einzeln’, 


. Unmittelbar vom Subst. gebildet sind: 


ı. Intr. ın der Bedeutung ‘zu dem werden, was das Subst. 
ausdrückt’ frholsa, — grebn ‘— krüppeln’, — ngarwa. 

2. Trans. in der Bed. ‘mit dem versehen, was das Subst. aus- 
drückt’, frgolda, — selwn, —nign, — dsogn, — glöasz, 
— Slajpn, — giafda, — phesda. Anderer Art sind: frgerwa. 


— unglega. 


. fr entspricht schriftsprachlichem ‘zer-’ mit der Grundbedeutung 


‘auseinander’, die stets mit der des Beschädigens oder Zu- 
grunderichtens verknüpft ist. Nur Trans.: fr- breax3, — raisa, 
— Snaira, — bladsa, — Sdeaxa, — roba, — gradsa, — freasa, 
— gwedSa, — globa, — Smaisa usw. 

2. ba hat: 


. zwei Grundbedeutungen ‘um- herum’ (appt) und ‘an’ ‘An- 


näherung’ (exi.), die teilweise noch heute durchschimmern: 

I. ‘um- herum’: bagröwa ‘mit einem Grab umgeben’, ‘um- 
herum graben’, — häxa ‘behauen’, — I1ja. 

2. ‘Annäherung’: ba5bgidsa ‘anspeien, — guga ‘ansehen, 
— glegsa. Da sich die beiden Grundbedeutungen nicht 


mehr reinlich scheiden lassen, sondern sich vermischt 
haben, teilen wir 
B. nach der grammatischen Konstruktion die Bsp. in: 
ı. Intr. ba$di, einziges Bsp. 
2. Trans. 
a. das einf. Vb. ıst intr. basuxa, — Sdröfa, — lija, — hanan- 
b. das einf. Vb. ist intr. badr&ara, — $bredsa, — Saisz, 
— neisda, ‘— niesen’, — droxda. Refl. sind: siy bahealfs, 
— gläxa, — khiman. 
c. mit Objektvertauschung. 3 haus erw3, aber an Gama 
man baerwa, — l&ja, — Sden, — Sdäan. Refl. siy basaufa, 
— fasa, — freja. 
Anmerkung. Ableitungen aus Subst. mit ba-Präfix sind 
selten und kaum echt mundartlich: baSdojn, — ürläwe. 

3. end. Die wenigen Beispiele scheinen der Schriftsprache 
entlehnt zu sein. enddega, — gläsa, — lose. Die Beispiele 
Crec. 343f. sind sämtlich literarischen Ouellen entnommen. 

4. ar. Die Grundbedeutung ‘aus- heraus’ ist zu bloss per- 
fektivierender Funktion verblasst, d.h. es wird ein Er-. 
gebnis ausgedrückt: 


a, Intr. arfrian, — saufa, — drianga, — $drega ‘— sticken”. 

B. Refl. siy arkhen ‘— kälten’, — hoan ‘holen’. 

x. Trans. arl&aawa, — füen, — daba, — wed3; besonders 
ein Zugrunderichten: ardrega ‘— drücken, — 8Iö 


‘— schlagen’, — 5is3, — Sdeax3, — henga, — säfa ‘säufen’. 
ar ist verhältnismässig selten und durch fr vielfach in 
den Hintergrund gedrängt. 


5. g3 (Grundbedeutung ‘zusammen’ ist nur in einigen Resten 
erhalten, wo es perfektivierenden Sinn hat: 
a. das Grundwort ist untergegangen: gadaja, ga3d ‘ge- 
schehen’, — wian, — win ‘wöhnen’; 
83. das Grundwort besteht daneben, aber es hat sich ein 
Bedeutungsunterschied herausgebildet: gahian, — röra, 
— ddi. 

Anmerkung. ga wird vielfach mit dem Infinitiv ver- 
bunden, ohne den Sinn des Grundworts abzuwandeln. Es liegt 
wahrscheinlich satzrhythmischer Grund vor: iy khans nid gadrä, 
3 wils nid galairs. (Vgl. Behaghel, Dtsch. Syntax II, 104). Vil- 
mars Angabe, Idiot. 120 ist hiernach zu vervollständigen. 


b. Trennbare. 


Sie nehmen einen weit grösseren Raum ein als die un- 
trennbaren. Wahrend die Verbalsuffixe wenig entwickelt sind, 
hat die Sprache in den trennbaren Verbalpräafixen reichlichen 
Ersatz, um die Bedeutung eines einf. Verbs abzuwandeln. Die 
Beisp. liessen sich noch beträchtlich vermehren. 


I. ob- a. Grundbedeutung ‘von- weg’. ı. Intr. a. Vb. der Be- 
wegung (mit inchoativem Nebensinn): 9gbfäan ‘abfahren’, zu 
fahren beginnen, — gi, — räss, — raira, b. Trennung: ob- 
breaxa, — bladsa, — raisa. c. Andere Fälle: gbfaun, — rosda, 
— frien. d. Übertragen ins Geistige: gbrörs, — si. 

2. Trans. a. Entfernung von dem Subjekt: obgeaw>, 
— leja, — liwn, — Sega, — sedsa, — werfa, — lejn '— leugnen’. 
b. Entfernung von einem anderen Gegenstand; obgrija, — bren3, 
— fana, — hoan, — hawa, — baisa, — Snaira, —häaxa, — falana. c. Das 
einf. Vb. ist intrans. oder hat ein anderes Objekt als die Zus.: 
obhanan ‘handeln’, — lüan‘— horchen’, — gug3, — gawın, — ödraira, 
darnach das Fremdwort: obdisbadian. d. Mit verschiedenem 
Objekt, je nach der Richtung des Interesses im Bewusstsein des 
Sprechenden, vgl.E. Wellander, Die Bedeutungsentwicklung der 
Partikel ad in der mhd. Verbalkomposition, Uppsala ıgrı. 
S.90o—100, z.B. das hä obläara ‘Heu’ = das was entfernt wird; 
da wä obläara ‘Wagen’ = wovon es entfernt wird; gbbods3, 
— raiwa, — weda, — Slaifs, — biodda, — gradsa, — 55w3, — Sen 
schälen’. 

B. Von der Grundbedeutung sich weiter entfernende Gruppen 
bezeichnen: ı. Die Richtung nach unten: ob3daja, — Sbriana, 
— werfa, — Sdiadss. 2. Das Muster von einem Gegenstand, 
der als Objekt steht: gbSraiwa, — drugs, — möan ‘— malen’, 
— S5mıan, — dsäyn. 3. Das Zurücknehmen einer Nachricht oder 
Anordnung: obsä, — baSden. 4. Das Abweichen von einem 
früheren Zustand: obenan ‘— ändern’, — w&asn ‘— wechseln’, 
5. Die Beschädigung durch zu anhaltende Ausübung einer Ta- 
tigkeit. obnodsa — graifa, — raira, — drä, — draiwa, — dr&ara 
— mealg>; diese Bedeutung ist besonders lebendig in refl. Vb' 
(Crec. 3 ‘etwas, bis zur Ermüdung’ tun): siy gberwn, — dre$a, 
— möwa, — Safe, — blöx3, — döwa, — gwen ‘— quälen’, — dädsa»: 
— fige, — baga, — raman ‘— rammeln’, — laxa, 

1. Perfektivierende, genauer resultative Bedeutung liegt vor 


in: ı. Intr. obläfa ‘zu Ende laufen’, — reaxn, — bren, — $derwa, 

— dregn. 2. Trans.: gbmaxa ‘zu Ende machen’, — $loxda, 

— 5deaxa, — khoxa, — meas3, — sedsa, — dsen, — zählen, 

— hedsa. 

2. ö- a, ‘Räumliche Berührung, ist Grundbedeutung. 

1. Die Beisp., wo es eine Ruhelage bezeichnet, sind selten; nur 
Trans.: öhu ‘anhaben’, — bahän, — loss, — hian, — rian, 
— s& ‘— sehen’. 

2. Sehr häufig drückt es eine Richtung aus: a. Intr. ögloba, 
— faan, — gi, — läfa, — rega, — dr&ara, — Sdomba ‘— stossen’, 
— wüasa, b, Trans.: ödü, — l&ja, — $deg3, — henga, — biana, 
— nen ‘— nageln’, — gläwa, — Snaira, — graiSe usw. 

B. In übertragener Bedeutung ist es perfektiv-inchoativ und 
bezeichnet den Eintritt eines Zustandes oder den Beginn einer 
Tätigkeit: öbren, — faun, — geaw3, — r&öyn, — sojn “— säuern‘, 
— laß. 

3. of — hat im Gegensatz zur gleichlautenden Präp. (Be- 
rührung von oben) in der Zus. mit Verben zwei Bedeutungen: 


a. ‘in die Höhe’. ı. Das Aufgeben einer Ruhelage: ofddi 
“aufstehen’, — $daja, — Sbriane, — hewa, — healfa, — l&asa, — rIan 
‘— rühren’, — draiwa. 2. Anregung zu einer Tätigkeit: ofreja, 
— hedsa. 3. Etwas verblasst ist der ursprüngliche Sinn in: of- 
wege, — rauma, — we53, — bods3a, — dabn — ‘treten’, — dsen. 
4. Wiederherstellung eines früheren Zustandes: ofwirma, — brör3, 
— bin ‘bügeln’, khoxa. 5. Die Tätigkeit gelangt zu vollem Ab- 
schluss; — freas3, — drä, 

B. ‘offen’; daneben steht gleichlautend und gleichbedeutend 
das Ad). of ‘offen’: Es ist ı. meist Richtungsbezeichnung:: of- 
breaxa ‘durch Brechen etwas in offenen Zustand überführen’, 
— raisa, — grija, — baisa, — drega, — dr&wa, — häxa, — Snairs, 
— biana, — dren, — Sliss. 2. Bezeichnung eines bleibenden 
Zustandes: ofsai, — di, — blaıwa, — hü, — losa. 


4. aus- a. Die Grundbedeutung der Ruhelage liegt noch 
vor ın: ausblaiwa, — losa, — di. 


B. Es ist. jetzt meist Richtungsbezeichnung. 1. Intr. ausföan, 
— gi, — Sdaja, — fleja, — griya, — gled$3, rede. 2, Trans. 
ausblösa, — geswa, — drega, Sban, — khealdn ‘— keltern’; Til- 
gung des beseitigten Gegenstandes: ausmaxe (z. B. Feuer), 
— gradsa, darnach das Fremdwort ausradisn. 3. Mit Objekt- 
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vertauschung: da &mr, das wasr aussaufs, — lesgs. — dre33, 
— ira, — löara, — niama, — Swenga, — freja, — lEan ‘— leeren‘. 
x. Es ist abgeblasst zu der perfektiv-resultativen Bedeutung 


‘zu Ende’, ‘vollständig’ in ı. Intr. aushäla ‘— halten’, — häan 
‘— heilen’, — $Slöfg; dann auch im Fremdwort ausSduri>an. 
2. Refl.: siy ausSaiss, —döws. 3. Trans. ausbags, — besn, 
— reaxn, — griwn, — sux3; — browlan. 


5. bai- ist selten: baimi$3, — measa. Dagegen sind Zus. 
wie dabai ‘dabei’, abai ‘herbei’ sehr häufig mit Verben gebraucht: 
dabai sai, — khoma, — di, — werfa usw. ° 

6. ion-, ‘ein’. Die mda. Form geht auf mhd. :» zurück, 
nicht auf in, wie nhd. ein. «a. Grundbedeutung ist ‘räumliche 
Richtungsbezeichnung’. Folgende drei Fälle sind möglich: 
ı. Richtung auf das Subjekt: ianörama ‘— atmen’, — Sdeg>, 
— khüfa, — löara; Fremdwörter: iankhasian, — Sdurian. 2. Rich- 
tung auf einen fremden Gegenstand: ianbiana, — drega, — heng>, 
— globa, — l&je, — Sbredss, — wegn, — Sliss, — feda, — Smian. 
3. Richtung der Handlung auf einen einzigen Gegenstand: ion 
bezeichnet, dass etwas in sich selbst hineingetrieben, auf einen 
engeren Raum beschränkt wird und berührt sich dann mit 
sasöma: iankhoxe, — dregn, — fan ‘— fallen’, — Sdiadsa. 

ß. In übertragener Bedeutung ist es inchoativ und bezeichnet 
‘das Hineinkommen oder Hineingeraten in einen Zustand’. Wenig 
Beisp.: ianıwa, — raira, — fGon (z.B. ein junges Pferd), — $löfa. 

1. Es bezeichnet die Ruhelage: iansai; meist wird es ersetzt 
durch drian: drian sat, — lajs, —Sdeg3. 

7. fosd- hat die Grundbedeutung ‘vorwärts’, die aber zum 
Begriff der ‘räumlichen Entfernung’ verallgemeinert ist: foadgi, 
— brena, — khoma, — rega, — sedsa, — läfs, — draiwa, — jäxa, 
— Smaisa; zeitlich kommt es selten vor: max fosad! = rasch! oder 
etwas, was im Gang ist, wird fortgesetzt; fosadwusaSdn ‘wursteln’, 

8. här-. a. Die Grundbedeutung ist ‘Richtung auf den 
Sprechenden’. ı. Intr. herkhoma, — läfs, — gl. 2. Trans. 
härbrens, — hoan, — draiwa, — Sega. 

ß. Übertragen ins Geistige, zugleich durativ: härsä, — lajn, 
— dsEn, 

Anmerkung. hör wird viel häufiger in Zus. mit Adv. 
als Präfix mit Verben verbunden, z.B. arüb ‘herab’, ar6f, araüs, 
abai, arian, ariwr, arim, ar6nr, after, dohöar usw. 


9. hi- hat a. die Grundbedeutung ‘Richtung vom Sprechen- 
den weg’. ı. Intr. higl, — füan‘ —läfe, — raira. 2. Trans. 
hifmaisa, — sedsa, — blädsa, — henga>. 

B. Es bedeutet besonders ‘Richtung auf den Boden’. ı. Intr. 
hifan ‘hinfallen’, — Sdisdsa. 2. Trans. hiwerfs, — l&ja, — s&wa, 
— $drän, — Sraiwa. 


Anmerkung. hi wird wie här häufiger in Zus. mit 
Adverb als Verbalpräfix verwandt: angb, anöf, anaüs, adüry, 
anian, aniwr, anönr, aweg, dohf, 


10, lüs- hat «. die Grundbedeutung ‘nicht befestigt’, ‘nicht 
gebunden’. ı. Intr. lüssal, — wean, — khoma. 2. Trans. lüs- 
maxa, — loss, — biana, — häxa, — raisa. 

B. Abgeblasst ist es zu inchoativer Bedeutung in: lüsgi 
imp.: as gid lüs ‘es fängt an’ lüsfüan ‘zu fahren beginnen’, — 316. 

11. med- steht ursprünglich nur vor Verben der Bewegung 
und bezeichnet a. Anknüpfung eines Gegenstandes, der die Be- 


wegung mitmacht: medgl, —läfs, — fGan, — raira, — khom3; 
3. darnach auch vor anderen Verben: ı. Intr. mederwn ‘mit- 
arbeiten’, — eass, — driangs, — laxa. 2. Trans. med3eg>, 


— brena, — niama, — grij». 

12. nöx- hat «. die Grundbedeutung ‘in die Nähe von etwas’, 
dann ‘auf etwas zu’, besonders ‘hinterdrein’. ı. Richtung auf 
ein Ziel: a. Intr. nöxgi, — läfa, — ren, — räsa usw. b. Trans. 
nöxdrä, — werfa, — Süwa, — graiös... 2. Das Subjekt be- 
zeichnet das Ziel, auf das das Objekt sich hinbewegt: nöxdse)>, 


— Sleba, — Släfa. 

B. Übertragene Bedeutung: ı. auf die Zeit: “hinterdrein’, 
‘später’: nöxforn ‘— fordern’, -— fen ‘— füllen’, — gisa, — wü3s3; 
besonders mit dem Nebensinn der Kontrolle: nöxds&n ‘— zählen’, 
— meas3, — reaxn, — waja. 2. Der räumlich und zeitlich vor- 
hergehende Gegenstand dient als Richtschnur und Muster (zur 
Nachahmung): nöxeff, — maxa, — dsäyn, —sä, — Sweds>, 


— phaifa, — siana, — SIö. 

13. im- a. Grundbedeutung ist ‘rings einschliessend’, ‘um 
etwas herum’; nur Trans.: imhu, — bahän, — biana, — heng>, 
— l&ja, — Snan ‘— schnallen‘, —sedsa, — dü; bei Intr. ist es 
ersetzt durch arim, im — allein vor Intr. bedeutet einen Umweg: 
imfGüan, — gi, — läfa, —raira. 

ß. Übertragene Bedeutungen sind ı. Wendung nach der 
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entgegengesetzten Richtung: imwena, — b&öja, — blern, — drews, 
siyimguga. 2. Übergang vom Stehen zum Liegen, oder auch teil- 
weise Drehung des Subjekts oder Objekts um sich selbst: ımfan, 


— khiba ‘— kippen’, — häxe, — raisa, smaisa — blöse, — füa>n, 
— raira, — ren. 3. Eine Veränderung, zunächst und meist 
räumlich, dann auch unsinnlich: iml&ja, — sedsa, — Sden, — dsagn 
‘— pflügen’, — gröwa, — haga, — rian ‘— rühren, — läara, 


— phaga, — rauma ‘— räumen’, — syadn, — däfa. 

14. fer- ahd. /ora (Ruhe) und ahd, ur: (Richtung) sind ın 
der Mda. lautlich zusammengefallen. a. Demgemäss haben wir 
2 Grundbedeutungen, die der Ruhe und die der Richtung. 
t. ahd. jora liegt zugrunde in: ferhu ‘vorhaben’, — gl, — lafa, 
— loiyda, — sä, — leasa, — reaxn, — Sbein, — Sraiwa, — maxa. 
2. ahd. /uri liegt zugrunde in dem Sinn ‘vor einen, oder vor 
sich hin’: ferffan, — khoma, — biana, — henga, — rega, — 5ban, 
— Sdeg». 

B. Übertragene Bedeutungen: 1.‘Vorwärts’: fer$üwa, — seds3, 
— drega, — füan. 2. ‘Hervor’: ferbrena, — Sdi, — waisa. 

15. aweg-. aus mhd. enw£&c ‘auf den Weg’, Synonym foad: 
a. Intr. aweggi, — läfa usw. ß. Trans. awegwerfa, — Smaisa usw. 

16. dsou- hat ebenso wie das Gegenteil of ‘auf im Gegen- 
satz zur Präp. dsou (räumliche Annäherung) als Verbalpräfix 
zwei Bedeutungen: a, Grundbedeutung ist ‘räumliche Annähe- 
rung’. ı. Richtung auf einen Gegenstand, zum Teil übertragen 
ins Unsinnliche: dsoufleja, — khoma, — Sdi, — läfsa, — Sega, 
— hian, — graisa, — rufa, — gasdi, — resxn, — graifg. 2. Das 
Hinzukommen zu etwas Gleichartigem, zugleich mit dem Be- 
deutungselement ‘obendrein’: dsgugeswa, — l&ja, — sedsa, — 5is3, 
— gisa, —niama. 3. Übertragen: das Zurechtmachen zu einem 
Zwecke: dsguhäxa, — Snaira, — sbeds3, — raira; zeitlich ‘rasch’, 
dsoufgan, — maxa. | 

B. Gegensatz zu of ß = ‘nicht often’, dsgubaus, — deg>3, 
— drega, — frian, — hän, — gneba, — Snaj>. 


c. Trennbar und untrennbar gebrauchte Verbalpräfixe. 


Die trennbare Verwendung überwiegt bei jedem Präfix. 


l. dury. a. Untrennbar. Die wenigen Beispiele sind alle 
Trans. duryläfs, — raira, — wäxe, — $deaxa. 


ß. Trennbar. ı. Intr. durygl, — frian. 2. Trans. drücken 
das vollständige Hindurchgelangen aus: dürysedsa ‘— sitzen’, 
— sedsa, — läfs, — dädsa, — maxa. 3. Bei Refl. ist stets eine 
Art Gefahrmoment im Spiele: siy durybean, — lija, — 5lö, — freas3, 

2. iwr hat die Grundbedeutung ‘Lage oberhalb, in verti. 
kaler Richtung, ohne direkte Berührung‘. 

a. Untrennbar, ı. Trans. a. ‘Lage oder Richtung ober- 
halb’: iwrläfs, — fan, — römbn, — döiwn ‘— überteufeln’, “übers 
Ohr hauen’. b. “über-hin’ iwrföan, — Swema, — dseja, — SE, 
c. Hinweggehen über etwas, mit dem Nebensinn der Vernach- 
lassigung. iwrgi, — heba, — $briana, — s&, — hi’an. d. ‘Über- 
treffen’ iwrl&awa, — bira, — Sdiama, — dr6mba. e. ‘Überschreiten 
des richtigen Masses: iwrö&drena, — fürn, — foirn ‘— füttern’, 
— Sedsa, — draiwa. 

2. Refl. siy iwr$diadss, — Slö, — geawa, — ain, — löara, 
freassa. 3 Intr. vereinzelt: iwrnäxda. 

ß. Trennbar. ı. Trans. ‘Oberhalb, so dass etwas anderes 
vom Objekt bedeckt oder verhüllt wird und das Objekt beider- 
seits herabhängt’: iwrhenga, — l&öja, — 5ban; vielfach ersetzt 
durch driwr. 

2. Intr. a. Die Bewegung geht vom einen Ende zum andern, 
vielleicht noch weiter: iwrgi, — läfs, — Sbriana, — Sdaja, — dräsara. 
b. Das Hinausgehen über eine Schranke: iwrgi, — läfs, — khox3, 


— 5oim3. 

3. inr. hat doppelten Ursprung: ı. = lat. inter. ‘zwischen’. 
2. — lat. infra, Gegensatz zu ‘über’. 

a. Untrennbar. ı. = lat. inter, Trans.: inrhänan, — 316‘, 


— Sära. 2. = lat. infra;: a. Trans.: inr$raiwa, — Sdraiya, — hän 
“halten”. b. Refl.: siy inr$di‘ ‘sich unterstehen’ = ‘wagen’. 

B. Trennbare entsprechen nur lat. infra; ı. Trans.: inrbrene, 
— grija, - sedsa, —Sdega. 2. Intr. inrgi, — dauxa, — khoma. 

4. wirar hat a. die Grundbedeutung ‘gegen’. ı. Untrennbar: 
wirarlöan, — Sbreaxa, — rüfa, siy — sedsa. 2. Trennbar; wirar- 
häxe‘ Getreide mähen’, — füan, — ren, — den; vielfach ersetzt 
durch dawirar. 

ß. Aus der Bedeutung ‘der früheren Richtung entgegen’, 
‘zurück’ entwickelt sich eine ganz neue Gruppe: ‘noch einmal, 
‘wieder’. Nur Trennbare sind vorhanden: ı. Intr.: wirarkhoma. 
2. Trans. wirarbrena, — geawa, — Sega. — forn, — hu, — khäfs, 
—  niama, — fiana, — grija. 
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d. Substantiva die aus Verben abgeleitet sind. 


ı. Verbal-abstrakta. 

a. Subst. mit unbetontem (untrennbarem) Präfix: 

1. ba: bahealf, — grist, — sads, — 5äd, Sıas ‘Beschiss’, ‘Be- 
trug’, — Slög, — $däd ‘Bestand’, ‘Dauer’, — sux, — drüxd, — drug, 
— wais, — dsüg; jung und fremd ist badrıb; alle sind Mask. 

2. ar: arlis m. 

3. g3 hat sich vor dem Subst. selbständig entwickelt und 
ist daher unter den Nominalpräfixen abgehandelt. 

4. fr: frbraux, — dinsd, — khälf, -ruf, — Sdäd, m.,- nonfd f. 

ß. Subst. mit betontem Präfix. ı. Nomina actionis, teilweise 
mit konkreter Bedeutung: 

a. ob: — bau, —brox, — Slög m., — füsd, — helf, — räs, 
— siyd, f.; konkret: — sads, — drid m. 

b. ö: — fal, — griaf, Sbrux, — Sdäd, — drüg m.; — göws, 
— daxd, — lüxe, — 5bröx f. konkret: — häld, — Slus m. riyda> f. 

c. of: — drüg, — sads, Süb, --läf, — wäd m. — güw>, 
— füad, — siyd. f. 

d. aus: — bau, —- flüg, — Sqas ‘Ausschuss’; ‘Jahresfest des 
Laubacher Schützenvereins, m.; — khonfd, — nöma, — red, 
— siyd, f£ konkret: — gan m. — göwa, löxa f. 

e. bai: — drög, m. — löxa f. (konkret). 

f. dury: — füad f. konkret: — gan, — Släg m. 

g. g&j3: — basux m. — wErf. konkret: —däd, m., — gadengn. 

(hinr u. med. kommen ım ı. Glied nur als Adj. vor: hianr- 
gasa ‘die hintere Gasse’, da medäg Mittag’). 

h. nöx: — erwad, — gabüad f. konkret: — wöas, 

i. iwr: — blisg, -- fal, m. — siyd f. konkret:: — gan, 
— dsüg m,, — lasd f., — gawiyd n. 

k. inr. — gan m. Sriafd. fe konkret: — bau m. löx3 f. 

l. im: — bau, — 3däd, ‘Umstand’, — $doads ‘Umsturz’, dsüg m. 
konkret: — han m. ‘Kleidungsstück zum Umbhängen’. 

m. fer: — fal, — gan, — Slög, — Sus, m. — Sriafd f. konkret: 
— han m. 

n. wirar: — Sbrux, — hal, — Sal m. 

o. dsqu: fal, — Sdäd m. konkret: — löxe. 


2. Nomina agentis. 
a. ab: degr, — Smirar; Gegenstand: - lejr, -— Sdraiyr; 
Abstrakta: — Sdeaxr. 


b. ö: - fenr. Gegenstand: — fasr “Tuchlappen’, — dsäyr ('Zei- 
tung’. 


c. of: — hedsr, Gegenstand, — weßr, 

d. aus: — blewr, — Sdelr. 

e. dury; — genr. 

f. ion: — lejr. 

g. med: — läfr, — easr, — Sbeilr. 

h. iwr: Gegenstand: — dsiar ‘Mantel’. 

i. im: - felr. | 

k. fer: Gegenstand: — Sdelr (am Wagen). 

I. dsqu: Gegenstand: — meyr ‘Gekrümmtes Eisen, um das Sıl- 


scheit an den Wagen zu hängen’. 

m. dswe3d3: — dr£jr. 

2. Substantiva, die nach Analogie der deverbativen Subst. 
t Verbalpräfixen zusammengesetzt werden: 
. ab: — gad, — dsäya. 
. aus: — läd, — Sdajr, — wäg. 
‚ baı: — blöad, — läd, — nöma. 
gäja: — basux, — gaSeng, — däl. 
nöx: — khirmas, — somr, — mäal. 
. iwr: — fraxd, — Sdoan ‘— stunde’, 
. im: — gäjad, — gräs, — w&g, 
. fer: — hal, — hemb, — blads, — Sdqad, — dax; mit Bezug 
auf Rang: — ran, — r&yd, mit zeitlichem Sinn: — khäf, — dsäy3; 
mit besonderer Bedeutung: — nöma, — beld, mit anderer Form: 
foadl ‘Vorteil. 

. dsqu: — khaasd, — gamois. 

x. dswed3: — raum, — dsatd. 


E. Wortbildung durch Zusammensetzung. 


Vorbemerkung. Allgemein ist zu sagen, dass die Zu- 
sammensetzungen, die aus zwei Worten bestehen, weitaus über- 
wiegen. Komposita, die aus drei oder mehr Gliedern zu bestehen 
scheinen, kommen in der Mundart kaum vor. Die lebendige Sprache 
zeigtdeutlich dasStrebennach Kürzeder Zusammensetzung;so wird 
bei manchen derartigen Bildungen das mittlere Glied ausgelassen, 
es entstehen sog. Klammerformen !): sonöwad < *Sonntagsabend, 
esiIshäan < Eselpfadhohl, wie im Flurbuch von Wetterfeld steht. 


\) Ernst Ochs, Zsfd. Ma. 1920, 175; Wh. Horn, Sprachkörper und Sprachfunk- 
tion 8 1923, 5. 5, vorher:O. Behaghel, Zs.d. Allg.dtsch.Sprachvereins 1917,Sp. 12. 
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I. Nominale Zusammensetzung. 


a. Kopulative Zusammensetzung: 


Die beiden Glieder stehen ursprünglich in einem rein Ausser- 
lichen Additionsverhältnis zueinander: ı. Sie sind verbunden 
durch ‘und’, das zu ‘3’ abgeschwächt ist. hosngabrüd ‘Honig 
und Brot’, ‘mit Honig bestrichenes Brot’, khesabrüd, wo3s8d>- 
brüd, fedabrüd. Dieses ursprüngliche Addıtionsverhältnis wird 
heute nıcht mehr empfunden, beide Begriffe sind zu einer neuen 
Einheit verschmolzen. Das ‘3’ verdankt seine Erhaltung nur 
dem rhythmischen Bestreben, zwischen betonter und unbetonter 
Silbe abzuwechseln. Daher fehlt es in bodrbrüd. Dagegen ist 
in madabrüd ‘Mattenbrot’, $ingabrüd nicht festzustellen, ob 3 
zum 1. Glied gehört oder als ‘und’ aufzufassen ist. Von Ad). 
gehört hierher: mendamiliy eig. "mensch = und möglich’, von 
Zahlwörtern änandswänsiy 21, dswäandswänsiy 22 usw. bis noi- 
annoidsıy. | 

2. Die beiden Glieder stehen unverbunden nebeneinander; 
> fehlt in der Kompositionsfuge. Von Subst. ist vielleicht grıas- 
khinya ‘Christkindchen’ hierher zu stellen, von Adj. sicher: 
grolg&al ‘grüngelb’, Swgadsbraü, soissauar, biodrsois, naskhäld, 
däbSdom ‘“taubstumm’; von substantivierten Adj. mirwa rüra 
‘Mürbe Rote’ (Apfelsorte), von Zahlwörtern: draids& ı3, fiadse, 
fofds&, seydse, sibdse, gxds&, noldse; hönad äs 101 usw.; da- 
neben allerdings auch honad ian äs. 


b. Bestimmungszusammensetzung. 


Es kommen nur solche vor, in denen das zweite Glied 
durch das erste bestimmt wird. Die modernen Zusammen- 
setzungen, wo umgekehrt das erste Glied durch das zweite 
bestimmt wird, wie z. B. Sachsen-Weimar, sind der Ma. völlig 
fremd. | 


ı. Substantiv als erstes Glied. 


a, Das erste Glied kann nach seiner Form und nach dem 
grammatischen Verhältnis zum zweiten Glied folgendermaßen 
eingeteilt werden: ı. Es wird vom reinen Stamm gebildet, der 
ohne grammatische Beziehung vor das zweite Glied gestellt 
wird: ‘echte Zusammensetzung’: däalü ‘Tagelohn’, daxödows3, 
&adber, khalbflä$, hausgan, khobSmeadsa, Sdrüsäl *Strohseil”. 


2. Es ist ein Wort, das je nach dem grammatischen Ver- 
hältnis zum zweiten Glied mit Flexionsendung versehen ist: 
‘unechte Zusammensetzung’: a. Der Genitiv, der als selbständiger 
Kasus in der Ma. völlig untergegangen ist, kommt noch im 
ersten Glied nominaler Zusammensetzungen vor, allerdings viel 
seltener als in der nhd, Schriftsprache: waibs-men3, mans-kheala 
‘Mannskerl’, lera$.khirya ‘Lehrers-kirche’, &sls-üan ‘Esels-ohren’, 
Söfs-khob, gails-nar. -s- steht besonders bei mehrgliedrigen Zu- 
sammensetzungen, um die übergeordnete Kompositionsfuge zu 
bezeichnen: handwergs-dsqiy, sondäögs-bläsad. Vereinzelt findet 
es sich auch bei femininem ersten Glied (David $ 106 hat dafür 
keine Beispiele zu verzeichnen): &amüds-khödiar ‘Armuts-kauer”, 
‘Schlechtschwätzer’, gabüads-däg, lärins-dröod ‘Leitungsdraht’, 
dsairinsfrä ‘Zeitungsfrau’. Schwach flektierter Genitiv liegt vor 
in khads»Sdqul m. ‘Katzenstuhl’, liana-blaud n. ‘Lindenblüten’ 
(kollektiv), äxa-bliag ‘Augenblick’, hiadahond ‘Hirtenhund’. höasa- 
Scdal ‘Hasenstall’, hoasslads ‘Hosenlatz’, blomaSdraus ‘'Blumen- 
strauss’, Alter Umlautsgenitiv ist erhalten in: gens-fedy ‘Gänse- 
flügel’, gens-bloma, gens-bröra, gensfearn, hen-$3 ‘Handschuh’, 
khoi-haud ‘Kuhhaud’, brqiam ‚Brautigam’, 

B. Für den Dativ im ersten Glied wie z.B. nhd. (gottergeben’ 
kann ich kein Beispiel beibringen. 

1. Der Akkusativ kommt nur vor in Zusammensetzungen, 
deren zweites Glied ein trans. Verb, bes der substantivierte 
Infinitiv ist. Gewöhnlich sprieht man hier von Zusammen- 
rückung: das hoangrian ‘Honigrühren’, das hols-fgen ‘Holzfahren’, 
das hämaxa ‘Heumachen’ usw. Dagegen sind Zusammen- 
setzungen mit deverbativen Nom. Agentis wie ebl-freasr, brüd- 
begr, seg-dröjr oder mit deverb. Abstraken wie haus-hälın usw. 
nicht hierher zu stellen, sondern mit Grimm, Deutsche Gramm. 2 
607 ff. teils zu den eigentlichen Zusammensetzungen, teils zu den 
Ableitungen aus Zusammensetzungen zu stellen. 

8%. Präpositionale Verbindungen im ersten Glied sind sehr 
selten: das sandxdlgira ‚Zunachtläuten’. 

e. Prädikative Nomina im ersten Glied sind ebenfalls selten: 
das soldöadsal ‘Soldatsein’. 


B. Bedeutungsverhältnis der beiden Glieder. 


A. die beiden Glieder stehen ausserhalb der Komposition in 
keinerlei logischer Beziehung. Das erste Glied bezeichnet: 


u dB; 


l. eine Person oder ein lebendes Wesen: buwa-bose “Buben 
possen’, khoihiad ‘Kuhhirt’, 3&fr-hond, begr-löars, melr-wä, gäsd>- 
mely, fogs-bels, riand-fläö, mog3-5beag. 

Il. eine Sache: a. einen Stoff; 1. aus dem das 2. Glied 
hergestellt ist: aisa-bleax “Eisenblech’, hols-grisf, flä$-brag3, Snei- 
bal, bels-khaba, babäjr-geald, ais-dsaba. 2. Das erste Glied be- 
zeichnet nur einen Teil des Stoffes, aus dem das zweite gebildet 
ist: z.B. Pflanzen: ebl-bäm, gwedS3-bäm, deanr-hega, rüss-Sdraux. 
Tiere: haanfı. Speisen: ebl-brai, brüd-khuxe, khqasdöfn-sob>, 
büna-gamois, gürgs-salöad. 3. den Stoff, für den das zweite 
bestimmt ist: wasr-röad, bır-fas, wal-fla$3, hä-rebr ‘Heurupfer, 
$bais-khaman, khafe-khan, thä-lefl, mäal-sag, glais-bqil ‘Kleie- 
beutel', fajr-häad ‘Feuerherd’, Sröd-gan ‘Schrotgang’. 4. die 
Sache, gegen die das zweite Glied schützen soll: r&öje-Sirm Regen- 
schirm’, höxl-fasıyarin. 5. den Stoff, mit dem sich das zweite 
beschäftigt: Sdä-glebr ‘Steinklopfer’, holsmeyr, fi-henalr, gold- 
Smid, mäal-wurm. 

b. ein Gerät, dessen Teil das zweite Glied ist: s&ja-blaad 
‘Sägeblatt’, hömr-Sdeil ‘Hammerstiel’, sense-warb Worb 'Stiel”. 
H. Fischer, Schwäb. Wb. 6, 957 mit allen Nachweisen, auer- 
khasda. 

c. eine Örtlichkeit, an der sich das zweite befindet oder 
für die es bestimmt ist: haus-dir ‘Haustüre’, dax-dsil "Dachziegel, 
wäld-wäög, khealr-Igx, Sauen-däar, wis3-bloma; khob-khes>, ur-rin, 
fqus-sag, fausd-hend3 ‚Fausthandschuh’ laib-Smeadse. 

Ill, eine Zeit; öwad-soba ‚Abendsuppe’, somr-friyd, mäag- 
bloma ‘Maiblume’, miads-fen ‘Märzfohlen’, abrels-nar ‘Aprilsnarr’, 
nöxd-gin ‘Nachteule’, wiondr-saira, mgqj>-rüd. 

IV. ein Abstraktum: a. eine Handlung oder ein Vorgang, 
rä-wearar ‘Regenwetter', hqusda-güds ‘Hustenbonbons’. Hier 
steht meist ein Verb im ersten Glied. b. eine Eigenschaft: grafd- 
sebl ‘'Kraftseppel’, hunr-möx3 ‘Hungermagen’, ‚Geizhals’, drauar- 
fajr. c. eine Form, in der sich das zweite Glied zeigt: grais- 
söje 'Kreissäge, bäd-wurm ‘Bandwurm’, eg-bäd ‘Eckband’, Ecke 
am Hause. 

B. Die Vorstellungen, die durch die beiden Glieder be- 
zeichnet werden, sind einander ähnlich. Die Beispiele sind 
selten: gold-fe$ ‘Goldfisch‘, Fisch, der wie Gold aussieht, brüd- 
khuxa ‘Brotkuchen’, Kuchen aus Brotteig, khobsalöad ‘Salat in 
Kopfform’, haibdr-saläad. 


C. Die beiden Glieder stehen in einem logischen Ver- 
haltnis zueinander: 

1 Sie verhalten sich wie Art und Gattung: .a. Das erste 

Glied bezeichnet die Art, das zweite die Gattung: &y-bäm 'Eich- 
baum’, riand-fi ‘Rindvieh’, waira-bus ‚Weidenbusch’, waxölr- 
$drauch, waibs-men® n. b. Wechselseitiges Verhältnis von Art 
und Gattung. qg3s3-khalb ‘Ochsenkalb‘, rı-bag ‘Rehbock’, Sof 
lam, &sl-$düd3. 
1. Sie sind synonym: mans-kheala. Die synonymen Zu- 
sammensetzungen sind häufig in der Kindersprache: thüd-hgan 
‘Horn’, miaü-khads; vgl. oben A Vllc2. Ferner werden auf 
diese Art verdunkelte, unklare Wörter verdeutlicht: ein gleich- 
bedeutendes oder eine höhere Gattung bezeichnendes Wort tritt 
als zweites Glied hinzu: maul-&s] (maul< lat. mulus), ren-dir, 
(<schwed. ren), wal-fe$ (( mhd. wal) wisnd-hond (< mhd. wint 
Bezeichnung einer Hundeart), bugs-bäm (< lat. buxus,. gr. xüEe«), 
Swija-modr (< mhd. swiger), darnach $wija-fgadr, — sü; wid-frä 
(< mhd. witewe), darnach wid-man, bim-Sdä ı { mhd. bümez < lat. 
pumex), lor-bör (<( lat. laurus). 

1. Die Zusammensetzung enthält einen reicheren Inhalt 
als die beiden Glieder für sich. &ad-ber, gahäns-drauwr 
‚Johannisbeeren’,glüsdr-ber ‘Kloster ‚‘Stachelbeeren’somr-khelbye 
‘Sommerkälbchen’, Marienkäfer’. Das zweite Glied wird in un- 
eigentlichem Sinn verwandt: finr-hqud ‘Fingerhut’, ebl'wal, ur 
faje ‘Ohrfeige’. Manche Zusammensetzungen werden als Ganzes 
für bildlichen Gebrauch geschaffen: dsaü-khäniy ‘Zaunkönig,‘, 
Swolwa5wans ‘Cutaway’, sqi-dsal (< mhd. *siuwe-zagel) ‘Wirbel. 
wind”. 

%. Vergleichende Zusammensetzungen. Der Gegenstand, 
der zum Vergleich dient, steht im ersten Glied: himl-blö, khas-. 
dänje-braü. In Bildungen wie fina5-deg, Gams-lan lässt das s der 
Kompositionsfuge erkennen, dass Genitiv mensurae und Adjektiv. 
zusammengerückt sind. Vgl. Paul, Mhd. Gramm. $ 261. Nach 
anderer Auffassung sind sie aus den Subst. „F DETDIEKEN, 

„Armslänge“ abgeleitet. 

s. Verstärkende Zusammensetzungen, die sich aus den: 
vergleichenden entwickelt haben, bilden jetzt eine viel zahl 
reichere Gruppe. Durch die Betonung unterscheiden sie sich 
von allen übrigen Zusammensetzungen; während sonst beide 
Glieder unter einem Akzent oder, falls sie länger sind, unter 
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einem Hauptakzent stehen, sind bei den verstärkenden Zusammen- 
setzungen beide Bestandteile gleich stark betont. Vgl. Paul, 
Deutsche Gramm. I, 155: änei-wais ‘schneeweiss’, dürs-bläs, 
dsagr-sois, hör-sgrb, ais-khäld, sau-döm, gnöxa-ha>2d. Alliteration 
befindet sich in: blids-bläng, gröasa-groi, Sderga-Sdaif, gölda- 
gäal, hin]-hüx. Nicht Vergleichung, sondern konsekutives Ver- 
hältnis liegt zugrunde in: dü’d-gräang, zusammengezogen aus 
‘auf den Tod krank’; das erste Glied kann zugleich verbal auf 
gefasst werden'): gnäl-rüd ‘rot, dass es knallt’ mit Übertragung 
von Gehörsinn aufs Gesicht, 5böd-biliy ‘so billig, dass man dar- 
über spottet’, Sdiax-düngl, wönr-ä. Die verstärkenden Zu- 
sammensetzungen drücken einen höchsten Grad aus und stehen 
ihrer Bedeutung nach dem Superlativ nahe. Nur so ist es zu 
verstehen, dass sich der schwebende Akzent auf verschiedene 
Superlativ-Adverbia ausgedehnt hat, die einen Grad bezeichnen, 
‘der im Aussersten Fall nicht überschritten wird’. Paul, Deutsche 
Gramm, V, 1ı29f. Diese werden in affektbetonter Rede ge- 
sprochen: hig-sdens, minda-sdens, Sb&dasdens, froi-sdens. 


2. Adjektiv als erstes Glied. 


Nach der Betonung können wir einteilen: 

a. Das Adjektiv trägt den Ton, das Substantiv ist ihm 
untergeordnet: blin-darm, blö-phefr ‚Blaupfeifer‘, bled-sin, deg- 
mely, &d|-3dä, aya-sian, frai-bIr, froi-gabüsd, — jör, — ädeg, grös- 
faadr,grüs-Sdgad, hüx-wasr,hox-dsaid, jun-fI, khuads-lus, laiyd-sin, 
med-däg, nau-jör, rüd-läf, sauar-graud, swgads-dgan, $dar-gramb, 
fol-bäad, wais-dsqgiy. öwr-gasa. - 

ß. Das Substantiv trägt den Ton, das Adj ist ihm unter- 
geordnet. Der Betonung nach (also formal) sind die Beispiele 
eigentlich keine Zusammensetzungen, aber die speziellere Be- 
deutung und der stehende Gebrauch der Verbindungen recht- 
fertigt ihre Einordnung an dieser Stelle: rüra-rofwa 'rote Rüben’, 
groina-erwas, sauar-ämba (f.) ‘Sauerampfe’, hailiy-öwad, hüx- 
ädrösa3 ‘Hohe-Strasse’ bei Wetterfeld, ald-bäx (f.) Flurname, äld- 
frids, hailiy-gaisd, Sam-sindr, lana-waila ‘Langeweile’, halws-gaül 
‘Halber Gaul’ (Unkrautart), hüx-gröwa ‘Hohe Graben’, Swgads- 
böag ‘Schwarze Berg’ Flurnamen, grol-gamöis ‘Spinat’. Hierher 
gehören auch, teilweise abweichend vom nhd. und überein- 


') Nur verbal ist das erste Glied in: SdiNg-fail; man sagt auch: der 
ias sö faul, deas 3 dingd; &läbr-dier. 
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stimmend mit dem mhd. die Zusammensetzungen mit stoffbezeich- 
nenden Ad). im ersten Glied: buxs3-3aid ‘Buchenscheit’, äye-höls, 
fiyda-raisr, isla-gnebl “Erleknüppel’, dane-wean “Tannenwellen’, 
gela-$nü’r ‘güldene Schnur’ Flurname, &ra-deba- ‘irdener Topf. 


Anmerkung. brända-wal wird auf dem ersten Glied be- 
tont, obwohl das Ad). flektiert ist. 


3. Verbum als erstes Glied. 

Die Beispiele sind sehr zahlreich. Nach dem Bedeutungs- 
verhältnis der beiden Glieder kann man sie einteilen: a, Das 
erste Glied bezeichnet bei der überwiegenden Mehrzahl den 
Zweck, die Bestimmung des zweiten. Die Bildungen können 
aufgelöst werden durch ‘zu’. bag-haus ‘Backhaus’, ‘Haus zum 
Backen’, bröd-phan, breax-aisa, dres flejl, gis-khan, heb-läsra, 
hem-glods, kher-b&ssm, khöx-deba, lGad-Sdeaga, müal-gan, meb- 
masäin, n&b-nöla ‘Nähnadel’, raiw-aisa, söb-dux, Sın-wöasm ‚Schind- 
wasen’, Slaif-3dä, $draiy-hols, wirm flasa und viele andere. Da- 
gegen sollen umgekehrt dt äqi-glaba das Scheuen verhindern. 

B. Das erste Glied bezeichnet einen charakteristischen 
Nebenumstand; wenig Beispiele, aufzulösen durch einen 
Relativsatz: gloi-wurm ‘Glühwurm’, glinl-bqil, lax-dauwa, naS- 
khads. 

Anmerkung: Selten sind Adj. mit verbalem ersten 
Glied: deng-faul, merg-wiadiy, die wohl schriftsprachlichen Ur- 
sprungs sind, und einige verstärkende, die oben unter den ‘ver- 
stärk. Zus.’ erwähnt sind. 


4. Flexionsloses Wort als erstes Glied. 


Diese Gruppe ist oben in Abschnitt DI (Nominalpräfixe) 
abgehandelt. 


c. Bahuvrihi (Possessivkomposita). 

Ein charakteristischer Teil dient zur Bezeichnung des Ganzen, 
meistens für Personen: ı. Subst.: grökhob ‘Graukopf, deg-, 
dom-, &lau-, $öfs-khob; rüd-bäöad, hör-büad, grüs-maul, lan-maul, 
rods-nüasa, lap-ür, Slab-$wans, dab-s&dl ‘“ungeschickter Mensch’, 
rüd-äwenstT. 

2. Adj. lan-höriy, grüs-mailiy, deg-khebiy, lan-bäniy, hqad- 
laiwiy, drai-egiy. | 
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3. Mit den Bahuvrihi-Zusammensetzungen sind die angeblich 
aus Imperativen entstandenen zusammenzustellen. Nach Behaghel, 
Zsf. d. Wf.1, 265 liegt hier ı. Pers. Sg. Präs, vor. Die spärlichen 
Beispiele frgismainiyd, raisaus niama ‘Reissaus nehmen’ scheinen 
schriftsprachlichen Ursprungs zu sein; dagegen ist da Swina- 
maxöf iron. ‘Durchfall’ echt. 


II. Verbale Zusammensetzung. 


a. Undeklinierbare Wörter im ersten Glied. 

I. Präfixe. Sie dienen ihrer Grundbedeutung nach dazu, 
dem Verbalbegriff eine räumliche Bestimmung hinzuzufügen, 
haben aber von da aus ihre Zuständigkeit auf viele andere Be- 
deutungsgruppen ausgedehnt, z.B. Perfektivierung, Transitivie- 
rung, Objektvertauschung usw., vgl. oben Abschnitt DIL ‘Ver- 
balpräfixe’. 

2. Adverbia. häm-khoma, gean-hu, leib-hän, gawüara wean 
gewahr werden’, sasöm3-hän, iwary blaiwa. Die Beispiele sind 
nicht häufig. 


b. Nomina im ersten Glied. 


I. Substantiva werden nur im Akkusativ mit einem 
Verbum durch gemeinsamen Akzent verbunden, wobei 
das Subst. stets den Ton trägt. Die Verben haben meist all- 
gemeine Bedeutung und bezeichnen eine Handlung (selten einen 
Vorgang): a. Der Akk. ist Ausseres Objekt: Ebl-blegs, gröas- 
mewa, gli-haan ‘Klee holen’, khgan-Snaira, khqadöfn sedse, r&ad- 
foan, Slidäquläfe. B. Der Akk. ist inneres (erzeugtes) Objekt: 
sröd-maxa, khuxa-weljn ‘Kuchen wälgern’, brüd-bag3, jun3-max3 
‘Junge zur Welt bringen’ von Tieren, Sdrimb-dreg>. 

2. Adjektiva, die mit Verben unter einen Akzent ver- 
einigt werden, drücken stets das Resultat aus, das sich aus 
dem Verbalbegriff ergibt: «. Trans.: lüs-roba, fol-smiran, fisdiy- 
maxa, fesdbisna, Gxd-geswa, hüx-hewa, glä-grija, lEr-Seba, nas- 
Sbredsa, düd-Sdeaxa, bräd-dröare, grüs-dseia; ß. Intr.: fisdiy-sar, 
khabüd-gl ‘verenden’ von Tieren; und ‘zerbrechen’ von Sachen. 
1. Refl.: sig moid-erwn ‘sich müde arbeiten’, siy deg-maxe ‘gross 
tun’, siy grang-laxe. Diese Zusammensetzungen sind alle nur 
durch den einheitlichen Akzent gekennzeichnet, sie sind nach 
ihrer Betonung und Trennbarkeit mit den trennbaren Verbal- 
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präfixen auf gleiche Stufe zu stellen. Eine scharfe Grenze zwischen 
Zusammensetzung (oder Zusammenrückung) und Wortgruppe 
lasst sich nicht ziehen. 


Il. Flexionslose Zusammensetzungen. 


a. Verbindungen von Präpositionen mit Kasus 
sind seltener als in der Schriftsprache. Sie kommen zum Teil 
nur in stehenden Wendungen vor: iam-$däd (sal), sa-grönd (gl), 
s3-gQud (khome), sH-leib (dü). In freierer Weise werden ge- 
braucht: safrire, hinar-regs, iwr-egs, iwr-dswery, miada (< mhd. 
enmitten). Präfixe sind: sareg ‘zurück’, aweg (<mhd. enwec). 
Zur Verstärkung der Negation dient iwr-häbd. Vor Zahlen- 
begriffen steht ün-gafer. Präposition ist dsweSiy (aus mhd. en- 
zwischen). Von Konjunktionen gehören hierher die beiordnenden 
dzm-nöx, said-dem, drods-dem, werand-d&m, dsqu-d&m, des-halb, 
des-w&ja und die unterordnenden iand&m, nöx-dem, drods-dem, 
said-dem. 

Anmerkung. Auf Kontamination beruht im-g&awas (mit 
analogischem Genitiv-s); es ist gemischt aus den bedeutungs- 
gleichen: im-sösd und fr-g&awas. 

b. Verbindungen von zwei unflektierbaren Wörtern. 
Das eine Glied ist dem andern stets in Akzent und Bedeutung 
untergeordnet, 

ı. Das nicht betonte Glied ist lautlich sehr ab- 
geschwächt, teilweise sogar bis auf einen Konsonanten: dr-ö 
‘daran’, dr-of, d-aus ‘draussen’, dr-aus ‘daraus’, d-ian ‘drinnen’, 
dr-ion ‘darin’, da-bai, da-gä ‘dagegen’, da-hinr, da-med, da-nöx, 
da-dsqu, d-öwa ‘droben’, d-ona, d-iwa. h-ıan ‘hier innen’, h-aus, 
h-ow>, h-ona, h-iwa ‘hier üben’ ‘diesseits’, ar-Qb ‘herab’, ar-öf usw., 
an-gb ‘hinab’, an-öf usw. 

Anmerkung. Zur Verdeutlichung wird bei manchen 
r ‘her’ noch einmal am Ende angefügt: aröfr ‘herauther’, ardbr 
“herabher’, anaüsr ‘hinausher’, anianr ‘hineinher’; vgl. Wilmanns, 
D. Gramm. Il, $ 472,3 und Paul, D. Gramm. V, $ 38. David, 
$ ııg, nimmt fälschlich Analogie nach aniwr an. Die Form 
hernöxad und nöxed ‘nachher’ ist aus hernachher durch An- 
hängung eines ‘unorganischen’ t entstanden. 

2. Das unbetonte Glied ist lautlich nicht abgeschwächt: 
bai-s6ma, fer-d, fer-aus, gä-iwr, bai-nö, gröad-aus, $drag-aüs, 
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med-inr, wgar-im, wü-hör, wü-hi. Das erste Glied war ursprünglich 
Gradbezeichnung zum zweiten äl-sö, fil-läiyd.. Nominale Zu- 
sammensetzungen sind wegen des analogischen Genitiv-s ver- 
gleichbar: reg-weads, fer-wesds. Dagegen liegt kein Genitiv 
zugrunde in häm-dsqus ‘heim-zu’, här-dsqus; sondern mhd. zuo-ze 
(Adv. + Präp.). 


F. Zusammenbildung. 


Zusammensetzung und Ableitung finden hier zugleich statt. 

Vorbemerkung: Rückbildungen aus Zusammensetzungen ge- 
hören nicht hierher wie z.B. gb-sads usw. (Abstraktum aus 
einem präfigierten Verb). Die Zusammenbildung spielt in der 
Wetterfelder Ma. eine noch viel geringere Rolle als in der nhd. 
Schriftsprache; überdies sind die vorkommenden Beispiele viel- 
fach dem Nhd. entlehnt. 

I. Präfigierte Verba, die direkt aus Subst. abgeleitet 
sind, ohne dass ein einfaches Verb daneben stünde. 

a. Untrennbare: die mit ba und end präfigierten sind schrift- 
sprachlichen Ursprungs, die mit fr teilweise: ba-&sdiya, — glä- 
wiya, — khesdiya, — Sefdiya, — Sainiya, — thidn, — thöna, — ar- 
läwa; end-erwa, — gläsa, — S&diya, fr-abr&da; echt sind nur die 
Beispiele der Gruppen ‘zu dem werden, was das Subst. aus- 
drückt’: fr-hölss, — gneyn, — grebn ‘— krüppeln’, — ngarwa; 
und ‘mit dem versehen, was das Subst. ausdrückt’: fr-gölda usw. 
iwr-dgiwn. 

b. Trennbare: gb-holss, — 3qima, — Suba, ian-ferama ‘ein 
fädeln’, — gwadian, — saga, — dsqina, 

Anmerkung. Einige sind von Ad). gebildet: siy ba-Sw&an, 
siy ar-khen ‘— erkälten’, fr-grisn ‘vergrössern’, 13-besn, gb-möxn 
‘abmagern’, d-faiyda, dsqu-Sdregs; von einer Präp.: ba-gän ‘be- 
gegnen'. 

Il. Substantiva. Sie sind abgeleitet aus syntaktischen 
Verbindungen, die dadurch gleichzeitig zu Zusammensetzungen 
werden. Alle Beispiele sind schriftsprachlich bestimmt: äld- 
waiwr-somr, Gam-sindr-glegy3, siwa-maifla-3diwn, drai-feniy-weg, 
ds&-märg-ädeg. 
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I. EINLEITUNG. 


Das wenige, was die Welt über Webers „Demokrit‘‘ weiß, 
beschränkt sich auf das, was in Literaturgeschichten und hie und 
da in Zeitungen und Zeitschriften verstreut oder auch in wissen- 
schaftlichen Werken von mehr besonderem Charakter!) an Urteilen 
über ihn zu finden ist. Diese Urteile sind nur ganz allgemeiner, 
um nicht zu sagen, oberflächlicher Art und stimmen fast alle darin 
überein, daß sie am „Demokrit‘‘ kein gutes Haar lassen. Und doch 
hätte vielleicht der Umstand, daß Webers „Demokrit“ einst ein 
viel gelesenes Buch war und viele von den Großeltern ‚die Briefe 
eines lachenden Philosophen‘ haben ‚„rühmen hören“ 2), genügen 
sollen, dieses Werk einmal genauer zu betrachten, was denn eigent- 
lich daran sei, um dadurch zu einem wissenschaftlich begründeten 
Urteil zu gelangen. Denn was bisher darüber geäußert wurde, be- 
steht nur in persönlichen, nicht von der Sache selbst hergenom- 
menen Meinungen. 

Von den Literaturgeschichten, in denen der Demokrit, ver- 
mutlich als dichterische Leistung aufgefaßt, erscheint, sei nur die 
von R. M. Meyer aufgeführt, und zwar deshalb, weil sie die neueste 
und seine Meinung nur eine Wiederholung der bisherigen in sprach- 
lich neuem Gewande darstellt. 

Das siebente Kapitel seiner Geschichte über „die deutsche 
Literatur des Neunzehnten Jahrhunderts hat R. M. Meyer mit 
den Worten „Freude an der Fülle des Daseins‘‘?) überschrieben 
und in diesem Kapitel eine Reihe von Werken zusammengestellt, 
die mit ihrem Gepräge eines Zuges auf das Große, Allgemeine 
wieder eine deutliche Annäherung an das Schaffen der deutschen 
Klassiker darstellen und so im Widerspruch zu den Werken des 
„jungen Deutschland“ stehen, die an der Stelle des Allgemeinen 


ı) Vgl. Jahn, Probl. d. Kom., S. 50; Zeitler, Taten u. Worte, S. 193. 
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das Besondere pflegen. In dieses Kapitel von der „Freude an der 
Fülle des Daseins“ hat Richard M. Meyer auch Karl Julius Webers 
„Demokritos!) oder hinterlassene Papiere eines lachenden Philo- 
sophen‘ eingereiht. Es muß zugegeben werden, daß dadurch nicht 
nur eine glückliche Bezeichnung des Wesens von Webers Werk 
gegeben ist, sondern auch mit diesem Schlagwort von der „Freude 
an der Fülle des Daseins‘ mehr für das Verständnis des Demokrit 
geleistet wird, als es bisher alle die vermochten, die Webers 
„Demokrit“ mit Montaignes und Garves Versuchen), mit Jean 
Paul®) in Zusammenhang brachten; denn durch die Aufhellung 
solcher Zusammenhänge mit literarischen Vorbildern mag vielleicht 
das Formelle in Webers „Demokrit“, die äußere Anordnung und 
Behandlung des Stoffes belichtet werden, aber der Gehalt des 
Werkes bleibt dunkel, wenn nicht vielleicht gerade durch die Er- 
innerung an solche Vorbilder das Ganze in ein schiefes Licht ge- 
bracht wird. Wie gefährlich aber auch ein solches Unterfangen 
werden kann, wenn man ein Werk nur unter einen allgemeinen 
Gesichtspunkt stellt, das beweist die Beurteilung, die R. M. Meyer 
denı Manne und seinem Werk selbst hat zuteil werden lassen. 
„Ein Mann, der mit Goethe im selben Jahre starb, hinterlieB ein 
posthumes Werk, das etwa so niedrig steht wie der zweite Teil des 
Faust hoch, das aber von den „Bildungsphilistern“ lange Zeit 
ebenso behaglich genossen wurde wie jener angefeindet: Karl 
Julius Weber (1767—1832) ward mit seinem ‚„Demokritus oder 
hinterlassene Papiere eines lachenden Philosophen“ (1832 — 
1835) ) der Kirchenvater und Papst für alle, die aus der großen 
Zeit Friedrichs und Voltaires nur das Negative geerbt hatten, 
Religionsspötterei, flache Aufklärerei, Behagen an Zynismen aller 
Art, während die große Menschenliebe und die tapfere echte Auf- 
klärungsarbeit jener Zeit dem Anekdotenjäger zu schwer war. 
Aber man fand auch hier die Buntheit, für die man schwärmte, 
mit Behagen vorgetragen, nirgends aufregenden Zorn, nirgends 
leidenschaftliche Liebe; hatte man morgens seinen Spruch aus 
dem ‚Laienbrevier‘‘ gelesen, konnte man sich wohl abends an 
Demokrits Späßen ergötzen“°). Aus der Freude Demokrits wird 


ı) R.M. Meyer schreibt „Demokritus“ (a.a.0.I, S.273). 2?) Vgl.K.). 
Webers W.I. Biographie S.LXIX. 3) Vgl. Eduard Engel: Gesch. d.d.Lit. 
ll. S.23. +) Die erste Aufl. des Demokrit erschien, nicht wie ange- 
geben: 1832-35, sondern: 1832—36 bei Brodhag Stuttgart; 2. Aufl. in 
demselben Verlage 1837—40. 5) R. M. Meyer, a.a.O. I. S.237f. 
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durch R. M. Meyers Deutung hämische Schadenfreude und aus 
dem lächelnden Antlitz des Daseins eine Fratze. Wie es sich in 
Wirklichkeit mit der Freude Webers an der Fülle des Daseins ver- 
hält, wenn man Weber nur recht folgen will, wird sich bei der 
Behandlung seiner ästhetischen Anschauungen ergeben. Zuvor 
dürfte es aber für das rechte Verständnis des „Demokrit‘ und zur 
Verhütung einer einseitigen Beurteilung desselben nicht unnötig 
sein, einen Blick auf das Leben Webers selbst zu werfen, und 
zwar in Verfolg der geistigen Entwicklung und unter besonderer 
Berücksichtigung der beiden Wendepunkte in Webers Leben, die 
bisher in ihrer Bedeutung für das Werden des „Demokrit“ viel 
zu wenig Beachtung gefunden haben. Wohl sagt Webers Bio- 
graph sehr richtig vom „Demokrit“: „Er ist gleichsam das Me- 
moranden- oder Tagebuch seines inneren Lebens“), und F. Se- 
brecht in seinem Aufsatz über Karl Julius Weber spricht gar von 
einem „Lebensbuch‘ 2), aber inwiefern sich aus Webers Leben und 
Lebensschicksalen der „Demokrit‘‘ entwickeln konnte, das sagt 
keiner. 

Karl Julius Weber, als Kind nicht wohlhabender Eltern, bezieht 
achtzehnjährig im Jahre 1785 die Universität. Über das geistige 
Leben Deutschlands war in dem verflossenen Jahrzehnt die Welle 
von „Sturm und Drang“ hinweggebraust, und wenn die Bewegung 
auch literarisch bereits abgeschlossen war, so war sie doch noch 
stark genug, ihre Nachwirkung besonders auf jugendliche Gemüter 
auszuüben. So sind es Ossiarı, Shakespeare und vor allem Rousseau, 
deren gewaltige Gefühlswelt auch ihn mächtig anzieht und erregt. 
Fortreißen läßt er sich freilich nicht; das Studium der Rechtswissen- 
schaft, dem er sich widmet, wird nicht vernachlässigt. Sein „Kopf“ 
bewahrt ihn vor allen Überschwenglichkeiten des „Herzens“ °). 
Und so klingt es durchaus glaubwürdig, wenn er in Erinnerung 


ı) K.J. Webers W.I. Biographie S.LXVII—LXVII. 2?) Fr. Sebrecht: 
K.J. Weber zu seinem 150. Geburtstag am 16. April (Leipz. Tagebl. v. 15.4. 
1917). 3) Kopf und Herz, zu jener Zeit häufig gebrauchte Ausdrücke, viel- 
fach gleichbedeutend mit Verstand und Gefühl, ohne daB mit diesen beiden 
Begriffen der Inhalt der genannten Ausdrücke schon erschöpft wäre; vgl. 
hierzu z.B. Schiller, W.IV, S. 1599 „Ein erleuchteter Verstand hingegen ver- 
edelt auch die Gesinnungen — der Kopf muB das Herz bilden.“ Dagegen 
Schiller, W. IV, S. 575: Alle Aufklärung des Verstandes „geht auch gewisser- 
maßen von dem Charakter aus, weil der Weg zu dem Kopf durch das 
Herz muB geöffnet werden. Ausbildung des Empfindungsvermögens ist 
also das dringendere Bedürfnis der Zeit.“ Für Kopf gebraucht Schiller 
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an die Zeit seiner Jugend in seinem „Demokrit' sagt: „Ich habe 
die Zeit unserer Empfindsamkeit durchlebt, jedoch die Sache nicht 
weiter getrieben, als daß ich Werthers dunkelblauen Frack, ver- 
bessert durch himmelblauen Kragen, gelbe Weste und Beinkleider 
mir anlegte‘!), und an einer anderen Stelle: „Man sieht, daß bei 
meiner Empfindsamkeit, der Zeitmode gemäß, doch der Kopf nicht 
aus dem Spiele blieb und erkünsteltes Scheingefühl war ohnehin 
nie meine Sache, vielmehr mußte ich nicht selten den Vorwurf 
hören: „er ist zu natürlich“ 2). Aber ganz hat sich das Herz in 
diesem Abschnitt seines Lebens, der ‚die glückseligen Jahre der 
Unbefangenheit‘ °®) umfaßt, durch den Kopf nicht gebieten lassen. 

Das Herz vielmehr ist es, das sich eines kleinen Übergewichts 
rühmen darf; denn sonst ist wohl die Erschütterung, in die ihn ein 
paar Jahre später das Fehlschlagen der Hoffnung auf einen akademi- 
schen Lehrstuhl versetzt, undenkbar und unerklärlich — eine Er- 
schütterung, die gerade durch ihre Folgen so bedeutsam wird, daß 
man nicht fehl geht, wenn man in ihr den ersten Wendepunkt 
seines Lebens erblickt. Denn mit der Annahme der Hauslehrer- 
stelle, die zeitlich auf jene Absage an eine langgehegte Hoffnung 
folgte und ihn in die französische Schweiz führte, tritt auch in 
seinem Wesen ein Umschwung ein, der sich immer mehr als eine 
Absage des Kopfes an das Herz darstellt. Waren es bisher noch 
Ossian, Shakespeare und vor allem Rousseau, der „Liebling und 
Freund zartfühlender Seelen‘ *), das Schwelgen im Gefühl, wenn 
auch durch den Kopf gemäßigt, das den Grundzug seines Wesens 
ausmacht, so sind es jetzt Helvetius, Diderot, die er begünstigt, 
und die Zweifelsucht Voltaires, der er sich ergibt. 

An die Stelle wissenschaftlichen Strebens tritt der Genuß, den 
er an dem leichten, gefälligen französischen Gesellschaftsleben 
findet. Und wenn er später schreibt: „An den göttlichen Ufern 
des Genfersees glaube ich die weise Mitte zwischen französischer 
Flüchtigkeit und deutschem Schwersinn gefunden zu haben, und 
auf der Grenze schwebt jener württembergische Kandidat, der, ab- 
gewiesen von der Promotion, sich damit tröstete, daß auch keiner 
der zwölf Apostel Magister gewesen wäre“ 5), — so entfernt sich 
wenigstens für den Augenblick, jener württembergische Kandidat, 


gelegentlich auch Geist, vgl. Schiller, W. IV, S. 753 „Kopf und Herz“ und 
einige Zeilen später „Geist und Herz“. ?:)D. IX, S.1355. °)D.IX, S. 
155f. 3) D. III, S.26. *) D. VII, S.169. °)D.I, S. 76. 
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indem er sich mit echt französischer Flüchtigkeit tröstet, ebensoweit 
von jener weisen Mitte, wie derselbe es früher mit seinem deutschen 
Schwersinn tat. Und der Zauber, der ihm von der französischen 
Kultur des Geistes auszugehen scheint, verstärkt bei ihm die ver- 
standesmäßige Änlage seines Wesens und schafft mit seiner ein- 
seitigen Ausbildung des Kopfes die Grundlage, auf der dann der 
zweite Zusammenbruch seines Lebens erfolgt. — Als er durch eine 
Entlassung aus Fürstendienst, die für ihn auch mit Verlust an Geld 
verknüpft war, tief in seinem Ehr- und Rechtsgefühl gekränkt wird, 
da fehlt die seelische Kraft, die ihm gestattet hätte, diese Ent- 
täuschung und Kränkung mit Gleichmut und dem Gefühl der inneren 
Würde zu ertragen. Er bricht körperlich zusammen und verfällt 
in Trübsinn. 

Der Stoffkreis für den „Demokrit‘ ist mit diesem an Erleb- 
nissen und bitteren Erfahrungen reichen Leben gegeben. Äber es 
wird im Hinblick auf das Vorangegangene ohne weiteres klar, daß 
die Stimmung noch nicht erobert ist, damit dieser Stoff dichterisch 
gestaltet werde. Erst als sein Geist aus der wohltätigen Um- 
nachtung erwacht, ist auch die dichterische Stimmung gewonnen, 
und alles, was hinter ihm liegt an Einseitigkeiten des Kopfes und 
Herzens, ist überwunden. Jetzt kann er mit einem Gefühl von 
Freiheit und Überlegenheit über Rousseau und Voltaire, denen er 
sich einst rückhaltlos verschrieben, urteilen: „Aus einseitiger Kultur 
des Kopfes oder Herzens folgt, daß der Kopf überall Narrheiten 
und Possen sieht und in der Welt eine bloße Komödie, wo das 
gefühlvolle Herz eine Tragödie erblickt, daß ein herzloser Voltaire 
da lacht, wo ein herzvoller Rousseau weint, daß der Kopf ein 
Mann ist, das Herz aber zum Weibe wird und mit dem Kopf durch- 
geht, wenn es gleich oft besser wäre, der Kopf ginge mit dem 
Herzen durch“ '). Die Vereinigung von Kopf und Herz, Verstand 
und Gefühl, die er an beiden vermißt, wie sie ihm früher selbst 
fehlte, ist, was er in seinem „Demokrit‘ anstrebt und erst den neuen 
Menschen, den Dichter des „Demokrit‘, schafft. Alle Beurteiler, die 
dem „Demokrit‘‘ Einseitigkeit vorwerfen wollen, gehen an diesem 
Satze vorüber, der nicht nur weises Maßhalten zwischen Kopf 
und Herz, Verstand und Gefühl predigt, sondern zugleich Webers 
künstlerisches Glaubensbekenntnis enthält. 


1) D. I, S. 324. 
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Nach den Erfahrungen, die Weber gemacht hat, ist es ver- 
ständlich, wenn für ihn beim Anblick der Welt das Unvoll- 
kommene darin das Vollkommene überwiegt, aber er ist weit davon 
entfernt, alles als unvollkommen anzusehen. Er ist kein herzloser 
Voltaire, der über alles verächtlich lacht, sondern ein Mensch, 
der Kopf und Herz auf dem rechten Flecke hat. Wohl sagt er: 
„Es gibt Leute, die sehr ernst gestimmt sind und noch mehr 
waren; nachdem sie aber eine nur allzu reiche Ernte von Erfah- 
rungen gelehrt hat, daß bei allen ihren Mühen und ihrem ernst- 
lichen Treiben Hopfen und Malz verloren war, so fingen sie an, 
sich auf Demokrits Seite zu schlagen und zu dem Welthumor zu 
erheben, der gleich dem Adler Alles unter sich erblickt, wie 
Schwalben und Sperlinge‘“!. Und es klingt nicht gerade sehr 
tröstlich für eine Welt, die einem solchen Humor verfallen sein 
soll. Aber besser und richtiger, weil mehr die gemütliche, sich 
selbst genügende Seite als die bittere betonend, wird die Ärt seines 
Humors durch einen andern Satz gekennzeichnet: „Das Herz, das 
anfangs senkrecht in der Brusthöhle liegt, in gerader Mitte, neigt 
sich im Alter nach der linken Seite und in schräger Lage und ist 
glücklich, daß es noch eine Stütze erhält an dem unter ihm aus- 
gespannten Zwerchfelle‘ 2). 

Der Wandel der Anschauungen, der sich an ihm vollzogen, 
tritt auch äußerlich in die Erscheinung. Liebte er einst das glän- 
zende Leben der großen Welt, so lebt er jetzt einfach in Einsam- 
keit und Zurückgezogenheit. „Die Einsamkeit, die sich der Weise 
wählt, um mit sich selbst umzugehen, seine Ideen zu entwickeln 
(und zu berichtigen, — wovon Tausende gar keine Idee haben)“ °), 
— sie ist recht dazu angetan, das dichterische Geschäft zu fördern. 
Gilt es doch in seinem „Demokrit“, die ganze Welt zu umspannen, 
zu berichtigen, neu zu schaffen. Aber der Schwerpunkt seiner Är- 
beit ruht doch, wie er selbst sagt, in dem Berichtigen. 

Kehren wir nun dazu zurück, wie Meyer Weber und sein Werk 
beurteilt hat, so ergibt sich aus dem Blick auf Webers Lebensgang, 
seine Schicksale und die Absichten, die dem „Demokrit" zu Grunde 
liegen, ein ganz anderes Bild, als Meyer es von beiden entworfen 
hat. Aber noch könnte Meyer das Recht für sich und seine Meinung 
in Anspruch nehmen; denn nicht die Absicht des Werkes verurteilt 
er, sondern das „Negative seines Wesens. Tatsächlich wimmelt 
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es im „Demokrit“ von Zuynismen aller Art, Späßen, schlüpfrigen 
Anekdoten. Aber mit diesem Urteil über Webers „Demokrit'' be- 
findet sich Meyer erst recht im Irrtum. Sein Tadel trifft hier nicht 
mehr -einen VerstoB Webers gegen den Geschmack, sondern eine 
Seite des Werkes, die nicht mehr rein ästhetischer Beurteilung 
unterliegt. Webers „Demokrit“ ist neben den dichterischen Eigen- 
schaften, die er zweifellos besitzt, vor allem eine Theorie des 
Komischen. Nur darin unterscheidet er sich vielleicht von andern 
Theorien, daß bei ihm ‚die frische, grüne Praxis‘) die öde „Heide 
der Theorie‘ !) überwuchert. Nur im Entwurf, im Hinblick auf die 
Entstehung, ist „Demokrit‘‘ eine Dichtung, als Ganzes, im Hinblick 
auf das, was daraus geworden ist, eine Theorie des Komischen, im 
Einzelnen sind es „erbauliche Betrachtungen auf alle Tage im Jahr 
und wegen des Schaltjahres eines mehr‘ ?), mit der besonderen 
Absicht, wie sie Lichtenberg in seinem „Vorschlag zu einem Orbis 
pictus“ ausdrückt: „dem abstrakten Charakter einer gewissen Gat- 
tung, der sich zum Theil schon mit dem Wort erlernt, alle die Be- 
stirmtheit, Individualität und Wärme vermittelst gewisser Zusätze 
durch plus und minus zu geben, die sich nicht anders als durch 
genaue Beobachtung und nähere Kenntniß der Welt finden lassen‘ >). 
Dieser doppelte, ja dreifache Charakter *) ist es nun, der Webers 
„Demokrit‘ so seltsam erscheinen läßt, und der bewirkt, daß weder 
auf der einen Seite, noch auf der andern etwas Vollkommenes 
daraus geworden ist, daß es ihm als humoristische Dichtung an 
Phantasie, als Philosophie des Lachens an strenger Wissenschaft- 
lichkeit fehlt. Aber in der Mischung der dichterischen und philo- 
sophischen Züge des „Demokrit‘ besteht wiederum auch erst seine 
Eigenart und darin zugleich eine Hauptschwierigkeit für das Ver- 
ständnis. Erst in der Scheidung beider liegt die wahre Wurzel 
des Verständnisses und in der vollzogenen Scheidung das Ver- 
ständnis selbst. Wenn diese Notwendigkeit nicht erkannt ist, ent- 
stehen Urteile wie das von Meyer, der den wissenschaftlichen 
Charakter des „Demokrit‘“ übersieht, wenn er ihn nur nach ästhe- 
tischen Gesichtspunkten beurteilt, oder das von Jahn, der das Dich- 


1) Blätter für lit. Unterhaltung, 1832, Nr. 229. 2) Zit. nach Leopold 
„Ein lachender Philosoph“. ?°) Lichtenberg, Verm. Schr. IV, S. 1%. 
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kannt. Der deutsche Demokritos, heißt es da, „giebt nicht schöpferische 
Produktionen des Humors, sondern ergründende Abhandlungen über die 
Natur des Komischen, eine gediegene Philosophie des Lachens.“ 
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terische in der Fülle der Einfälle und Witze leugnet, wenn er vom 
wissenschaftlichen Standpunkte aus Webers „Demokrit“ ein „po- 
pularphilosophisches Sammelsurium“ !) nennt. 

Ein begründetes Urteil über Webers „Demokrit“ läßt sich 
unserer Ansicht nach deshalb erst dann fällen, wenn über seine 
ästhetischen Anschauungen Klarheit herrscht. Es sollte eigentlich 
leicht sein, diese festzustellen; denn Webers „Demokrit‘ ist ja 
selbst eine „Philosophie des Lachens“. Aber mit dem poetischen 
Charakter des Werkes hängt es zusammen, wenn Weber selten 
„so methodisch wie ein Professor‘ °) bei der Abhandlung dieser 
Theorie des Lächerlichen verfährt, womit ihm aber keineswegs jedes 
System, jeder Plan im Aufbau abgesprochen werden soll. Nur 
liegt da Willkür vor, wo man planvolle, ruhige Entwickelung der 
Gedanken erwartet. Dieses Sprunghafte in der Darstellung bewirkt 
aber wieder, daß das Ganze wie ein sinnloses Durcheinander er- 
scheint, und doch läßt sich ein Plan wohl verfolgen, nur daß dieser 
Plan im Aufbau, im Großen, wie die Anordnung des Stoffes im 
Kleinen von Nebensächlichem überwuchert ist. Diesen Plan des 
Werkes freizulegen und aufzuzeigen, wie der Stoff im einzelnen 
gegliedert ist, gehört deshalb mit zu den Aufgaben dieser Arbeit. 
Ohne Einsicht in die Anlage des Werkes ist auch die Einsicht in 
die Sache nicht möglich. Erhöht wird diese Schwierigkeit der Fest- 
stellung durch die Unverständlichkeit im Einzelnen, die dadurch 
hervorgerufen wird, daß Weber aus verschiedenen Quellen schöpft 
und die daraus entlehnten Gedanken ohne innere Verbindung neben- 
einanderstellt. In diesem Sinne ist Webers „Demokrit‘ ein wahres 
„Sammelsurium“. Diese Quellen aufzusuchen und damit Klarheit 
-und Sinn in die Webersche Darstellung zu bringen, ist deshalb 
die andere Aufgabe. Denn nur durch Feststellen dessen, was 
fremdes Eigentum, läßt sich schließlich die eigene Anschauung 
Webers ermitteln. Weiter aber wird dadurch auch eine Einordnung 
Webers in die geschichtliche Entwickelung erreicht und auch ent- 
schieden, ob Weber überhaupt ein Platz in der Geschichte gebührt 
und wenn, wo ihm dieser Platz anzuweisen ist. 

Die drei Gesichtspunkte, nach denen diese Arbeit angelegt ist, 
lauten also: 

1. Feststellung des Aufbaus und der Anordnung des Stoffes in 

Webers „Demokrit‘; 


1) Jahn, Probl. d. Kom., S. 50. °)D. II, S. 138. 
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2. Ermittelung der Quellen; 
3. Einordnung Webers in die geschichtliche Entwickelung. 

In der Anwendung, in der Arbeit selbst erscheinen diese Ge- 
sichtspunkte nicht gesondert, sondern vielfach verschlungen, da sie 
nur Mittel sind, die ästhetischen Anschauungen in Webers „Demo- 
krit‘‘ herauszustellen. 

Der zwiespältige Charakter von Webers „Demokrit‘ zeigt sich 
auch in der Komposition des Werkes. Einem gewissen dichteri- 
schen Spieltriebe verdankt es die Einteilung in 12 Bücher — der 
Zahl der Monate entsprechend — oder ‚in 366 Kapitel!) oder erbau- 
liche Betrachtungen auf alle Tage im Jahr — und wegen des Schalt- 
jahrs eins weiter noch, das mancher zur Feier des Mediatisations- 
festes lesen wird.“ (D. I, S. 5.) Von dichterischer Willkür zeugt 
auch die wissenschaftliche Denk- und Ausdrucksweise Webers. 
Auf ein paar Widersprüche im Denken kommt es ihm garnicht an; 
im Ausdruck bedient er sich häufig der „Bilderschrift der Emp- 
findungen“ und läßt die begriffliche Bestimmtheit und Klarheit fast 
immer vermissen. Dieselbe Lässigkeit zeigt sich ferner in der losen 
Gliederung und Anordnung des Stoffes. 

In den Kapiteln I bis VII des 1. Buches handelt er das phy- 
sische Lachen und das geistige Lachen ab. Dann folgen einige 
Kapitel „erbauliche Betrachtungen“, die nur den ruhigen Fortgang 
der Gedankenentwickelung hemmen und die Wiederaufnahme der 
theoretischen Erörterung erschweren, die, mit dem XII. Kapitel des 
1. Buches einsetzend, sich bis zum XV. Kapitel des 1. Buches mit 
der Frage beschäftigt: Was ist lächerlich? Bis hierher läßt sich 
ein gewisses Bestreben Webers, die Gliederung seiner Darstellung 
mit der Darstellung selbst in eine einigermaßen klare, eindeutige 
Beziehung zu setzen, noch erkennen. Äber dies wird schon geringer, 
als er sich nunmehr, scheinbar folgerichtig, die Frage vorlegt: Wa- 
rum lachen wir über das Lächerliche? (Im 1. Buch Kapitel XVI 
bis Kapitel XVII). Einmal berücksichtigt diese Frage die Voraus- 
setzungen in der Seele des Lachenden, dann aber auch die Be- 
ziehung des Lächerlichen auf das Subjekt, einmal allein ohne diese 
Voraussetzungen und dann verbunden mit diesen Voraussetzungen. 
Freilich ist das alles in der Darstellung Webers nicht klar vonein- 
ander geschieden, sondern verschlingt sich zu einem fast unentwirr- 
baren Knäuel von Anschauungen. Diese Frage ist deshalb in der 
Arbeit in die beiden Teilfragen geschieden: Welches sind die Vor- 

») Tatsächlich sind’s nur 281 Kapitel geworden. 


aussetzungen in der Seele des Lachenden? Wie wirken die Vor- 
aussetzungen in der objektiven Welt mit den Voraussetzungen in 
der Seele des Lachenden zusammen beim Lachen? Konnte bisher 
die Arbeit in ihrer Gliederung dem Aufbau im „Demokrit‘‘ noch 
einigermaßen folgen, so ist das von nun an unmöglich; denn die 
Webersche Gliederung läßt den Sinn dessen, was sie umfassen soll, 
nirgends mehr klar erkennen, wie es an der zusammenfassenden 
Bezeichnung des Behandelten fehlt. Das Kapitel der Arbeit, das 
von den Voraussetzungen in der Seele des Lächerliches Erzeugen- 
den handelt, umfaßt bei Weber von dem 1. Buch Kapitel XIX bis 
zum 4. Buch Kapitel IV nicht allein die Abschnitte über Witz, 
Geschmack, Laune, Humor und das Naive, sondern auch den sub- 
jektiven Unterschied des Lächerlichen in Ansehung der Fähigkeiten, 
Kenntnisse, der Gemütsstimmung, Denkart usw. Vollends unüber- 
sehbar und schier unverständlich in ihrer Gedankenführung wird 
die Webersche Gliederung in dem letzten Abschnitt seiner Anschau- 
ungen, der sich, unter der Überschrift: Das Lächerliche objektiv 
betrachtet, zur Aufgabe macht, das Lächerliche in seinem ganzen 
Umfang aufzuspüren. Er umfaßt den Rest des Weberschen Werkes 
von Kapitel V Buch 4 bis Buch 12, im ganzen 201 Kapitel. Für 
den Zweck der vorliegenden Arbeit kommen daraus nur die Ka- 
pitel in Betracht, die in der Arbeit unter dem Abschnitt: Gattungen 
des Lächerlichen zusammengefaßt werden. Hierbei wird aber wie- 
der, aus Gründen, die sich an der entsprechenden Stelle in der 
Arbeit ergeben werden, bis auf das Kapitel XIX des 1. Buches zu- 
rückgegriffen, da auch Witz und Humor von Weber zu den Gat- 
tungen des Lächerlichen gerechnet werden. 


1. 


A. Beschreibung des Lachens. 


In seiner Betrachtung über das Lachen geht Weber von der 
Entgegensetzung des physischen und des geistigen Lachens aus!). 
Er sagt aber nicht zuvor, wie und mit welchem Rechte er über- 
haupt zu dieser Entgegensetzung der beiden voraussetzungslos 
und ohne weiteres nicht voneinander in Form eines Gegensatzes 
zu trennenden Arten des Lachens kommt. Denn das Lachen an 
sich genommen ist eine „Convulsion der Bauch- und Gesichts- 
organe‘“ 2). Welche besonderen Züge, welche Bedeutung das Lachen 
annehmen kann, das geschieht nur unter Voraussetzung dessen, 
was nicht ohne weiteres hätte vorausgesetzt werden dürfen. Die 
Voraussetzungen im voraus darzulegen, wäre also Webers Pflicht 
gewesen, und daß er’s nicht getan hat, macht ein tiefgreifendes 
Verständnis seines Werkes nicht nur schwer, sondern fast unmög- 
lich. Das wenige, was er hintennach und nebenher °) von diesen 

Voraussetzungen nachzuholen bestrebt ist, beschränkt sich auch 
nur darauf, daß er den von ihm angenommenen Gegensatz des 
Lachens zu dem allgemeinen von Körper und Geist erweitert *). Er 
behauptet zwar, daß eine Wechselwirkung zwischen beiden besteht >), 
und ferner, daß beide „zusammenhangen, wie Rock und Unter- 
futter“), aber wie Rock und Unterfutter zusammenhangen, das 
sagt er nicht, weiß es vielleicht nicht zu sagen; vielleicht will er 
auch, da er andere Annahmen von Zusammenhängen, wie die 
„vom Gehirnmark, Nervensaft, Lebensgeistern‘ ‘) verwirft, mit die- 
sem platten Hinweis jede weitere Erwägung darüber, in welchem 
Verhältnis Körper und Geist zueinander stehen, abschneiden. Aber 
gesetzt auch den Fall, es läßt sich nichts weiter über diesen Gegen- 
satz ausmachen, woher nimmt dann Weber das Recht, in Körper 


1) Vorgebildet war dieser Gegensatz bereits bei Beattie, Flögel und 
Schütze; vgl. Beattie. Neue phil. Vers. II, S. 13; Flögel, Gesch. d. kom. Litt. L, 
S.33 f.; Schütze, Versuch einer Theorie d.Kom., S.4. ?)D.I,S.45. °) Vgl. 
D.I, S.227ff. *) Vgl. D.I, S.230 „Sinnlichkeit und Vernunft machen den 
Dualismus unserer Natur, was auch Materialisten oder Idealisten schwätzen 
mögen“. 5) Vgl. D. I, S.228 °D.I, S.101. °)D.I, S.100f. 
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und Geist, die doch auch im Grunde ihres Wesens als eins aufzu- 
fassen wären und aufgefaßt worden sind, überhaupt einen Gegen- 
satz zu sehen und darauf seine Betrachtung über das Lachen zu 
gründen? Er hätte, streng genommen, ebensogut seine ganze Unter- 
scheidung fallen und freilich seine Betrachtung über das Lachen 
ungeschrieben lassen müssen. Es wird sich jedoch im weiteren 
zeigen, daß er nicht so voraussetzungslos zu Werke gegangen ist, 
wie es den Anschein hat. Ebenso wird sich aber auch herausstellen, 
wie sehr das Werk einer wirklichen Grundlegung entbehrt. Unsere 
Aufgabe kann nun offenbar nicht darin bestehen, nachzuhelfen, 
wo von vornherein gefehlt wurde, sondern aufzuweisen, wo ge- 
fehlt wird, weil unterlassen wurde, sich über das Vorauszusetzende 
im voraus gehörig klar zu werden. 

Das Verhältnis, in das Weber physisches und geistiges Lachen 
zueinander setzt, ist dergestalt, daß er das physische Lachen an 
Wert dem geistigen Lachen unterordnet. „Nur das gemüthliche, 
tiarmlose Lachen des Sanguinikers, der Alles in rosenfarbenem 
Licht erblickt, und das demokritische Lachen, das aus dem Geiste 
entspringt, ist ächter Art, gegründet auf Frohsinn und freiere AÄn- 
sicht des Lebens“). Dies ist ihm eine Tatsache, die er ebenso als 
richtig annimmt, ohne sie klar zu begründen, wie er überhaupt 
beweislos physisches und geistiges Lachen voneinander geschie- 
den hat. 

Was er aber nun unter physischem Lachen versteht, ganz da- 
von zu schweigen, wie er dessen Unterordnung unter das geistige 
Lachen zu begründen gedenkt, davon sagt er nichts. „Eine Con- 
vulsion der Bauch- und Gesichtsorgane‘“ :) als Merkmal trifft so- 
wohl auf das physische wie auf das geistige Lachen zu. „Ein 
Naturausdruck der Behaglichkeit und der Freude“) als Merkmal 
verengert den Begriff des physischen Lachens zu sehr, um auch 
noch das „bittere und gezwungene Lachen‘ *), das er auch dem 
physischen Lachen zurechnet, in sich aufzunehmen. 

Erst jene Stelle, wo er Lachen und Weinen „ganz sinnliche 
Zustände‘) nennt, läßt eine Deutung im Sinne einer Bestimmung 
des physischen Lachens zu. Aber ganz rein ist auch diese Be- 
stimmung nicht, da er sich dazu erst des Begriffes des Weinens 
bedienen muß, und auch dieser nicht rein bestimmt ist. Denn ein- 
mal setzt er in beide einen Widerspruch, indem er in dem Lachen 

1)D.1,S.54. °)D.1LS3 3)D.1,S.33; vgl. auch D. I, S. 236. 
)D.LS 9 5)D.I,S.46. 
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„das liebliche Morgenroth der beginnenden Vernunft‘) und im 
Weinen den Ausdruck „der niedrigsten Sinnlichkeit‘) erblickt; 
dann aber sind sie ihm in ihrer Bedeutung wieder gleich, wie in 
der angeführten Stelle, wo er Lachen und Weinen ganz sinnliche 
Zustände nennt. Eine klare, eindeutige Bezeichnung des physischen 
Lachens und noch viel weniger eine damit erst zu Recht bestehende 
Scheidung und Wertung von physischem und geistigem Lachen ist 
ihm also nicht gelungen. 

Der Grund für dieses Mißlingen scheint nun in dem Schwan- 
ken über den Anteil zu liegen, den er dem physischen Lachen an 
der Vernunft und der Sinnlichkeit zuerkennen soll. Unter Vernunft 
versteht er „die Fähigkeit, durch Vergleichen und Unterscheiden, 
durch Erwägung der Ursachen und Wirkungen, der Mittel und 
Zwecke, der Pflicht und des Rechts verständig werden zu können 

. Verstand ist das Resultat davon“ :). Meistens gebraucht er 
jedoch Verstand und Vernunft in derselben Bedeutung *). Über den 
Begriff der Sinnlichkeit spricht er sich nicht erläuternd aus. Da 
er aber eine niedrigste Sinnlichkeit kennt), so scheint er auch ver- 
schiedene Grade der Sinnlichkeit annehmen zu wollen. Wir sind 
jedoch hierüber nur auf Vermutungen angewiesen und können 
nur aus dem Sinn des Ganzen vielleicht folgenden Schluß uns 
erlauben. 

Da die niedrigste Sinnlichkeit eine solche ist, wo Vernunft 
nicht mitspricht — das Weinen ist ein solcher Zustand der Sinn- 
lichkeit und daher auch dem Tiere eigen — so ist eine weniger 
niediige Sinnlichkeit eine solche, in der die Vernunft bereits tätig 
ist). Und nun wird auch verständlich, weshalb er mit Aristoteles 
das Lachen als „das liebliche Morgenroth der beginnenden Ver- 
nunft‘‘?) begrüßen konnte, und weshalb er, wie auch Aristoteles 
tut 8), behauptete: Der Mensch, das mit Vernunft begabte Tier, lacht 
allein). Bald aber ergeben sich neue Widersprüche. 


Während Aristoteles in folgerichtiger Entwickelung auch den 
Kitzel „aus dem seelischen Vorgang des Lachens‘ ı°) herleitet und 
den Kitzel wie das Lachen „auf einen gemeinsamen geistigen Ur- 


1)D.LS4. 2)D.1S45 °)D.1IS.%9. +) Val D.I,S.103; 
aber auch umgekehrt scheidet er Verstand „als die Fähigkeit zu denken“ 
von Vernunft als der „Fertigkeit im Denken‘, vgl. D. I, S. 209. 5) Vgl. 
D. I, S.45. °) Vgl. D. 1, S.209. °9)D.I,S.45. 8) Vgl. Walter, Gesch. 
d. Asth. im Altertum, S.643. °) Vgl.D. I, S.39. 10) Walter a.a.O.S. 643. 
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sprung‘ !) zurückführt, verläßt Weber den soeben erst glücklich 
eingeschlagenen Weg; vielleicht weil er nun mehr die Verur- 
sachungen des physischen Lachens, deren er unter anderem die 
„Stiche der Tarantel,... das Lachkraut,... die Belladonna und an- 
dere Giftpflanzen‘ ?) anführt, als die Wirkung selbst ins Auge faßt, 
behauptet er, auch das Lachen aus Kitzel sei „rein physisch“ '), 
d. h. sinnlich. Zugegeben, daß es sich so verhalte und es angebracht 
sei, „alle diese Phänomene den Physiologen zur näheren Unter- 
suchung“ *) zu überlassen, so müssen wir doch fragen, woher Weber 
denn noch das Recht nimmt, das physische Lachen als eine aus- 
schließlich menschliche, weil vernünftige Erscheinung im Gegensatz 
zum Weinen, das er den Tieren als Vertretern reiner Sinnlichkeit 
zuerkennt, zu erklären. Ein Erklärungsgrund, der in der Sache 
selbst läge, ist hierfür nicht anzugeben. 


Eine formal-logische Behandlung der Tatsachen, die ihre Er- 
kenntnisse aus der vergleichenden Betrachtung der Anschauungen 
selbst zu schöpfen bestrebt ist (statistisch-komparative Methode), 
führt, wie gezeigt, nicht zum Ziele. Sie muß sich nach einer Hilfe 
umsehen, und sie findet sie in dem Zurückgehen auf die Quellen 
selbst, aus denen Weber geschöpft hat (historisch-genetische Me- 
thode). Eine Quelle: für die Erklärung des physischen Lachens ist 
bereits genannt und gekennzeichnet worden: Aristoteles. Er nalım 
für das Lachen überhaupt einen geistigen Ursprung an. Die andere 
Quelle ist Stephan Schützes „Versuch einer Theorie des Komischen‘“, 
ein Buch, das Weber auch sonst noch eifrig benutzt hat, das ihm 
hier aber eine klare Einsicht in die Sache verwirrt hat. Schütze 
ist es nun auch, der in schroffem Gegensatz zu Aristoteles und da- 
mit auch zu Heydenreich behauptet: „Alles Lachen auf Vorstel- 
lungen begründen, und z.B., wie Heydenreich thut, auch den 
Kitzel auf eine Vorstellung, nämlich die der Geschlechtsverschie- 
denheit zurückführen zu wollen, würde thörigt seyn, da wir schon 
bey andern Erscheinungen sehen, daß die Nerven überhaupt auch 


1) Walter a.a.O. S. 645; auch Heydenreich folgt in seinen „Grund- 
sätzen“ dem Vorgange bei Aristoteles und legt gleich ihm dem Lachen 
des Gekitzelten „Urtheile und Vorstellungen zum Grunde: im Allge- 
meinen die Beurtheilung der Handlung des Kitzelnden als einer ange- 
nehmen Thorheit, eines wohlgefälligen Ungereimten,. im Besondern 
bei Individuen beider Geschlechter die Beurtheilung der- 
selben Handlung als eines Versuchs zur Geschlechtsgemeinschaft.“ Heyden- 
reich a.a.0. S.119/20. °)D.1,S.9, 3)D.1,S.50. +*)D.I, S.46. 
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blos sinnlich erschüttert werden können.“!) Er kommt aber auch 
mit ganz andern Voraussetzungen an die Sache heran. 


Lachen und Weinen faßt er als „unwillkürliche Mittel des Aus- 
drucks“ 2) auf; er läßt also den, wie bewiesen, durch nichts begrün- 
deten Unterschied zwischen Lachen und Weinen von vornherein 
fallen und gewinnt dadurch auch eine ganz andere Schätzung des 
Anteils, den die Vernunft an jenen Erscheinungen nehmen kann, 
freilich nur dadurch, daß er seine Meinung offenbar wieder an 
Schiller gebildet hat. Schiller erklärt in seiner Abhandlung „Über 
Anmut und Würde‘ körperliche Bewegungen auf zweifache, eigent- 
lich dreifache Weise für möglich. „Die Person, man weiß, was ich 
damit andeuten will — („Das freie Principium im Menschen‘) ) 
schreibt dem Körper die Bewegungen entweder durch ihren Willen 
vor, wenn sie eine vorgestellte Wirkung in der Sinnenwelt reali- 
sieren will, und in diesem Falle heißen die Bewegungen willkür- 
lich oder abgezweckt; oder solche erfolgen, ohne den Willen der 
Person, nach einem Gesetz der Nothwendigkeit — aber auf Ver- 
anlassung einer Empfindung; diese nenne ich sympathetische 
Bewegungen. Ob die letzteren gleich unwillkürlich und in einer 
Empfindung gegründet sind, so darf man sie doch mit denjenigen 
nicht verwechseln, welche das sinnliche Gefühlsvermögen oder der 
Naturtrieb bestimmt; denn der Naturtrieb ist kein freies Princip, 
und was er verrichtet, das ist keine Handlung der Person. Unter 
den sympathetischen Bewegungen, von denen hier die Rede ist, 
will ich also nur diejenigen verstanden haben, welche der morali- 
schen Empfindung, oder der moralischen Gesinnung zur Begleitung 
dienen“). Die getroffene Unterscheidung wendet Schiller weiter 
auf die Anmut an; Schütze überträgt sie auf das Lachen. „In so 
fern ein Ausdruck die Mittel des Geistes vermehrt, vermehrt er 
auch seine Freyheit; in so fern er aber unwillkürlich ist, legt er 
einen Zwang auf, und bringt einen Mittelzustand zwischen Han- 
deln und Leiden hervor. Dieser Mittelzustand muß auf einem dun- 
kelen Gefühle beruhen, das sowohl geistiger als sinnlicher Ärt ist. 
Und dieser sinnliche Antheil ist beim Lachen und Weinen in der 
That so groß, daß dadurch schon allein jene Wirkungen, Lachen 
durch Kitzel, und Weinen durch körperlichen Schmerz, hervorge- 
bracht werden können. — Von diesem blos physischen Lachen 


1) Schütze a.a.0.S.4f.; vgl. die fast wörtliche Entlehnung: D. 1, S. 50. 
2) Schütze a.a.0. S.3. 3) Schiller, W. IV, S.463. *) Schiller, W. IV, S. 465. 
2* 
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und Weinen kann hier nicht die Rede seyn, sondern nur von dem, 
welches von Vorstellungen herrührt‘ !). 

Weber nimmt diese von Aristoteles grundverschiedene Ansicht 
Schützes über das Wesen des physischen Lachens auf und kommt 
damit zu der bereits gekennzeichneten Anschauung, daß durch den 
Kitzel, die Stiche der Tarantel usw. die Nerven auch bloß physisch 
erschüttert werden können), daß also beim physischen Lachen, 
nicht immer, wie er zuerst mit Aristoteles behaupten zu wollen 
schien, die Vernunft als Vorstellungen bildendes Vermögen mit- 
spreche. 

Freilich ganz kann er sich von dem aristotelischen Einfluß nicht 
losmachen. Das bezeugt die Ärt, wie er die angezogene Stelle 
Schützes verwendet. Er behält den Unterschied von Lachen und 
Weinen bei und hält im Grunde an der alten Ansicht fest, daß das 
Weinen die niedrigste Sinnlichkeit ausdrücke, das Lachen aber die 
Vernunft. Denn nur insofern er „eine Wollust, die Thränen hervor- 
lockt, und einen Schmerz, der Lächeln auspreßt‘°), kennt, nimmt 
er „einen Mittelstand zwischen Handeln und Leiden, und ein ge- 
wisses dunkles Gefühl geistig-sinnlicher Art‘‘‘) an. Daß der sinn- 
liche Anteil allein schon nach Schütze und entgegen Aristoteles 
Lachen bewirken kann, daß die Nerven auch bloß physisch erschüt- 
tert werden können ohne Vorstellungen, wie Weber selbst zuge- 
geben, stellt er wieder in Frage, indem er in solchen Fällen den 
schmerzlichen Anteil im Ausdruck auf die leidende Sinnlichkeit, das 
Lachen dabei aber auf die handelnde Vernunft schiebt. Er stellt 
sich also in Gegensatz zu seiner eigenen Behauptung: „Nicht alles 
Lachen beruht auf Vorstellungen‘), wenn er wenige Zeilen zuvor 
den Kitzel „das mit Schmerz vermischte Lachen“ ) nennt. 

Dieser unlösliche Widerspruch, in den Weber sich verwickelt 
hat, erklärt sich aus dem Versuch, die Anschauungen des Aristo- 
teles und Schützes miteinander zu verschmelzen. Den Anteil der 
Vernunft am Lachen mag er nicht fallen lassen, anderseits leuchtet 
ihm aber auch ein, daß mit Schütze ein im rein Physischen begrün- 
detes Lachen angenommen werden kann. Diese Verschmelzung 
konnte Weber nicht bewerkstelligen, ohne Schütze Gewalt anzutun 


1) Schütze a.a.0. S.4. 2?) Vgl. D. I, S.50. ?°) D. 1], S.46; dagegen 
ganz im Sinne Schützes werden Lachen und Weinen gleichgesetzt: D. I, 
S.114, „Lachen ist wie das Weinen der schnelle Bote zwischen Leib und 
Seele, der das Herz von einem gewissen dunkeln Gefühle entbindet.“ 
ıD.1,S.46. 5)D.1,S.50. °D.I,S.50., 
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und ihn mißzuverstehen. Er überträgt den Mittelstand zwischen 
Handeln und Leiden, zwischen geistigem und sinnlichem Anteil, 
worin für Schütze das Geheimnis des Lachens überhaupt liegt, aus- 
schließlich auf jene Erscheinungen des physischen Lachens, die 
auch wohl noch in das Gebiet des Lachens überhaupt fallen, die 
Schütze aber ganz in den leidenden Zustand des Menschen verlegt, 
indem er die Wirkung nur auf Kosten des sinnlichen Anteils bringt, 
weshalb Schütze dieses Lachen auch mit Recht das bloß physische 
Lachen nennen konnte. Für Weber gibt es einen solchen Unter- 
schied, obgleich er ihn angestrebt hat, nicht. Es muß darum ent- 
gegen seiner ausdrücklichen Behauptung: Nicht alles Lachen beruht 
auf Vorstellungen, dennoch der Schluß gezogen werden, daß es ein 
nur im Sinnlichen gegründetes Lachen ohne Vorstellungen für ihn 
nicht gibt. Hierfür spricht auch die Bemerkung, daß das Lächeln 
„mehr geistiger Natur als das Lachen“) ist. Mag der sinnliche 
Anteil noch so groß sein, die Vernunft ist immer vorstellungenbildend 
beim Hervorbringen der Wirkung tätig, nur mehr noch beim Lächeln 
als beim Lachen. Der Unterschied zwischen beiden liegt offenbar 
darin, daß beim physischen Lachen der sinnliche Anteil überwiegt, 
die Wirkung gleichsam erzwingend, während beim Lächeln der 
Verstand vorherrscht, daher es „auch mehr in unserer Gewalt“ °) 
genannt werden kann. 

Die Betätigung des Verstandes ist es nun auch, die die große 
Verschiedenheit zu lächeln und zu lachen bedingt), und die Weber 
ferner ermöglicht, das sanguinische und demokritische Lachen unter 
das physische Lachen mit aufzunehmen. Freilich, weshalb diese 
beiden Arten zu lachen allein „ächter Art‘ ‘) sein sollen, und war- 
um er ihnen vor den andern Arten den Vorzug erteilt, ist nicht so 
leicht ersichtlich, wenigstens nicht von dem Standpunkte einer Be- 
teiligung des Verstandes am Lachen allein, auf den er sich bisher 
in seiner Beurteilung des Lachens nur stellte. Denn „alles in 
rosenfarbenem Lichte“ 5) zu erblicken, wie es das Kennzeichen des 
sanguinischen Lachens sein soll, könnte auch wohl, unter dem Ge- 
sichtspunkte einer Beteiligung des Verstandes, bei dem Lachen der 
Fall sein, das in Irrenhäusern ertönt, und das Lächeln eines Blinden 
entspringt ebensogut dem Geiste wie das demokritische Lachen. 
Das Merkmal, das allein sanguinisches und demokritisches Lachen 
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von den andern Arten zu lachen scheidet, liegt in dem Umstand, 
daß es gegründet ist „auf Frohsinn‘“!), d. i. „die natürliche Stim- 
mung eines gesunden Körpers, Geistes und Herzens“ 2). 


Aber auch hierdurch ist noch nicht überzeugend dargetan, 
wenn die Abgrenzung des auf Frohsinn gegründeten Lachens von 
dem übrigen auch als gelungen bezeichnet werden kann, warum 
es „ächter Art“ genannt zu werden verdient. Der Grund hier- 
für liegt doch nicht allein bloß darin, daß es sich von den übrigen 
Arten zu lachen unterscheidet; damit ist noch nicht gesagt, worin 
sein Wert, den Weber ihm vor den übrigen zuerkennt, eigentlich 
besteht. 

Weber ist sich dieses Umstandes, der Notwendigkeit einer 
Frage nach dem Anspruch, den das auf Frohsinn gegründete Lachen 
auf Schönheit erheben darf, auch bewußt geworden. Er versucht 
sich ihrer folgendermaßen zu entledigen: „Aristoteles antwortete auf 
die Frage: „warum gefällt das Schöne?“ „Das ist die Frage eines 
Blinden“ “°). Dieser Hinweis genügt jedoch nicht, ganz abgesehen 
davon, daß Aristoteles hier schon eine bestimmte Kenntnis vom 
Wesen des Schönen überhaupt voraussetzt. Auch ist diese Frage 
im Hinblick auf vorliegende Zwecke nicht richtig gestellt, sie ist 
viel zu weit und würde richtiger folgendermaßen zu lauten haben: 
Warum ist sanguinisches und demokritisches Lachen allein schön? 
— Daß Weber eine solche Frage vorgeschwebt haben muß, be- 
weist der folgende Abschnitt von der „Physiognomie des Lachens‘, 
der die Antwort auf die Frage zu enthalten scheint. 

Auf den Einfluß, den Schiller über Schütze auf Weber unzwei- 
felhaft ausgeübt hat, ist bereits hingewiesen worden. Aus diesem 
Zusammenhang heraus fällt auch Licht auf die Bemerkung Webers, 
daß „kein Lachen dem andern“ *) gleicht, und daß man an der 
Verschiedenheit des Lachens „seinen Mann erkennt‘). Schon in 
seiner Erstlingsschrift „Über den Zusammenhang der thierischen 
Natur des Menschen mit seiner geistigen‘) hat Schiller den Satz 
verfochten: „Körperliche Phänomene verrathen die Bewegungen 
des Geistes“ ’).., Weitergebildet und auf den künstlerischen Aus- 
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druck innerer Zustände eingeschränkt hat er dann diesen Satz in 
seiner Abhandlung „Über Anmut und Würde“. Hieraus war für 
unsere Zwecke der wichtige Begriff des „Unwillkürlichen‘‘ ge- 
flossen. Auch Weber erinnert sich jetzt seiner wieder und knüpft 
daran die Unterscheidung des Lachens in Natur- und Kunstlachen. 
„Naturlachen überschleicht den Listigsten zu Zeiten, und bei dem 
Kunstlachen darf man in der Regel das gerade Gegentheil anneh- 
men, wie bei gewissen Lachern, die da sprechen: „Dazu lache ich 
nur“, wenn sie lieber weinen möchten“! Während also das 
Kunstlachen aus einem Zwang entsteht: „Wer sich selbst kitzelt, 
lacht, wenn er will“2), — ist das Naturlachen unwillkürlich, es 
überschleicht den Menschen selbst gegen seinen Willen. Nach 
Schiller „erhellt schon daraus, daß die erste (Bewegung), die nicht 
von der Gesinnung der Person unmittelbar ausfließt, auch keine 
Darstellung derselben sein kann. Denn zwischen die Gesinnung 
und die Bewegung selbst tritt der Entschluß, der, für sich be- 
trachtet, etwas ganz Gleichgültiges ist; die Bewegung ist Wirkung 
des Entschlusses und des Zweckes, nicht aber der Person und 
der Gesinnung“ °). Auf die Offenbarung der Gesinnung durch das 
Lachen kommt es aber Weber gerade an; denn: „Jeder Mensch 
bildet sich eigene Begriffe; nach diesen lacht er auch, und so kann 
man solche, wie seinen Charakter, kennen lernen aus seinem 
Lachen“ *). Dies ist aber nur beim Naturlachen möglich. 


Wie jedoch Weber bei dem physischen Lachen zu einer klaren 
Auffassung über dessen Wesen sich nicht hat erheben können, 
herrscht auch hier wieder Unklarheit über das Naturlachen, her- 
vorgerufen durch das Durcheinandergehen und die nirgends klar 
geschiedene Bedeutung des Begriffs Natur, die sich in dem Natur- 
lachen zu erkennen gibt. In allen Fällen ist die Natur wirkliche 
Natur. Aber einmal besagt der Ausdruck soviel wie gemeine Natur; 
das entsprechende Lachen verrät Sinnlichkeit und ist der gemeine 
Ausbruch der Leidenschaft. Das andere Mal besagt er soviel wie 
geläuterte Natur; aus dem Lachen dieser Art spricht Verstand, als 
eine Vorstufe der Vernunft oder „eine Art Instinkt“:), wie er bei 
den Tieren die Stelle des menschlichen Verstandes, als der Fähig- 
keit zu denken, vertritt: „Den Thieren setzte Mutter Natur bloß 
Instinkt zum Wächter‘ 6). Drittens besagt er soviel wie reine Na- 
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tur; in dem Lachen dieser Art halten sich Vernunft, als die Fertig- 
keit im Denken, und Sinnlichkeit die Wage; darum wirkt dies 
Lachen erst wie wahre menschliche Natur. 

Das Naturlachen in der ersten Bedeutung ist das häufige 
Lachen ohne Ursache, das helle Lachen, beides „Zeichen der Dumm- 
heit oder vernachlässigter Erziehung‘), oder das volle Lachen, 
das „Rohheit und tiefe Verdorbenheit‘‘ :) verrät. 


Das Naturlachen in der zweiten Bedeutung ist das Lächeln, 
das „ein freundlich heiteres Gesicht‘ °®) zur Schau trägt, „— Alle, 
die sich malen lassen, sehen freundlich drein — das Kind lächelt 
dem Kinde entgegen, Vater und Mutter dem Kinde, der Liebhaber 
der Geliebten, der Freund dem Freunde . .““ :) Eine Verwandtschaft 
dieser Art von Naturlachen mit dem Kunstlachen scheint auf der 
Hand zu liegen, ein Unterschied ist jedoch vorhanden, er besteht 
darin, daß das Kunstlachen oder -lächeln „geheuchelte Empfindung, 
Lug und Trug“) ist und dazu dient, die wahre Gesinnung zu ver- 
bergen, während das Naturlachen den Seelenzustand des Lachers 
erkennen lassen soll. Für diese Auffassung spricht auch jener Satz, 
den er in Form eines Gegensatzes zu dem Lächeln der geheuchelten 
Empfindung, des Luges und Truges ausspricht: „Nicht selten ist 
jedoch Lächeln auch eine Art Instinkt‘ ®). 


Die Stellung dieser beiden Arten des Naturlachens zur Schön- 
heit ausfindig zu machen, überläßt er jedoch dem Gefühl des 
Lesers. Die Bemerkung: „Im Ganzen verschönert Lächeln, Lachen 
aber verhäßlicht‘‘’) — ist ihm eine Tatsache, aber eine unerklär- 
liche. Er schickt ihr deshalb auch die Frage voraus: „Was ist 
das?“ 8) — Der Grund für jene Tatsache aber, daß Lachen verhäß- 
liche, Lächeln verschönere, kann jedoch nur in dem Umstand liegen, 
daß in dem Lachen, dem Naturlachen der ersten Bedeutung, 
Sinnlichkeit niedrigster Art offenbar wird, während in dem Lächeln, 
dem Naturlachen der zweiten Bedeutung, sich Vernunft zeigt. Die- 
ses Lächeln ist Ausdruck der höhern Bestimmung des Menschen 
und wirkt deshalb schön, aber nicht unter allen Umständen. Denn 
„es gibt Gesichter, von Gott in seinem Zorn geschaffen, die durch 
Lächeln noch häßlicher werden‘). Das Lächeln verschönert nur, 
wenn sonst in der menschlichen Bildung die Voraussetzungen der 
Schönheit gewahrt sind. 
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Das Naturlachen in der dritten Bedeutung ist gleichbedeutend 
mit der Schönheit selbst. Es wird deshalb fast in allen Sprachen 
umschreibend „von einem heitern, angenehmen Anblick, vom Mor- 
gen und Wonnemond, von blühenden Bäumen, grünenden blumen- 
den Wiesen, goldenen Früchten und reizenden Landschaften ge- 
braucht“). Mit der Feststellung dieser Tatsache ist jedoch nicht 
mehr gesagt, als mit der Behauptung, sanguinisches und demokri- 
tisches Lachen seien schön. Auf den Beweis dieser Behauptung 
kam es und kommt es an. Geführt hat er diesen Beweis nirgends; 
er überläßt es auch hier dem Leser, aus Andeutungen und dem Sinn 
des Ganzen die Antwort auf die Frage nach dem Grunde dieser 
Schönheit zu geben. Kurz gesagt liegt dieser Grund in der Voll- 
kommenheit des Charakters, der mit den Bedingungen des Lachens 
in der Sinnenwelt zusammentreffend sich im Lachen äußert, oder 
mit einem Schillerschen Terminus: in der moralischen Gesinnung, 
die, mit den bloß sinnlichen Bedingungen einig, sich in der Erschei- 
nung ungezwungen offenbart. Gestützt wird diese Auffassung durch 
folgende Bemerkung Webers: „Es verdrießt mich, daß man die 
niedrig-komische Grazie ..... grazia Corregesca (Anmuth des .Ma- 
kers Correggio) nennt. Sie ist es so wenig, als das Lächeln blasser 
zahnloser Lippen mit Hasenscharten, oder die Grimasse des Affen 
oder Hengstes, wenn er die Stute sieht‘ 2). Begrifflich gefaßt ergibt 
sich aus diesem Satze folgendes: Nur dann ist das Lachen schön zu 
nennen, wenn Vernunft und Sinnlichkeit, moralische Gesinnung und 
die bloß sinnlichen Bedingungen zusammenstimmen zum Lachen. 


Der Anspruch, den sanguinisches und demokritisches Lachen 
auf den Titel: allein ‚„ächter Art‘ zu sein erheben können, dürfte 
nach den vorhergehenden Ausführungen als gesichert erscheinen. 
Unerklärt bleibt aber immer noch, weshalb Weber sanguinisches 
und demokritisches Lachen dem physischen Lachen zurechnet, und 
weshalb er nicht von vornherein, wie es zunächst den Anschein 
hatte, beide Gruppen als vollkommen wesensfremd streng vonein- 
ander trennt. Daß er dies in der Folge nicht konnte, lag daran, 
daß er durch die einseitige Annahme einer Beteiligung des Ver- 
standes an allen Vorgängen des Lachens sich, von Anfang an, die 
Hände gebunden hatte und, um eine Scheidung wenigstens anzu- 
deuten, schließlich sanguinisches und demokritisches Lachen auf 
Frohsinn gegründet sein ließ. Wenn auch nur diese beiden Arten 
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des physischen Lachens auf Frohsinn gegründet sind, sa ist der 
Frohsinn selbst aber wieder „mehr körperlicher als geistiger Na- 
tur“), eine natürliche Beschaffenheit mehr des Leibes als der 
Seele, und der Seele auch nur, insofern sie im Körper wohnt und 
teilhat am körperlichen Dasein des Menschen, — womit aber nicht 
gesagt sein soll, daß nicht aber auch hier der „Geist nachhelfen“ ?) 
könne; Voraussetzung bleibt jedoch, daß „die natürliche Stimmung 
eines gesunden Körpers, Geistes und Herzens‘ °) bereits vorhanden. 
Noch bestimmter, weil auf den Menschen in seiner Ganzheit be- 
zogen, bringt Weber diese Grundansicht vom Wesen des Frohsinns, 
als eines Vermögens, einer Disposition, in der folgenden Stelle 
zum Ausdruck: „Frohsinn trägt der natürliche Mensch stets als 
leichten Zunder bei sich‘). Auf diese Weise sind sanguinisches 
und demokritisches Lachen also doch wieder von einer körperlichen 
Grundveranlagung — denn eine solche ist „dieser natürliche Tem- 
peramentsfrohsinn‘' 5) — abhängig und konnten deshalb von Weber 
zum körperlichen Lachen gezählt werden. 

Auch eine andere bisher rätselhafte Tatsache dürfte durch die 
eigentümliche Stellung, die Weber den Frohsinn zum sanguinischen 
und demokritischen Lachen einnehmen läßt, seine Erklärung finden: 
die Behauptung nämlich, daß Körper und Geist zusammenhängen. 
Die Antwort auf das „Wie“ war er bisher schuldig geblieben. Sie 
kann, wenigstens was den Zusammenhang beider im Hinblick aut 
das Lachen betrifft, als gegeben angesehen werden durch die Herein- 
nahme des Frohsinns als eines Zustandes, der, eine Beschaffenheit 
des Körpers vorstellend, das sanguinische und demokritische Lachen, 
die höheren, weil geistigen Formen des Lachens, ermöglicht und in- 
sofern die Brücke bedeutet, die Körper und Geist verbindet. Be- 
stätigung findet diese Erklärung in dem Umstand, daß der Frohsinn 
„den Übergang vom körperlichen zum geistigen Lachen‘) bildet. 

Auf die weiteren Ausführungen Webers über den Froh- 
sinn einzugehen, erübrigt sich. Eine nähere Kennzeichnung 
seines Wesens, auf die es allein noch ankäme, findet sich nicht, 
oder wo sie vorhanden, ist sie bereits angeführt, oder sie besteht 
darin, daß gesagt wird, was der Frohsinn nicht ist: daß er „kein 
Leichtsinn‘‘‘) sei „und auch nicht Frivolität“®), daB „keineswegs 
physischer Genuß“) mit ihm gleichbedeutend sei und auch nicht 
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Fröhtlichkeit; denn „Fröhlichkeit — ein höherer Grad des Frohsinns 
— ist schon gemischter Natur, die Sinne müssen die Einbildungs- 
kraft wecken‘); Fröhlichkeit selbst, so kann gefolgert werden, be- 
darf also eines äußern Anstoßes zu ihrem Bestehen; sie ist außer- 
stande, sich von selbst zu erhalten und sich aus sich selbst die Kräfte 
zu stärken, wie es der Frohsinn vermag. Auch eine Bemerkung 
wie die: „er ist reiner Genuß des Daseins‘ :) — fällt trotz ihrer 
täuschenden Form, worin Weber sie kleidet, schon außerhalb einer 
Wesensbestimmung. Sie antwortet auf die Frage nach dem Nutzen 
des Frohsinns und steht daher auch in dem Kapitel über „Lob- 
und Hülfsmittel des Frohsinns" >). Lediglich die Stelle, wonach 
der Frohsinn „die Munterkeit des Geistes, der Seele und der Ein- 
bildungskraft‘ 4) ist, sei noch angeführt, obwohl sie in ihrer ein- 
seitigen Betonung des Geistigen geradezu geeignet erscheinen könnte, 
die oben vertretene Ansicht von der Körperlichkeit des Frohsinns 
wieder fraglich zu machen. Jedoch bedarf es nur einer Verlegung 
des Tones auf die „Munterkeit‘, um erkennen zu lassen, daß sie 
es ist, die erst die Tätigkeit des Geistes, der Seele und der Ein- 
bildungskraft bestimmt, nicht aber umgekehrt, daß der Frohsinn 
viel allgemeiner zu fassen ist, als es nach dem Wortlaut dieser 
Stelle den Anschein gewinnen könnte. 

Vom physischen Lachen hat Weber einmal das sanguinische 
und demokritische Lachen abgehoben, ihm aber von vornherein 
auch das geistige Lachen gegenübergestellt. Es erhebt sich nun die 
Frage, bevor in die Betrachtung des geistigen Lachens eingetreten 
werden kann: „Sind demokritisches und sanguinisches Lachen und 
geistiges Lachen dasselbe, oder stellt das geistige Lachen eine 
ganz neue Art des Lachens dar? Wie Weber darüber gedacht hat, 
kann nicht zweifelhaft sein. Freilich eine Außerung hierüber im 
Einzelnen wird man vergeblich suchen. Ja, eine allzu getreue 
Anlehnung an den gegebenen Wortlaut in dieser Frage könnte sogar 
zu einer Ansicht führen, für die der Sinn des Ganzen nicht nur 
keinen Anhaltspunkt bietet, sondern ihn sogar verbietet, da sich 
sonst Widersprüche ergeben, die, vom Standpunkt ‚„unparteiischer 
Neutralität“, als dem einzigen, den der Philologe seinem Stoffe 
gegenüber einzunehmen hat, ebenso zu verwerfen sind, als freilich 
gewaltsame „‚Harmonisierungsversuche“. Weber hat nämlich das 
demokritische Lachen das Lachen genannt, das aus dem Geiste 
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entspringt. Hiernach wären demokritisches und geistiges Lachen 
allein gleichbedeutend; aber wo bliebe dann „das gemüthliche, harm- 
lose Lachen des Sanguinikers, der alles in rosenfarbenem Lichte 
erblickt?" :) Nun liegt freilich die Vermutung nahe — aber auch 
nur eine solche, — daß das Wesen des sanguinischen Lachens be- 
reits im Wesen des Frohsinns beschlossen läge. Dem widerspricht 
aber zunächst die Tatsache, daß der Frohsinn von Weber nie als 
Lachen selbst, sondern immer nur als eine Befähigung zum Lachen 
gekennzeichnet wurde; fernerhin der Umstand, den eine genauere 
Prüfung der angezogenen Stelle ergibt, daß der Sanguiniker wohl 
alles in rosenfarbenem Lichte erblickt, ohne daß damit aber schon 
gesagt wäre, wie im einzelnen Falle, abgesehen von dieser frohen 
Grundstimmung, die als vorhanden immerhin angenommen werden 
soll, das Erfolgen des Lachens wirklich zu denken sei. Mit andern 
Worten: der Begriff des Lachens in der angezogenen Stelle ist nicht 
durch den Nebensatz schon erklärt; der bezieht sich nur auf den 
Sanguiniker. Der Begriff ist vielmehr nur vorläufig gesetzt; er setzt 
zu seiner abschließenden Kenntnis etwas voraus, dessen Aufklärung 
noch aussteht. Oder soll angenommen werden, daß Weber das 
sanguinische Lachen ganz aus der Betrachtung ausgeschaltet habe? 
Hierfür bieten sich erst recht keine Anhaltspunkte. Es darf also, 
ohne daß damit Weber Gewalt angetan wird, der Schluß gezogen 
werden, daß sanguinisches und demokritisches Lachen und geistiges 
Lachen dasselbe sind. Hierzu nötigt auch folgende Überlegung: 
Obgleich für Weber von vornherein festgestanden hat, dem phy- 
sischen Lachen das geistige Lachen entgegenzusetzen, konnte er 
diesen Gegensatz nicht von Anfang an in der Darstellung fest- 
halten, wollte er nicht bewirken, daß körperliches und geistiges 
Lachen und damit Körper und Geist als Gegensätze erschienen, 
für die es keine Brücke mehr gibt. Eine solche Brücke ist nun aber 
für Weber vorhanden. Sie wird gebildet durch den Frohsinn. Auf 
ihn gründete er jedoch nicht sogleich geistiges Lachen, sondern 
zunächst sanguinisches und demokritisches Lachen. Er tut es des- 
halb, weil sonst der Widerspruch, den eine Entgegensetzung von 
körperlichem und geistigem Lachen dem Wortlaut nach einschließt, 
doch wieder störend geworden wäre. Er nennt das auf Frohsinn 
gegründete Lachen nun wohl „ächter Art‘, prüft die Berechtigung 
dazu, ohne aber schon eine vollständige Zeichnung seines Wesens 
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gegeben zu haben. Diese holt er nach, nachdem er, einem Grund- 
bedürfnis folgend, zunächst den Zusammenhang nach der körperlichen 
Seite hin festgestellt hat, in der Betrachtung über das geistige 
Lachen, oder das Lachen, das trotz seiner Abhängigkeit vom Körper- 
lichen ihm doch etwas wesentlich davon Verschiedenes bedeutet). 

Das geistige Lachen nämlich ‚entsteht aus der Wahrnehmung 
lächerlicher Ideen‘ :); es stelit eine Tätigkeit der Seele dar, eine 
„seelenmotion‘‘ 3), und ist eine „reine angenehme Empfindung“ °). 
So klar nun diese Sätze auch scheinen, so scheinen sie es doch 
nur zu sein. In Wirklichkeit haftet auch ihnen der allgemeine 
Mangel Weberscher Darstellung an, daß Tatsachen gegeben werden, 
denen eine Erläuterung fehlt. So wird zunächst der Begriff der 
lächerlichen Ideen eingeführt, ohne daß aber gesagt wird, was 
hierunter eindeutig zu verstehen sei. Flögel verfährt bei Gelegen- 
heit der Erklärung des geistigen Lachens viel einfacher; er nennt 
das Lachen geistig, „welches aus der Empfindung des Lächerlichen 
entsteht‘). Und ehe er auf das geistige Lachen näher eingeht, 
läßt er eine Sacherklärung des Lächerlichen folgen. Weber begeht 
den umgekehrten Weg. Aber nicht das soll ihm zum Vorwurf ge- 
macht werden, daß er dem Leser den Erklärungsgrund des geistigen 
Lachens noch vorenthält, wenn auch unerfindlich sein dürfte, wie 
jemand, der noch nichts davon weiß, „was denn nun Lachen erreget, 
oder wie dasjenige beschaffen sein muß, was uns belustigen und 
die Empfindung des Lachens erregen kann‘ ‘), die Stelle über- 
haupt verstehen soll. Verwirrend wirkt auf alle Fälle und für 
jeden der Begriff der Ideen. Zu dessen Verständnis bietet er weder 
früher noch später irgendwelche Erklärung. Der Willkür der Aus- 
legung kommt eine solche im tatsächlichen Gebrauch dieses Be- 
griffs entgegen. Unsere Aufgabe kann es nun nicht sein, alle die 


1) Wie sanguinisches und demokritisches Lachen, wenn sie schon 
mit dem geistigen Lachen als eins anzusehen sind, unter sich wieder 
auseinanderzuhalten sind, darüber hat Weber später, im Hinblick auf die 
Seelenvermögen, von denen beide abhängig, folgendes bemerkt: Wenn 
„Gemüth und Herz einwirken, erfolgt das harmlose Lachen des Sangui- 
nikers, der mit kindlichem Sinn in das Getriebe der Welt wie in einen 
Guckkasten hineinschaut. Stellt der Kopf seine Vergleichungen an, so 
erfolgt nach Befinden der Umstände Spott und Satire, Sarkasmen, Ironie, 
Persiflage, Laune und Humor, was man auch demokritisches Lachen 
nennen könnte.“ (D. I, S.236). °)D.1,S.100. 3)D.1,S.101. °)D.I, 
S.101. °) Flögel, Gesch. d.kom.Litt. I, S.34. °) Adelung, D. Styl II, S. 201. 
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veıschiedenen Bedeutungsmöglichkeiten des Begriffs hier aufzu- 
führen. Nur zwei als die wahrscheinlichst hier zutreffenden seien 
herausgegriffen. Einmal kann der Begriff ‚Idee‘ die allgemeinere 
Bedeutung der Vorstellung überhaupt haben, wie dies auch dem 
Spıiachgebrauch der gesamten neueren Philosophie bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts entspräche:!). Hiernach wäre bei Weber 
der Zusatz „lächerlich“ das Merkmal der Unterscheidung der IJeen 
von andern Vorstellungen, und die lächerliche Idee eine Erkenntnis 
des gemeinen Erkennens, „wie die Dinge sich und wir uns unter 
Bedingungen verhalten‘ °). Anderseits kann aber auch die Idee 
eine besondere Art von Vorstellung bedeuten. Ideen in dieser Be- 
deutung offenbaren sich nicht mehr dem Verstande, sondern dem 
Gefühl; sie sind keine Erkenntnisse mehr in dem genannten Sinne, 
sondern wertvolle Erlebnisse. Sie stellen, auf unseren Fall be- 
zogen, eine Auswahl aus der Masse von Vorstellungen dar, die 
wohl lächerlich sind und als solche Lachen erregen, um aber lächer- 
liche Ideen zu sein, als eigentümlich wertvoll vom Gefühl emp- 
funden sein müssen). Diese Deutungsmöglichkeit verbietet jedoch 
der Umstand, daß Weber das Gefühl in der ihm hier zugewiesenen 
Bedeutung nicht kennt. Erklärt er doch: „Um Lachen erregen zu 
können, muß man zuvor das Belachenswerthe ausspähen und auf- 
fassen, was nur dem überlegenen Verstande gegeben ist‘ +), oder 
„wir lachen nur nach dem Maße unseres Verstandes und nach dem 
Vorrath und Gehalt unserer Begriffe‘). Anderseits läßt freilich 
der Begriff der Seelenmotion, als welche er das geistige Lachen 
bezeichnet, auch wieder eine tiefere Auffassung zu. Denn d.eser 
Begriff scheint doch mehr als einen Hinweis auf die bloße Ver- 
standestätigkeit zu enthalten — wie sehr eine solche dem Lachen 
überhaupt zukommt, ist bei Gelegenheit des physischen Lachens 
gezeigt worden. Hier spielt ohne Zweifel schon der Anteil mit 
hinein, den die produktive Einbildungskraft, die Phantasie, nicht 
allein nur am geistigen Lachen, sondern an allen Vorgängen des 
geistigen Lebens hat: „Bei dem geistigen Leben scheint fast alles 
von einer heiteren, malerischen Einbildungskraft abzuhangen, oder, 
bestimmter, von der höhern Potenz derselben, von der Phantasie 
oder produktiven Einbildungskraft im Gegensatz der reproduk- 


1) Vgl. Windelband, Gesch. d. Neu. Phil. I, S.208, Anm.2. ?) Lotza 


Gesch. d. Asth., S.159. ) Vgl. hierzu Lotze a.a.0. S.159ff. +) D.I, 
S. 101. 5) D. I, S. 103. 
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tiven“). Freilich darf die Bedeutung dieses Anteils, den Weber 
der produktiven Einbildungskraft am geistigen Lachen zuerkennt, 
nicht überschätzt werden. Weber ist weit davon entfernt, der 
Phantasie eine auch nur gleichberechtigte Stellung neben dem Ver- 
stande einzuräumen, ganz von der zentralen Bedeutung zu schwei- 
gen, die sie beispielsweise bei J. Paul:), bei Solger°), kurz bei 
den Romantikern ‘) allgemein besitzt. Sie ist ihm vielmehr eine 
Fähigkeit, die „ohne Oberaufsicht des Verstandes in das Blaue 
hineingeräth ... ..“5). Es ist genau die Ansicht, wie sie auch Ade- 
lung vertritt: „die Absicht zu belustigen, hat es zunächst und eigent- 
lich mit dem Witze und Scharfsinne zu thun, und wird durch 
diese beyden Kräfte befriediget, doch ohne die Einbildungskraft 
dabei auszuschließen, welche doch hier nur als eine untergeordnete 
oder hülfsleistende in Betrachtung kommt“ 6). Ihr Wesen besteht 
aber auch nur darin, daß sie „unsere Vorstellungen von den Dingen 
vergrößert oder verkleinert‘ ’), eine schöpferische Kraft wird ihr 
nicht zugestanden; was sie allein vermag, ist, schon Vorhandenes 
abzuändern. Es ist die gleiche Auffassung, wie sie Meiners ver- 
tritt: „Die Einbildungskraft reproducirt aber nicht bloße 
angenehme Empfindungen, in der Ordnung, in welcher wir sie er- 
halten haben: sondern sie verbindet, concentrirt, er- 
höht und verkleinert etc. diese Materialien: — und dann 
verdient sie den Titel einer schöpferischen Einbil- 
dungskraft‘ 2). 

Daß sie „durch die Ideale begeistert‘ °), behauptet Weber frei- 
lich; aber welcher Art diese Ideale sind, wird nicht gesagt. 

Sicher ist nach dem Vorangehenden, daß mit den Idealen nur 
Nachbilder gemeint sein können, die ähnlich wie die Verstandes- 
begriffe durch Auswahl und Aussonderung aus der Fülle des sinn- 
lich Gegebenen entstanden sind, nicht aber Urbilder oder Muster, 
die die Phantasie in einiger Ähnlichkeit mit den Gegenständen, 
die in der Natur vorhanden sind, gebildet hat, und die nun ihrer- 


1) D. I, S. 104. 2?) Vgl. J. Paul, Asth. I, S. 32; die Phantasie „ist 
die Welt-Seele der :Seele und der Elementargeist der übrigen Kräfte‘. 
3) Solger, Vorl. S. 186f., durch die Phantasie „sind wir fähig, höhere 
Gegenstände, als die des gemeinen Erkennens wahrzunehmen, 'Gegen- 
stände, in denen wir die Ideen schon als wirklich erkennen. In der 
Kunst ist die Phantasie die Fähigkeit, die Idee in Wirklichkeit zu ver- 
wandeln.‘ +) Vgl. Windelband, Gesch. d. Neu. Phil. II, S.278; Lotze, 
Gesch. d. Asth., S.3711. 5) D, I, S. 104. °*) Adelung, D. Styl. II, S. 193. 
?)D.1,S.104. 8) Meiners, Psych, S.48. °) D. I, S. 104. 
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seits die Auswahl bestimmen. So schwindet die selbständige 
Bedeutung der produktiven Einbildungskraft immer mehr, und als 
einzige geistige Kraft, die für das geistige Lachen in Betracht 
kommt, bleibt der Verstand übrig. 

Erhärtet wird diese Ansicht von der Minderstellung der Phan- 
tasie für das geistige Lachen durch die Würdigung, die Weber 
ihr im weiteren Verlaufe seiner Darstellung zuteil werden läßt. 
Wohl ist auch bei Weber die Tätigkeit der Phantasie ein Spiel, 
aber nur ein „leichtfertiges‘‘!). Und weit davon entfernt, gerade 
in der Möglichkeit, spielen zu können, ein Zeichen für die Selbst- 
bestimmung des Geistes zu sehen und sich damit zu dem 
Schillerschen Satze zu bekennen: „Der Mensch spielt nur, wo 
er in voller Bedeutung des Wortes Mensch ist, und er ist nur 
da ganz Mensch, wo er spielt‘“:), ist er ängstlich bemüht 
und damit im eigentlichen Gegensatze zu seiner eigenen Behaup- 
tung vom Spiel der Phantasie, ihre Bestimmbarkeit zu be- 
tonen: „Unser Ideengang hängt von physischen Gesetzen ab, ... 
die Hitze wirkt mächtig auf die Phantasie, daher die größere Leb- 
haftigkeit südlicher Nationen; anhaltendes Sitzen und hitzige Ge- 
tränke wirken ebenso ...'"?). Und so wird man sich schließlich 
der Einsicht nicht verschließen können, daß Weber unter Phan- 
tasie alles andere versteht, nur nicht „die geistige Bildungskraft‘ ®), 
als welche er sie selbst anspricht; daß trotz anfänglicher Scheidung 
der Phantasie von der reproduktiven Einbildungskraft ein wesent- 
licher Unterschied in der weiteren Darstellung zwischen beiden 
nicht bestehen bleibt. Wenigstens ist der nicht von der Art, daß 
es nötig wäre, die Phantasie als eine geistige Kraft von besonderer 
Bedeutung aufzufassen; es genügt, ihr die Bedeutung des mensch- 
lichen Bewußtseins, „insofern es die ursprüngliche Anschauung in 
dem zeitlichen Zusammenhange ins Unendliche wieder herstellt‘ ;), 
unterzulegen. 

Als dritte Bestimmung des geistigen Lachens stellt Weber 
die Behauptung auf, daß es eine „reine angenehme Empfindung“ ‘) 


1) D. I, S.110. 2). Schiller, Über die ästh. Erz. d. Menschen, W.IV, 
Ss. 594. 3) D. I, S. 110. 4) D. I, S. 104. 5) Solger, Vorl. S. 1886. 
6) D. I, S. 101; Weber dürfte hier unter Empfindung das verstehen, 
was Adelung davon sagt: „Eine Empfindung im engsten Verstande 
ist das Bewußtseyn des Eindrucks eines Dinges auf einen der äußern oder 
innern Sinne; aber auch nur dieses Bewußtseyn allein, und weiter nichts.“ 
(Adelung, D. Styl I, S.2). 
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sei. Den Beweis hierfür ist er jedoch wiederum schuldig geblieben. 
Wie er zu der Behauptung kommt, ist freilich durchsichtig genug. 
Das physische Lachen, sofern es „eine Wollust, die Thränen her- 
verlockt, und einen Schmerz, der Lächeln auspreßt‘:), bedeutet, 
beruht auf „vermischten Empfindungen, die Lust und Unlust er- 
zeugen“ :). Da das Wesen des geistigen Lachens darin bestehen 
soll, frei von jedem körperlichen Zwang zu erfolgen, ist dieses 
Lachen eine reine Empfindung und folglich, so schließt er, ist dies 
Lachen auch nur Lust und deshalb als eine angenehme Empfindung 
anzusprechen. Möglich ist ihm eine solche Behauptung nur durch 
die Annahme geworden, daß Körper und Geist, jeder für sich, ein 
Sonderdasein führen, eine Annahme, die er, wie es sich bereits 
gezeigt hat, nicht hat aufrecht halten können, und die er dadurch 
nachträglich abgeschwächt hat, daß er einen Zusammenhang bei- 
der einräumt. Aber die Richtigkeit seiner Behauptung selbst zu- 
gegeben, muB sich folgerichtig der Satz ergeben: Empfindungen, 
sofern sie geistig sind, können nur angenehme sein. Inwieweit 
dies allgemein zutrifft, braucht nicht untersucht zu werden. Nur 
in Beziehung auf das geistige Lachen sei darauf hingewiesen, 
daß schon Flögel hierüber ganz anderer Meinung ist: „Wie also 
nach diesen Bemerkungen das blos thierische Lachen eine ver- 
mischte Empfindung, eine plötzliche wiederholte Abwechselung von 
Lust und Schmerz, ein Zustand der Ungewißheit ist, ob man 
Schmerz oder Lust empfindet, so entsteht das geistige Lachen eben 
aus einer solchen Ungewißheit der Seele, aus einem zweifelhaften 
Zustande, da man in der Überraschung bey einem Contrast in der 
Geschwindigkeit nicht unterscheiden kann, ob diese einander ähn- 
lich oder unähnlich sind“). Noch bestimmter hat sich! später 
Vischer über das geistige Lachen als einen aus Lust und Unlust 
zusammengesetzten Zustand der Seele geäußert: „Wie schon im 
physischen Lachen eine Mischung von Schmerz und Lust ist, ein 
Schmerz, der immer so eben entstehen will, und so eben sich 
wieder in Lust auflöst, bis am Ende beide Seiten sich zum selt- 
samsten Extreme steigern, wo man fast nicht mehr kann und doch 
noch muß, so auch in der geistigen Seite dieser Stimmung. Wenn 
im Erhabenen das Gemüth aus seiner Behaglichkeit durch einen 
andringenden Schmerz aufgerüttelt wird, der zwar auch, aber nur 
indirect, mit einem Lustgefühl sich verknüpft, so beginnt die 


ıD.1,S.4. °)D.I S.4. °) Flögel, Gesch. d. kom. Litt. I, S. 51. 
Ludwig, Webers „Demokrit‘. 3 


komische Stimmung mit dem bloß scheinbaren Annahen eines 
Schmerzes, der aber mitten in seinem Ändringen abschnappt und 
sich in die reinste, unbedingteste Lust auflöst‘ '). 

Als eine weitere Eigentümlichkeit des geistigen Lachens bemerkt 
Weber: „Die Empfindung desLächerlichen und das Lachen verhalten 
sich wie Ursache und Wirkung, und so wie es weichherzige Men- 
schen gibt, die dennoch selten weinen, so gibt es auch Komiker, die 
selten lachen‘ 2). Dies soll heißen, daß trotz des kausalen Zusam- 
menhangs, der zwischen der Empfindung des Lächerlichen und dem 
Lachen besteht, die Empfindung und das Lachen nicht allemal 
miteinander verbunden sind. Und als Beweis führt er die Adelung °) 
entnommene Beobachtung an: „die bloß geistige Vorstellung des 
Lächerlichen hat das Eigene selten Lachen zu erregen, wenn sie 
auch gleich analoge Empfindungen erregt; die Seele allein lacht‘ ‘). 
Es ist also für das Bestehen des geistigen Lachens nicht notwendig. 
daB es auch immer als Lachen sichtbar erscheint. Es genügt schon, 
daß eine Empfindung erregt wird, die, bis zu einem gewissen Grade 
gesteigert, Lachen verursacht; das ist aber nur der Fall bei der 
gegenwärtigen Empfindung des Lächerlichen durch die äußern 
Sinne. „Wenn ein großer Lümmel hinstürzt oder sich neben sei- 
nem Stuhle niederläßt, der Wind Hut oder Taschentuch vor ihm 
hinbläst, so werden unter zehn Zuschauern neun lachen — nicht 
so, wenn man dies bloß denkt oder liest‘ >). 

Diese Betrachtung weist aber bereits darauf hin, wie das be- 
schaffen sein muß, was das Lachen verursachen soll, auf die Frage 
nach den Voraussetzungen und Bedingungen des geistigen Lachens. 


B. Wie kommt das Lachen zustande? 
1. Voraussetzungen in der objektiven Welt. 
a) Frühere Ansichten. 


Weber beginnt von vornherein seine Untersuchung über die 
Voraussetzungen des Lachens in der objektiven Welt, über die 
Sacherklärung des Lächerlichen, mit einem Zweifel. Er glaubt 
nicht, im Hinblick auf das Lächerliche, ‚das so viele Gestalten an- 


1) Vischer, Erh. u. Kom., S.218ff. °) D. I, S.101. °) Vgl. Adeluna. 
D. Styl Il, S.200. *)D.1,S.102. 5)D. I, S. 102. 
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nimmt, als es Ungestalten gibt, und mehr krumme Linien zählt als 
die Mathematik“), an die Möglichkeit „einer guten Theorie“ ?). 
Denn seiner „Meinung nach wird das Lächerliche sich nie erschöp- 
fen und stets Probleme übrig lassen‘ °®), und wenn er sich nun doch 
daran macht, eine „Zusammenstellung der berühmtesten Mei- 
nungen“ *) zu geben, so tut er dies einerseits, um eine Bestätigung 
seiner Ansicht zu erbringen, wenngleich ihm alle Meinungen schlieB- 
lich doch in ein und demselben Begriff, nämlich dem des Kon- 
trastes, zu gipfeln scheinen. AÄnderseits hofft er aber auch erst 
von einer solchen Zusammenstellung, daß sie ihm „vielleicht den 
Weg bereitet zum wahrsten, hellsten oder doch fruchtbarsten Be- 
griff des Lächerlichen‘ 5). 

Seine Stoffeinteilung ist eine chronologische. Auf die Alten 
folgen die Neueren. Zu den Alten rechnet er Griechen und Römer; 
zu den Neueren eigentlich nur die Briten und die Deutschen. „Die 
ernsten Britten sind unter den Neuern die ersten, die unsern Gegen- 
stand philosophischer Untersuchung würdigten“®). „Wir ernsten 
Deutschen haben unstreitig die Theorie des Lächerlichen am besten 
ausgebildet‘ ’). „Unter Italienern und Spaniern ist wenig zu fin- 
den, .... Franzosen lachen lieber, als daß sie philosophieren“ ®). 

In der Stoffauswahl folgt er im wesentlichen Flögel®) und 
Schütze !%), und zwar in der Weise, daß Flögel ihm für die Zeit vor 
Kant, Schütze für die Zeit nach Kant der Führer ist. Während je- 
doch seine beiden Gewährsmänner eine eigene Meinung besitzen, 
an der sie die übrigen messen, gewinnt Weber die seine erst aus 
den übrigen. Er gesteht es selbst ein, daß er „am Schlusse dreier 
Kapitel — mit nichts Neuem aufwarten konnte“ \). 

Wie es ihm so an der eigenen Meinung und dem eigenen MaßB- 
stab fehlt, läßt er auch eine eigene Kenntnis der Quellen, in der 
wörtlichen Heranziehung der in Frage kommenden Stellen nirgends 
hervortreten. Er verläßt sich vielmehr auf seine Gewährsmänner, 
wodurch es denn erklärlich wird, daß er, durch sie irregeführt, 
mitunter für Ansichten Urheber verantwortlich macht, die solche 
nie geäußert haben. Aus diesem Grunde ist, wo irgend möglich und 
notwendig, versucht worden, jede von Weber angezogene Stelle 
durch die betreffende Stelle aus dem Original zu belegen. 


ı)D.1,S. 165. 2)D.1,S. 176. °)D.1S. 167. +#D.I,S. 167. 
5) D.I, S.167. *) D.I, S.170. °) D.I, S.171. 8 D.1, S.171. 9) Vgl. 
Flögel, Gesch. d. kom. Litt. . !°) Vgl. Schütze, Theorie d. Kom., S. 90 ff. 
11) D.I, S. 206. 
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Als erster und einzig Erwähnenswerter unter denen, die sich 
von den Alten mit der Frage nach dem, was denn nun Lachen er- 
reget, und wie dasjenige beschaffen sein muB, was uns belustigen 
und die Empfindung des Lachens erregen kann, befaßt haben, er- 
scheint ihm Aristoteles. Wohl hebt er auch noch Cicero und Quin- 
tillan hervor, aber anscheinend nur der Vollständigkeit halber. 
Denn Cicero paraphrasiere „im Grunde bikB den größeren Grie- 
chen“), und Quintilian folge „lediglich seinem bewunderten 
Cicero“ °). 

Die Stelle, die Weber von Aristoteles anführt, ist dessen „Poe- 
tik“ entnommen. Sie lautet in der Übersetzung, die Weber in wört- 
licher Anlehnung an Flögel°) gibt: das Lächerliche ist ein „Übel- 
stand oder Fehler, der aber nicht mit Schmerz oder Untergang 
derjenigen, die ihn an sich haben, verbunden ist, so wie das Ge- 
sicht einer Person, das häBlich und ungestaltet ist ohne Schmerz, 
uns lächerlich scheint *). Wörtlicher: „Das Lächerliche ist nämlich 
ein Fehler und eine Verunstaltung, die keinen Schmerz und keinen 
Schaden verursacht, wie z. B. gleich die lächerliche Maske etwas 
Verunstaltendes und Verzerrtes ohne den Ausdruck des Schmerzes 
ist 5). Bezüglich des Cicero, nach dem das Lächerliche „Ungestalt, 
Häßlichkeit, Unanständigkeit‘ *) sei, verweist Webers „Demokrit“ 
ganz allgemein nur auf dessen „Orator II. c. 54—72''). Und zwar 
hat Weber aller Wahrschemlichkeit nach folgende Stellen des Buches 
„De Oratore‘ im Auge, zumal sie sich bei Flögel aufgeführt finden. 
Cicero de oratore II. 58 „Locus et regio quasi ridiculi turpitudine et 
deformitate quadam continetur. Haec enim ridentur vel sole vel ma- 
xime, quae notant et designant turpitudinem aliquam non turpiter“ °). 
Cicero de oratore II. 59 „Est (etiam) deformitatis et corporis vitio- 
rum satis bella materies (ad iocandum)‘ °). Cicero de oratore Il. 66 
„Valde (autem) ridentur etiam imagines, quae fere in deformitatem 
aut in aliquod vitium corporis ducuntur, cum similtudine turpioris‘ 1°). 
Bei Quintilian unterläßt Weber ganz, aus bereits angegebenem 
Grunde, dessen Ansicht über das Lächerliche besonders festzu- 
stellen. Es wird allgemein auf das Werk selbst verwiesen: „Inst. 


1) D.I, S.169. 2)D.I, S.169. 3) Vgl. Fiögel, Gesch. d. kom. Litt. I, 
S.4i. 4D.1I, S.167. :) Aristoteles, Über die Dichtkunst, S.13. )D.TI, 
S.169. ?) D. I, S.169, 1. FuBnote. °) Cicero de oratore, ed. Henrichsen, 
5.258, angezogen bei Flögel a.a.O. I, S.42f. °) Cicero a.a.0. S. 259, 
angezogen bei Flögel a.a.O. I, S.216. 1°) Cicero a.a.O. S. 280, ange- 
zogen bei Flögel a.a.0. I, S. 217. 


Orat. VI. 3. p. 366—88. Edit. Bip.'!). Hieraus dürften vor allem die 
bei Flögel a. a. O. I, S. 352) und S. 151°) aus Quintilian ange- 
führten Stellen in Betracht kommen. Hierfür spricht der Hinweis 
Webers darauf, daB Quintilian „bereits Lachen und Auslachen 
(risus und derisus)“ *) geschieden habe, wie später „Home das 
risible und ridiculous“ ), eine Feststellung, die, beiläufig bemerkt, 
hier nicht am Platze erscheint; denn für eine Bemerkung über das 
Lachen kommt sie zu spät, für eine Bemerkung über die Gattungen 
des Lächerlichen zu früh. Tatsächlich hat Weber auch diese ganze 
Frage noch einmal, vom Standpunkt des Lächerlichen aus, in dem 
Kapitel über „Die Synonymik des Lächerlichen‘ ®) aufgerollt. 

Von den aufgeführten Änsichten nun erscheint Weber, wie 
schon erwähnt, die aristotelische als die beste. Er bedauert nur 
das Fehlen des Wörtchens „überraschend“ in der aristotelischen 
Erklärung: „Hätte dieser Urphilosoph nur noch das Wörtchen 
„überraschend‘ beigefügt, so möchte ich wissen, was Neuere an 
ihm auszustellen hätten‘ ‘). Hierzu scheint in gewissem Wider- 
spruch zu stehen, wenn er ein paar Seiten später von dem „be- 
schränkten Gesichtspunkt der Alten“ ®) spricht, von dem aus „ihre 
Erklärungen zu enge ausfallen‘ °) mußten. Sie sahen, kurz gesagt, 
in dem Lächerlichen nur eine Äbart des Häßlichen, was Weber 
ablehnt 1°). 

„Als Hauptmomente des Lächerlichen‘‘ 1) bei den Alten stellt 
Weber schließlich im Anschluß an Flögel:?®) „die Vereinigung meh- 
rerer Ideen, die unter sich heterogen, nicht alltäglich, sondern neu 
und unerwartet sind‘ !°), fest. Freilich seien es nur ‚Beispiele‘ 1°), 
aus denen zu erkennen sei, wie sich die Alten diese Hauptmomente 
„gedacht haben“ 1). Ihre Erklärungen des Lächerlichen enthalten 
davon nichts. Flögel selbst benutzt für seine Deutung der turpitudo 
non turpiter des Cicero die Auslegung des Ognibuono von Lunigo. 
Und Weber folgt wieder Flögel.e. Er kommt auch mit ihm zu 
der Einsicht, „es möchte denn von dem andptnna und a!sypsv der 


ı) D.I, S. 169, 2. Fußnote; in der von uns benutzten Ausgabe: M. F. 
Quint., Inst. Orat. rec. Halm VI, 3, S.309—331. ?) Quint., Inst. Orat. VI, 
3.6,7; rec. Halm, S. 310. ?) Quint., Inst. Orat. VI, 3.7,8; rec. Halm, S. 311. 
“ D. 1, S. 169. 5) D. I, S. 169. 6) D. I, S. 231 ff. °)D. 1, S. 168. 
s) D. I, S. 170; die Erklärung gibt er D. I, S.196ff., wo er die rohe 
bellissima materies näher behandelt. °) D. I, S.170. 1°) Vgl. D. 1,S. 170. 
1) D. 1. S. 170. 12) Vgl. Flögel, Gesch. d. kom. Litt. I, S.42f. 2) D.], 
S.170. 4) D. I, S.170. 15) D. I, S. 170. 
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Griechen und von der turpitudo und deformitas der Römer der 
Übergang zum Gegensatz und Contrast, zur Ungereimtheit und 
Disharmonie der Neuern ganz leicht sich machen lassen‘ !). So 
liegen also für Weber bereits bei den Alten, wenn auch von ihnen 
unausgesprochen, die Hauptbestandteile des Lächerlichen als erkannt 
vor. Und der Begriff, der sie alle umfaßt, ist der des Kontrastes. 


Er wird zuerst von den Briten für die Erklärung des Lächer- 
lichen benützt. Und zwar führt Weber als ersten Hutcheson mit 
einer Stelle aus dessen Briefen des Hibernius an, worin von Hutche- 
son „die Ursachen des Lachens im Contrast von Würde, Niedrig- 
keit und Kleinheit“°) gefunden werden. Nur unter einem andern 
Namen sehen Akenside und Gerard die Ursache des Lachens in 
der „Disharmonie‘ ®), mit dem wichtigen Zusatz: „miteinander ver- 
bundener Dinge“), den Weber jedoch hier nicht besonders be- 
merkt. Die Stellen, auf die sich diese Angaben beziehen, finden 
sich bei Akenside in dessen Gedicht „The pleasures of imagination“ 
und bei Gerard in seinem „Versuch über den Geschmack“. Sie 
lauten: 


„Suffice it to have said, 

Where’er the power of ridicule displays 

Her quaint-ey’d visage, some incongruous form, 
Some stubborn dissonance of things combin’d, 
Strikes on the quick observer..‘“5). 


In Übersetzung: 


Wo die Göttin des Lachens ihr reizendes Antlitz zeigt, ent- 
deckt der scharfsichtige Beobachter immer etwas Unpassendes in 
Bildung, eine gewisse Disharmonie in Dingen, die miteinander 
verbunden sind. 


„sein Gegenstand“ (der Gegenstand des Geschmackes für das 
Lächerliche) „überhaupt bestehet in der Ungereimtheit, oder 
in einer ungewöhnlichen und wunderlichen Mischung von Ver- 
hältniß und Widerwärtigkeit in den Dingen. Oder noch 
deutlicher; dieses Gefühl wird durch einen Widerspruch und 
eine Disharmonie von Umständen in einem und eben- 
demselben Gegenstande; oder in solchen Gegenständen, welche 


ı)D. 1,S.170. 2)D. I, S.170; es war nicht möglich, durch Nach- 
prüfung die Richtigkeit der Angabe Webers festzustellen. °) D. I, S. 170. 
4) D.I, S.170. °) Dr. Akenside a.a.O. III, V. 248—252, S. 112/3. 
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in ihren Haupteigenschaften ein nahes Verhältniß haben; oder durch 
eine unerwartete Ahnlichkeit oder Verwandtschaft unter 
solchen Dingen, die sich überall entgegengesetzt und un- 
ähnlich sind, rege gemacht und gekützelt“). Auch Beatties Er- 
klärung läuft auf den Kontrast hinaus; er findet die Ursachen: des 
Lachens „in einer ungewöhnlichen Mischung von Verhältniß und 
Gegensatz in ein und derselben Sache‘ 2). Diese Angaben beziehen 
sich auf folgende Stellen in Beatties „Phil. Versuche‘, Teil II: 


„Wenn also gefragt wird: Was die Eigenschaft in Dingen sey, 
die in der Seele die angenehme Regung oder Empfindung erzeugt, 
von welcher Lachen das äußere Zeichen ist? so antworte ich: sie 
ist eine ungewöhnliche Mischung von VerhältnißB und Gegensatz, 
die in derselben Kombination verbunden sind, oder verbunden zu 
seyn vorausgesetzt werden‘ °). 


Ausführlicher an einer anderen Stelle: „Anstatt also mit Hutche- 
son zu sagen, „das die Ursache des Lachens ein Gegensatz von 
Würde und Niedrigkeit sey“, würde ich in allgemeinen Ausdrücken 
sagen, daß sie „ein Gegensatz von Schicklichkeit oder Unschick- 
lichkeit, von Verhältniß und Mangel desselben sey, die in demsel- 
ben Gegenstande oder Gegenständen vereinigt sind, oder als ver- 
einigt vorausgesetzt werden“. ) Hieraus scheint die Bemerkung 
Webers zu Hutchesons Erklärung hervorgegangen zu sein: „wie 
viele tausend Dinge gibt es noch außer diesem Contrast?‘‘5) Auch 
bei Monboddo liegt die Ursache des Lachens im Kontrast: Er sagt: 
„Alles Lächerliche ist auf eine oder andere Weise physische oder 
moralische Häßlichkeit, neben Affektation und Eitelkeit‘ °). Diese 
Ansichten sind Monboddos drittem Band ‚of the Origin and Pro- 
gress of Language‘ entnommen. Sie finden sich dort in folgenden 
Sätzen: 

„And, I believe, upon inquiry, it will be found, that every 
thing ridiculous, [I mean, what is the object of laughter and deri- 
sion, is, in some way or other, deformed‘“ (Anm. „This is 
the account that Cicero gives of the ridicolous: „Locus autem, et 
regio quasi ridiculi, turpitudine et deformitate quadem continetur‘; 
„Lib. II. de orat. c. 58)‘ °). 

Diese Bestimmung ergänzt er: 


ı) A.Gerard a.a.0.I, 6. Abschn., S.68/9. ?)D. I, S.170. 3) Beattie 
a.a.0. II, S.173. +) Beattie a.a.0. II, S.38. >) D.I, S.170. 6) D.I, 
S.170. °) Monboddo a.a.0. III, S. 301/2. 
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1. „but we must add to the definition, and say that it is the 
deformed without heart or mischief. (In der Anm. 
verweist er auf die bereits bekännte Stelle aus Arist. Ars Poet. 
„70 3Aolov Eotiv Andpınpna TI xaı alsyp6v dvmduvov, xat 09 WTaptuov 
cap. 5))"!). 

2. But, without vanity or affectation, nokind of defect or im- 
perfection either of body or mind can make the person ridiculous in 
themselves‘ 2). 


3. „A thing is ridiculous, that is, deformed, if it be not at the 
same time mischievous. But a person is not ridiculous, though he 
may have such deformity, ifit be not accompanied with vanity and 
affectation‘ °). 

Auch Homes Erklärung deckt sich mit dem Kontrast. Er ver- 
langt für das Lächerliche ‚einen unbedeutenden läppischen Gegen- 
stand, der von der allgemeinen Einrichtung seiner Gattung ab- 
weicht, und wider die Regel ist, zweifelnd an der Möglichkeit, 
einen allgemeinen Charakter aufzufinden‘‘‘). Die Erklärung findet 
sich im ersten Teil der „Grundsätze der Kritik“. Die Stellen lauten: 
„So leicht es auch, in Änsehung irgend eines besonderen Gegen- 
standes seyn mag, zu sagen, ob er lächerlich ist, oder nicht, so 
schwer scheint es, wenn es nicht gar unmöglich ist, im Voraus 
einen allgemeinen Charakter zu bestimmen, nach welchem Gegen- 
stände von dieser Ärt von andern unterschieden werden können“ °). 

„Wir müssen also den Gedanken fahren lassen, uns allgemeine 
Regeln zu machen, nach denen wir lächerliche Gegenstände von 
andern unterscheiden könnten. Gleichwohl ist das Lächerliche 
in gewisse Gränzen eingeschlossen, die wir anzeigen werden, ohne 
irgend etwas Vollständiges, oder eine genaue Bestimmung des 
Lächerlichen überhaupt, dabey zu suchen. Wir bemerken zuerst, 
daB kein Gegenstand lächerlich ist, der nicht unbeträchtlich, klein, 
oder läppisch, scheint. Denn der Mensch ist so beschaffen, daB er 
von jedem Dinge, das für seine oder andere Vortheile von Wich- 
tigkeit ist, zum Ernste bewegt wird. Zweytens, ist unter Werken 
der Natur sowohl als der Kunst nichts lächerlich, das nicht von 
der allgemeinen Einrichtung seiner Gattung abweicht; es muß 
irgend ein besonderer Umstand seyn, der wider die Regel ist, 
ein merklicher Mangel, oder etwas merklich Übertriebenes, ein sehr 


ı) Monboddo a.a.0. 11I, S.303. °) Monboddo a.a.0. III, S. 310. 
3) Monboddo 2.2.0. II, S.311. *) D.L,S.171. 5) Homea.a. O. I, S. 312. 


langes Gesicht, zum Beispiel, oder ein sehr kurzes.“:) Auch in 
Fieldings Erklärung liegt der Begriff des Kontrastes versteckt. Er 
sieht die Ursachen des Lachens ‚in einer Affektation von Eitelkeit 
und Heuchelei“ 2). Als Beleg seien folgende Stellen aus dem 
„Preface of the adventures of Joseph Andrews, and his friend 
Mr. Abraham Adams‘ angeführt. Sie lauten: 

„Ihe only source of the true Ridiculous (as it appears to me), is 
affectation. But though it rises from one spring only, when we 
consider the infinite streams into which this one branches, we 
shall presently cease to admire at the copious field it affords to 
an observer. Now affectation proceeds from one of these two 
causes, vanity or hypocrisy: for as vanity puts us on affecting 
false characters, in order to purchase applause; so hypocrisy sets 
us on a endeavour to avoid censure, by concealing our vices under 
an appearance of their opposite virtues‘ >). 

„From the discovery of this affectation arises the Ridiculous, 
— which always strikes the reader with a surprise and pleasure: 
and that in a higher and stronger degree when the affectation 
arises from hypocrisy, then when from vanity; for, so discover any 
one to be the exact reverse of what he affects, is more surprising, 
and consequently more ridiculous, than to find him a little deficient 
in the quality he desires the reputation of. I might observer, that 
our Ben Johnson, who of all men understood the Ridiculous the 
most, hath chiefly used the hypocritical affectation‘' t). 

Das Gesamturteil Webers über diese Gruppe lautet, „daß alle 
diese Britten zu enge stehen‘ :). 

Die Franzosen berührt er nur wenig. „Batteux und alle ihre 
Asthetiker folgen Aristoteles“ ‘). Sie sehen demnach die Ursache 
des Lachens auch im Kontrast. Nachdem er die Italiener ganz über- 
gangen, verweilt er ein wenig länger bei den Spaniern. Es ist 
„der von Lessing verdeutschte Spanier Huarte mit seiner Prüfung 
der Köpfe“), den er zu Worte kommen läßt. Dieser erklärt, „die 
Ursache des Lachens sei der Beifall, den man Einfällen oder Hand- 
lungen gebe, die passend sind“ ®). Weber hat jedoch die Meinung 
Huartes nicht vollständig wiedergegeben und einen wichtigen Be- 


1) Home a.a.O. I, S.413/414. °)D. I, S.17l. >) Fielding a.a.O. 
Ss. XII. +) Fielding a.a.O. S. XII. 5) D. I, S. 171. 6) D. I, S. 171. 
)D.1,S.111. ®)D.1I, S.171; vgl. Huarte a.a.O. S. 135. 
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standteil der Ursachen des Lachens, den Huarte „in der Neuig- 
keit“) neben dem Gemäßen und Passenden sieht, weggelassen. 

Den größten Raum in der Reihe der Theoretiker des Lächer- 
lichen nehmen bei Weber die Deutschen ein. Er verfolgt die Reihe 
hinauf bis zu Stephan Schütze, dessen „Versuch einer Theorie des 
Komischen“ im Jahre 1817 erschienen ist, aber bereits 1810 druck- 
fertig vorlag :), so daß dieses Jahr auch als Grenzstein für Webers 
ästhetische Anschauungen anzusehen ist. 

Weber beginnt mit Wolf, und zwar dessen „Psychologia em- 
pirica (ersch. 1732). Hieraus entnimmt er folgende Erklärung: „ri- 
dentur quae nostra opinione absurda videntur‘“ 3); genauer lautet 
sie: „Risus nasciter ex iis, quae nostra opinione absurda sunt‘ ®). 
Während die Begründung des Lächerlichen auf den Kontrast un- 
verkennbar ist, hebt ihn jedoch Weber erst bei Mendelssohn her- 
vor. Dieser „gründet das Lächerliche auf Contrast zwischen Voll- 
kommenheit und Unvollkommenheit, die uns unwichtig ist“ >). 
Diese Erklärung ist der Mendelssohnschen „Rhapsodie über die 
Empfindungen‘ entnommen. Sie lautet dem genauen Wortlaut 
nach: Das Lachen „gründet sich vielmehr, eben sowohl als das 
Weinen, auf einen Contrast zwischen einer Vollkommenheit und 
Unvollkommenheit. Nur daß dieser Contrast von keiner Wichtig- 
keit sein und uns nicht sehr nahe angehen muß, wenn er lächer- 
lich sein soll“ 6). Hierzu macht Weber die kritische, Schützes „Ver- 
such“ ?) entlehnte Bemerkung, „aber ist denn jeder Contrast lächer- 
lich? dient er nicht auch dem Erhabenen, Großen, Rührenden und 
Sinnreichen in der Kunst? Wenn Contrast auch eine Hauptrolle im 
Komischen spielt, nicht als Komisches selbst, sondern als Mittel, 
ist er das einzige Mittel?‘ ®) 

„Nach Sulzer müssen lächerliche Dinge stets etwas Ungereimtes 
oder nach unserer Ansicht Unmögliches haben‘ °). Diese Erklärung 
ist aus dem 2. Teil von Sulzers Werk „Allgemeine Theorie der 
Schönen Künste“ entnommen. Sie lautet: 

„Die Dinge, worüber wir lachen, haben allemal nach unserm 
Urtheil etwas ungereimtes, oder etwas unmögliches, und der selt- 


1) Huarte a.a.0O., S.138. ?) Vgl. St. Schütze a.a.0. S.VI d. Vorr. 
») D. I, S. 172. *) Wolf a. a. 0O.S. 560. °)D.I,S. 172. °) Mendels- 
sohn 4.4.0. W.II, S.119. ?°) Vgl. Schütze a.a.0. S.92. °)D.I, S. 172; 
trotz dieser gemeinsamen Ablehnung des Kontrastes als alleinigen Mittels 
gehen Webers und Schützes Ansichten über die übrigen Mittel zum 
Komischen weit auseinander. °) D. I, S. 172. 
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same Zustand des Gemüths, der das Lachen verursachet, entsteht 
aus der Ungewißheit unseres Urtheils, nach welchem zwey wi- 
dersprechende Dinge gleich wahr scheinen“). Hieran knüpft We- 
ber folgende kritische, Schützes „Versuch“ 2) entlehnte Bemerkung, 
„aber ist denn der Verstand, worauf diese Definition hinzielt, die 
einzige Quelle des Komischen?“ ) Diese Kritik Webers an Sulzer 
ist völlig unhaltbar und beruht auf einer mißverständlichen Ver- 
wendung der angezogenen Stelle aus Schützes „Versuch“. Schütze 
lehnt in Beziehung auf Heydenreich, nicht auf Sulzer, den Ver- 
stand als einzige Quelle des Komischen ab und erklärt es als eine 
„Folge dieser beschränkten Ansicht, wenn Heydenreich die Thor- 
heit allein zum Gegenstande des Lächerlichen, und die Thoren 
ausschließlich zum Thema des Lustspiels macht‘). „Verstand“ 
als Quelle des Komischen ist bei Heydenreich im objektivistischen 
Sinne, nicht aber im subjektivistischen Sinne wie bei Sulzer ge- 
braucht, der nur in der Beurteilung des lächerlichen Gegenstandes 
durch das anschauende Subjekt eine Tätigkeit des Verstandes 
sieht. Und das dürfte doch ganz im Sinne Webers sein >). 

Bis auf Kant führt Weber nur noch die Meinungen von 
Möser und Adelung an. Nach Möser ist das Lächerliche „Größe 
ohne Stärke“ ®). Diese Stelle ist Mösers „Harlequin oder Verthei- 
digung des Groteske-Komischen‘ entnommen. Sie lautet: „Die 
GröBeohne Stärke scheint mir ein weit fruchtbarerer Stamm“ 
(als der aristotelische „Übelstand ohne Schmerz“) „zu sein; we- 
nigstens ist mir noch nichts Lächerliches begegnet, wozu ich nicht 
den zureichenden Grund in diesem A gefunden‘ ‘). Auch hierin sieht 
Weber „wieder Contrast‘ ®). Adelung erklärt das Lächerliche durch 
eine „unerwartete und unschädliche Abweichung von einer herr- 
schenden Analogie vernünftiger oder doch ihnen ähnlicher Wesen“ °). 

Weber schreitet jetzt in seiner Aufführung der Meinungen 
weiter zu Kant, dem er den breitesten Raum einräumt, ohne daß er 
aber den gewaltigen Unterschied der Kantischen Ansicht gegenüber 
den früheren hervorgehoben hätte. Beschränken sich doch alle 
bisher erwähnten darauf, vom objektiven Standpunkt aus das 
Lächerliche in der Umwelt aufzusuchen, wodurch es denn auch 


1) Sulzer a.2.0.S.644. 2?) Vgl.Schütze a.a.0.S.95. °) D.1I,S. 172. 
4) Schütze a.a.0.S.96. 5) Vgl. D.1I, S. 103 „wir lachen nur nach dem Maße 
unseres Verstandes und nach dem Vorrath und Gehalt unserer Begriffe.“ 
6) D. I, S.172. °) Möser a.a.0.S.87. °)D.I,S.172. °) D.I, S.172; 
vgl. Adelung, D. Styl II, S. 202. 
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kommen konnte, daß keine befriedigte..e Kant beginnt „mit der 
subjektiven Seite der Sache, mit der Zergliederung des Geschmacks- 
urtheils und mit der Überlegung der Bedingungen seiner Möglich- 
keit“). Nicht die Natur des Gegenstandes, sondern „nur die Art 
der Erregung, welche von ihm das Gemüth des Behaupten- 
den erfahre‘ 2), untersucht und bestimmt Kant. Wie wenig Weber 
dies erkannt hat, beweist allein schon die Wiedergabe der Kanti- 
schen Erklärung: „Kant, der große Denker, nennt das Lächerliche 
einen ÄAffekt aus der plötzlichen Verwandlung einer gespannten 
Erwartung in Nichts“ °). Es heißt jedoch in der „Kritik der Urtheils- 
kraft“, „das Lachen ist ein Äffect aus der plötzlichen Verwand- 
lung einer gespannten Erwartung in Nichts“ *). Für Kant besteht 
das Lachen in dem Wohlgefallen an dem Spiel der Gedanken, dem 
„Spiel der Vorstellung‘ >). 

Freilich hat er auch, ohne daßBW eber hiervon Kenntnis genommen 
hätte, die objektive Seite,dasLächerliche, in seiner „Kritik der Urtheils- 
kraft‘‘ berücksichtigt und folgende Forderungen hierfür aufgestellt: 

1. Wir dürfen „an dem Gegenstande selbst kein Interesse‘ °) 
nehmen; 

2. der Gegenstand muß „etwas Widersinniges“ ‘) sein; 

3. „Merkwürdig ist: daß in allen solchen Fällen der Spaß 
immer etwas in sich enthalten muB, welches auf den Augenblick 
täuschen kann“ ®). 

Die Kritik, die Weber an Kant übt?°), trifft deshalb diesen 
nicht. Für das Ganze von Wichtigkeit ist es, daß Weber in „Kants 
Formel die alte Formel des Contrastes und zwar noch weniger 
allgemein‘ !°) erblickt. Letzteres deshalb, weil durch das „Nichts“ 
alle Fälle, in denen sich die Erwartung in „Etwas auflöst, aus- 
geschlossen werden. Nochmals muB betont werden, daß diese 
Deutung vollkommen verfehlt ist, weil mit dem „Nichts“ in der 
Formel Kants nur der interesselose Abschluß eines wohlgefälligen 
Spiels von Vorstellungen gekennzeichnet werden soll). 


1) Lotze, Gesch. d. Asthetik, S.43. ?°) Lotze, Gesch. d. Asthetik, 
S.44. 3) D.1,S.172. *) Kanta.a.0.1, S.205. >) Kanta.a.O. I, S. 208. 
6) Kant a.a.0. 1], S. 203. ‘) Kant a.a.O. I, S. 205. 8) Kant a.a.O. |, 
S.207. °) Vgl. die gleiche Kritik bei Schütze a.a.0. S.102ff. 1°) D. I, 
S.173. 11) Die gleiche Ansicht wie Kant vertritt Weber, wenn er später 
sagt: „Gespannte Erwartungen, die sich in Nichts auflösen, machen uns 
lachen, ohne alle Beziehungen auf unser werthes Ich.“ (D.1,S. 215). Auch 
wird das Nichts, das bei der Auflösung gespannter Erwartungen entsteht, 
gefaßt als etwas Subjektives. 
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Größere Anerkennung findet Carl Heinrich Heydenreich mit 
seiner Erklärung des Lächerlichen, „das er in etwas Widersinniges, 
Zweck- und Verhältnißwidriges als Wirkung der Freiheit setzt‘ :). 
Diese Erklärung bezieht sich auf folgende Stelle in Heydenreichs 
Buch „Grundsätze der Kritik des Lächerlichen mit Hinsicht auf das 
Lustspiel“: „Der Gegenstand der angenehmen Empfindung, die 
das Lächerliche bewirkt, ist allezeit etwas Widersinniges, Zweck- 
und Verhältnißwidriges, welches wir an einer Person, sinnlich aus- 
gedrückt oder doch angedeutet, bemerken, und als eine mittelbare 
oder unmittelbare Wirkung ihrer Freiheit betrachten‘ :). Der Grund 
des Lachens liegt hier im Objektiven, daher die Billigung dieser 
Ansicht durch Weber. 

Der Wendung, die J. Paul mit seiner Erklärung des Lächer- 
lichen nimmt, steht Weber ratlos gegenüber. Er nennt sie eine 
auffallende und dunkle Definition, und zwar wohl deshalb, weil 
sich in J. Paul zum ersten Male der reine Subjektivismus als Er- 
klärungsprinzip des Lächerlichen deutlich ausprägt und Weber 
den Grund des Lächerlichen im Objekt zu suchen gewohnt ist. 
Nach Weber nennt J. Paul das Lächerliche „das unendlich Kleine, 
oder einen sinnlich angeschauten unendlichen Unverstand °). Die 
Bemerkung kann belegt werden durch folgende Stellen aus J. 
Pauls „Vorschule der Asthetik“: 

1. „Verlachen, d. h. moralischer Unwille verträgt sich im Ho- 
mer, Milton, Klopstock mit der Dauer der erhabenen Empfindung; 
aber nie das Lachen. Kurz: der Erbfeind des Erhabenen ist 
das Lächerliche....; und komisches Heldengedicht ist ein Wider- 
spruch und sollte heißen das komische Epos. Folglich ist das 
Lächerliche das unendlich Kleine“ °). 

2. „Dem unendlich Großen, das die Bewunderung erweckt, 
muB ein ebenso Kleines entgegenstehen, das die entgegengesetzte 
Empfindung erregt. 

Im moralisheen Reiche giebt es aber nichts Kleines, denn die 
nach innen gerichtete Moralität erzeugt eigne und fremde Achtung 
und ihr Mangel Verachtung, und die nach außen gerichtete weckt 
Liebe und ihr Mangel Haß; zur Verachtung ist das Lächerliche 
“. zu unwichtig und zum Hasse zu gut. Es bleibt also für dasselbe 
- nur das Reich des Verstandes übrig, und zwar aus demselben 


: ı) D.1,S.174 2?) Heydenreich a.a.0.S.16. ?) D.I,S.174. +) J. Paul 
2.2.0. |], S. 142/3. 
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das Unverständige. Damit aber derselbe eine Empfindung erwecke, 
muß er sinnlich angeschaut werden in einer Handlung oder in 
einem Zustande, und das ist nur möglich, wenn die Handlung als 
falsches Mittel die Absicht des Verstandes, oder die Lage als Wi- 
derspiel der Meinung desselben darstellt und Lügen straft“ 1). Hier- 
zu bringt J. Paul als Erläuterung den Unfall des Sancho Pansa aus 
dem Don Quichote und fährt im Anschluß daran fort: 

3. „Hier kommt der Hauptpunkt, wir leihen seinem Be- 
streben unsere Einsicht und Ansicht, und erzeugen durch einen 
solchen Widerspruch die unendliche Ungereimtheit; zu dieser Über- 
tragung wird unsere Phantasie, die hier wie bei dem Erhabenen 
der Mittler zwischen dem Innern und Außern ist, ebenfalls wie 
bei dem Erhabenen nur durch die sinnliche Anschaulichkeit des 
Frohsinns vermocht. Unser Selbst-Trug, womit wir dem fremden 
Bestreben eine entgegengesetzte Kenntniß unterlegen, macht es 
eben zu jenem Minimum des Verstandes, zu jenem angeschauten 
Unverstande, worüber wir lachen, so daß also das Komische, wie 
das Erhabene, nie im Objekte wohnt, sondern im Subjekt‘ ?). 

4. „Den Widerspruch, worin das Bestreben oder Sein des 
lächerlichen Wesens mit dem sinnlich angeschauten Verhältniß 
steht, nenn’ ich den objektiven Kontrast, dieses Verhältniß 
den sinnlichen, und den Widerspruch beider, den wir ihm 
durch das Leihen unserer Seele und Ansicht als den Zweiten auf- 
bürden, nenn’ ich den subjektiven Kontrast“). 

In seiner Kritik, die Weber an J. Paul übt, betont er vor 
allem, „daB das Unendliche weder groß noch kkin sein 
kann, sondern — unendlich“ *). Hiergegen 'ist zu bemerken, daß 
J. Paul nirgends behauptet hat, daß das Unendliche klein sei, wohl 
aber, daß auch im Kleinen noch Unendliches stecken könne, selbst 
„in einer Nachtmütze‘ 5), wie Vischer einmal, das unendlich Kleine 
erläuternd, sagt. Und wenn Weber zu dem „unendlichen Unver- 
stand‘ bemerkt, „ganz vollendete Dummheit oder unendlicher Un- 
verstand möchte gerade am wenigsten lächerlich sein‘ °), so ist 
das ja gerade, was auch J. Paul meint, wenn er sagt: „daher 
vollendete Dummheit oder Verstandeslosigkeit schwer lächerlich 
wird, weil sie uns das Leihen... unserer kontrastierenden Einsicht 
erschwert oder verbaut‘ ’). Nur mit dem Unterschied freilich, daB 


1) J. Paul a.a.O. I, S.151. °))J. Paul a.a.O. 1, S. 156. ) J. Paul 
a.0. I, S.161/2. ) D. I, S.174. 5) Vischer, Ästhetik I, S. 375. ®)D.I, 
174. 


a. 
S. 17 ‘) J. Paul a.a.O, I, S. 158. 
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J. Paul unter unendlichem Unverstand nicht etwas versteht, das 
vollkommen töricht ist, sondern der Meinung ist, daß auch im Un- 
verstand noch Sinn sei und das Unendliche auch darin nicht ver- 
ioren gehen könne. „Selbst in der größten Tnorheit steckt noch 
ein Ideal, das nur nicht gereinigt und geläutert ist‘!), sagt Schütze. 


Bei Schiller hat Weber die Erklärung, die Schiller vom Lächer- 
lichen gibt, völlig verfehlt. Anstatt zu sagen, worin Schiller den 
Grund des Lachens sieht 2), gibt er die Stellung an, die Schiller 
der komischen Dichtung im Rahmen der Dichtkunst zuweist. Aber 
auch hierin ist er nicht glücklich. Er behauptet, Schiller habe „die 
ganze komische Poesie für ein Herunterziehen unter die Wirklich- 
keit selbst, für ein umgekehrtes tragisches Ideal und Untergang 
des Idealen‘ s) erklärt. Dies aus Schiller belegen zu sollen, dürfte 
Weber schwer gefallen sein, selbst zugegeben, daß er dem Sinn 
nach vielleicht Recht haben könnte, weil Schiller in der gesamten 
komischen Poesie, in dem was sie ist, nichts weiter als Satire, 
Hohn und bestenfalls Spott sieht und von dem heitern, harmlosen 
Spiel, das sich sonst noch im Komischen offenbaren kann, nichts 
zu ahnen scheint‘). Wenn es noch irgend eine Möglichkeit für 
Weber geben sollte, seine Behauptung durch Beweis aufrecht zu 
erhalten, so wäre es vielleicht die, auf Schillers Gedicht „Das 
Mädchen von Orleans“ zu verweisen. Dort heißt es: 


„Das edle Bild der Menschheit zu versöhnen‘“, 

„Im tiefsten Staube wälzte dich der Spott“, 
„Krieg führt der Witz auf ewig mit dem Schönen“, 
„er glaubt nicht an den Engel und den Gott‘; 

„Es liebt die Welt, das Strahlende zu schwärzen“ 
„und das Erhabene in den Staub zu ziehen“. 

„Den lauten Markt mag Momus unterhalten‘; 
„Ein edler Sinn liebt edlere Gestalten“). 


1) Schütze a.a.O. S.107. 2°) Ganz allgemein sieht Schiller den Grund 
zum Lachen in der „Ungereimtheit‘. (Naiv. u. sent. Dicht., W. IV, S. 677); 
bestimmter in der „Entfernung von der Natur“ und „dem Widerspruch der 
Wirklichkeit mit dem Idealen“ (Schiller, W. IV, S.674). 3) D. I, S. 174. 
*) Vgl. Schiller „Über naive u. sent. Dicht.‘‘, Abschnitt „Satirische Dich- 
tung“; W. IV, S. 674ff.; „Gedanken über den Gebrauch des Gemeinen 
und Niedrigen in der Kunst“, W.IV, S.739 ff. °) Schiller, W.]I, S. 228. 
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Aber es ist nicht nötig, Weber auf Schiller selbst zurückführen 
zu wollen. Die Sache liegt viel einfacher; Schütze hat in dem 
5. Kapitel über die „Prüfung der herrschenden Definitionen des 
Lächerlichen‘ eine Definition genannt, nach der „das Komische der 
Untergang des Idealen im Realen sey‘“:), ohne aber den Urheber 
anzugeben. Diese übernimmt nun Weber und schreibt sie Schiller 
zu. Mit welchem Recht, ist bereits angedeutet worden. In der Kri- 
tik, die er vermeintlich an Schiller übt, stellt er, im Anschluß an 
Schütze ?), fest, es würde „jener Untergang das Komische mit unter- 
gehen machen und uns bloB Bestialität oder einen Unglücklichen 
erblicken lassen‘). So berechtigt diese Kritik an sich ist, so wenig 
trifft sie Schiller. Denn Schiller sieht das Lächerliche ja gerade 
nicht im „Untergang“, sondern im „Widerspruch“ des Ideals mit 
der Wirklichkeit, d. h. im Ungereimten. 

„Die Schlegel-Schellingsche Schule findet“, nach Weber, 
„das Lächerliche in dem Ideal unendlicher Freiheit, in der 
Anschauung des Zwiespalts und des Sieges zwischen Noth- 
wendigkeit und Freiheit"). Wenn Weber sich nun auch hier 
wieder erspart, den Urheber dieser Erklärung selbst zu Worte 
kommen zu lassen, so hätte er selbst doch zum mindesten 
eine Erläuterung dieser Erklärung geben können, denn es liegt auf 
der Hand, daß diese ohne eine solche schwerlich eindeutig in ihrem 
vollen Umfange verstanden werden kann, und, was die Hauptsache 
ist, auch nicht erraten werden kann, was Weber darunter ver- 
steht. Sein Zusatz: „Möchte doch dieser Zwiespalt und dieser 
Sieg nicht so oft in Krankheit, Ärmuth, ehrenvoller Erliegung unter 
Schwierigkeiten und Feinden ohne alle komische Wirkung sich 
zeigen“), — zeigt wenigstens, daß er nicht gerade tief in den 
Sinn dessen, was die Schlegel-Schellingsche Schule mit der ange- 
führten Erklärung besagen will, eingedrungen ist. Es muB also, 
zur Klarstellung und zur Zurückweisung der Weberschen Bemer- 
kung, eine Erläuterung der gegebenen Erklärung versucht werden. 

Nach dem ersten Teil der Erklärung fällt das Lächerliche offen- 
sichtlich in das Subjekt. Als Erläuterung hierzu diene, was Vischer 
in $ 185 des 1. Teils seiner Ästhetik ausführt: „Schellings Schule 
bestimmt das Komische als die negative und unendliche Freiheit 
des Subjekts, welches in reiner Zwecklosigkeit und Willkür die 


1) Schütze a.a.O. S.105. 2) Schütze a.a.0. S.105f. °)D. I, S. 175. 
ıD.1,S.175. 59D.I,S.175. 
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Welt vernichtet, indem es sie des bindenden Gesetzes entleert 
durch Umkehrung alles Objectiven und Positiven, aber nur, um 
sie als ursprünglich in ihrer Fülle Eins mit dem Unendlichen dar- 
zustellen und sie zum Spiegel der eigenen Freiheit zu machen“. 
Es ist also mit unendlicher Freiheit das gemeint, was Schiller unter 
dem „Spieltrieb‘ versteht, der ebenso wie die unendliche Freiheit 
nur in der Welt des ästhetischen Scheins seine Geltung hat, was 
Weber mit seinem Einwurf schon nicht beachtet hat. Daß nämlich 
die Romantiker nach diesem Begriffe der unendlichen Freiheit auch 
ihr Leben gestalten wollten und daran scheiterten, hat mit dem 
Zurechtbestehen dieser Begriffe auf ästhetischem Gebiete nichts zu 
tun. Hiermit fällt eigentlich auch schon sein Einwurf gegen den 
zweiten Teil der Erklärung, die das Lächerliche in die „Anschau- 
ung des Zwiespalts und des Sieges zwischen Nothwendigkeit und 
Freiheit‘ setzt. 

Es hat sich ferner, ohne daß Weber es bemerkt hätte, gleich- 
sam unter seiner Hand ein vollkommener Wechsel im Standpunkt 
der Erklärungen des Lächerlichen vollzogen, der zum ersten Male 
bei der Schlegel-Schellingschen Schule seine volle Auswirkung 
findet. Während Weber immer nur das Lächerliche in seinem 
vollen Umfange im Auge hat, wird hier unter dem Lächerlichen 
nur das Komische verstanden, das Lächerliche, das ästhetischen 
Wert besitzt). 

Aber auch im zweiten Teile der Erklärung liegt der Haupt- 
ton mehr im Begriff der „Änschauung‘“, d. h. im Subjekt, als in 
dem des Zwiespaltes und des Sieges zwischen Notwendigkeit und 
Freiheit, d. h. im Objektiven nach Weberscher Auffassung. Weber 
übersieht nämlich, aus dem angeführten Grunde, ganz, daß hier 
unter Änschauung ganz etwas anderes verstanden werden muß als 
gewöhnlich, daß diese Anschauung auf eine viel größere Aktivität 
des Subjekts hindeutet, als es die gewöhnliche sinnliche Anschau- 


1) Vgl. hierzu die Erklärung, die Vischer vom Standpunkt des 
Lachens, als des subjektiven Eindrucks des Komischen, in seiner Schrift 
„Über das Erh. u. Kom.“ gibt. Dort heißt es auf S.218: „Die Wirkung 
des Komischen ist ein Lachen. Ich sage „ein‘‘ Lachen; denn nicht jedes . 
Lachen ist komischer Natur, und es ist daher zweckmäßig, den Ausdruck 
„das Lächerliche‘‘ nicht für das Komische zu gebrauchen. Streng auszu- 
schlieBen ist von dem Komischen, also überhaupt von dem ästhetischen 
Gebiete das Lachen, das aus einem bittern Affecte hervorgeht, namentlich 
das ärgerliche Lachen des salyrischen Ernstes, der Schadenfreude und 
das mäckernde der Frivolität.“ 

Ludwig, Webers „Demokrit‘“. 4 
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ung tut, für die Weber die „Anschauung“ hier hält; daB durch 
diese Anschauung erst der Zwiespalt und der Sieg zwischen Not- 
wendigkeit und Freiheit gesetzt wird; daß demnach das Lächer- 
liche auch hier wieder im Subjekt, nicht aber im Objekt liegt; daß 
deshalb von einem Ausbleiben der komischen Wirkung garnicht 
gesprochen werden kann. Inwieweit es zu Recht besteht, die An- 
schauung, die ‚intellektuelle Anschauung“, von der gewöhnlichen, 
sinnlichen Anschauung zu scheiden, und inwieweit es dem Sinne 
der romantischen Schule entspricht, erweist die Festsetzung dieses 
Begriffs in Schellings für die Schule grundiegendem Werk „Der 
transcendentale Idealismus‘; dort heißt es: „Eine solche Änschau- 
ung (eine Anschauung, welche überhaupt frey producirend, und 
in welcher der Producirende mit dem Producirten Eins und Das- 
selbe ist) wird im Gegensatz gegen die sinnliche, welche nicht als 
Produciren ihres Objekts erscheint, wo also das Anschauen 
selbst vom AÄngeschauten verschieden ist, intellectuelle 
Anschauung genannt“ '). 

Erst wenn dies recht begriffen, kann auch darin nicht fehlge- 
gangen werden, was Schelling unter dem Zwiespalt und Sieg 
zwischen Notwendigkeit und Freiheit verstanden wissen will. Frei- 
lich darf man hierin nicht etwa ein Rezept für billige Erzeugung 
des Komischen erblicken wollen, sondern muß von vornherein 
wissen, daß Schelling mit dieser Erklärung des Lächerlichen nur 
die Stellung bestimmen will, die das Komische, als gegeben, im 
Organismus der Kunst einnimmt, getreulich seiner Auffassung, die 
er von einer Erklärung der Kunst überhaupt hegt. So heißt es hier- 
über in seiner „Philosophie der Kunst“: „Die Kunst construiren 
heißt, ihre Stellung im Universum bestimmen. Die Bestimmung 
dieser Stelle ist die einzige Erklärung, die es von ihr gibt‘ ?). Als 
Beleg hierfür mögen folgende Stellen aus Schellings „Philosophie 
der Kunst“ dienen. „Schönheit ist da gesetzt, wo das Besondere 
(Reale) seinem Begriff so angemessen ist, daß dieser selbst, als 
Unendliches, eintritt in das Endliche und in concreto angeschaut 
wird“ 5). „Der Wahrheit entspricht die Nothwendigkeit, der Güte 
- die Freiheit. Unsere Erklärung der Schönheit, sie sey die Ineins- 
bildung der Realen und Idealen, sofern sie im Gegenbild dargestellt 
ist, schließt also auch die in sich: Schönheit ist Indifferenz der Frei- 


1) Schelling a. a. O. S. 50. ?) Schelling a. a0. W. V, S. 373. 
3) Schelling a.a.O. W. V, S. 382. 
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heit und der Nothwendigkeit, in einem Realen angeschaut..... 
Kunst demnach eine absolute Synthese oder Wechseldurchdringung 
der Freiheit und der Nothwendigkeit‘ :). 


Wichtig ist, daß diese Indifferenz, diese Wechseldurchdringung 
der Freiheit und Notwendigkeit den Gegensatz der beiden „Poten- 
zen‘ voraussetzt, freilich in der Weise, „daß beide, Nothwendigkeit 
und Freiheit, aus diesem Streit zugleich siegend und besiegt, und 
demnach in jeder Rücksicht gleich hervorgehen‘ :). „Die höchste 
Erscheinung der Kunst ist also, daFreiheitund Nothwendig- 
wendigkeit die höchsten Ausdrücke des Gegensatzes sind, 
der der Kunst überhaupt zu Grunde liegt, — diejenige, worin die 
Nothwendigkeit siegt, ohne daß die Freiheit unterliegt, und hin 
wiederum die Freiheit obsiegt, ohne daß die Nothwendigkeit be- 
siegt wird“). Hierdurch wird erst klar, was der von Weber her- 
vorgehobene Zwiespalt und Sieg der Notwendigkeit und Freiheit 
in Wirklichkeit bedeuten soll, ferner aber auch, daß Weber den 
wichtigen Begriff der Indifferenz hervorzuheben unterlassen hat; 
er müßte denn schon im Begriff der Anschauung mit eingeschlossen 
sein, was nach der von uns gegebenen Erklärung dieses Begriffs 
einige Wahrscheinlichkeit für sich hat, von Weber, wie er die 
Anschauung faßt, nicht so gemeint sein kann. Nun ist aber immer 
noch nicht gesagt, „auf welcher Seite .die Freiheit und auf 
welcher die Nothwendigkeit liegt; aber die ursprüngliche und ab- 
solute Erscheinung dieses Streits ist doch die, wo die Nothwendig- 
keit das Objective, die Freiheit das Subjective ist; und dieß das 
Verhältniß der Tragödie. Diese ist also das Erste und die Komödie 
das andere, denn sie entspringt durch eine bloße Umkehrung der 
Tragödie‘ :). „Es versteht sich, daß, weil die Nothwendigkeit ihrer 
Natur nach objectiv ist, die Nothwendigkeit im Subject nur eine 
prätendirte, angenommene seyn kann und eine affectirte Absolut- 
heit ist, die nun durch die Nothwendigkeit in der Gestalt der äußeren 
Differenz zu Schanden gemacht wird. So wie die Freiheit mit 
Besonderheit auf der einen Seite die Nothwendigkeit und All- 
gemeinheit lügt, so nimmt auf der anderen Seite die Nothwendig- 
keit den Schein der Freiheit an und vernichtet unter dem ange- 
nommenen Außeren der Gesetzlosigkeit, im Grunde aber nach einer 
nothwendigen Ordnung die prätendirte Gesetzmäßigkeit. Es ist 


1) Schelling a.a.0. W. V,S. 383. ?) Schelling a.a.0. W. V, S. 690, 
3) Schelling a.a.0. W. V, S. 690. #) Schelling a.a.0. W. V, S. 693. 
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nothwendig, daß wo sich die Besonderheit zur Nothwendig- 
keit das Verhältniß der Objectivität gibt, sie zunichte werde; es ist 
also insofern in der Komödie das höchste Schicksal und sie 
selbst wieder die höchste Tragödie; aber das Schicksal erscheint 
eben deßwegen, weil es selbst eine der seinigen entgegenge- 
setzte Natur annimmt, in einer erheiternden Gestalt, nur als die 
Ironie, nicht aber als das Verhängniß der Nothwendigkeit‘ !). 
Ebensowenig wie von der Erklärung, die die Schlegel-Schel- 
lingsche Schule von dem Lächerlichen gab, hält Weber von der 
Kepplerschen, nach der das Lächerliche „eine angenehme Emp- 
findung mit Überraschung“ ?) sein soll. Warum sie ihm nicht zusagt, 
sagt er nicht, vermutlich wohl deshalb, weil sie zu wenig auf die 
Voraussetzungen des Lachens in der objektiven Welt Rücksicht 
nimmt. Warum er sie aber doch hier anführt, ist nicht ersichtlich. 
Das Werk, das die gegebene Erklärung enthält, hat den Titel: „Kri- 
tische Untersuchungen über die Ursache und Wirkung des Lächer- 
lichen“, oder wie Weber, weniger genau, zitiert: „Kritische Unter- 
suchungen über die Wirkungen und Ursachen des Lächerlichen‘““ >). 
Die von Weber angezogene Stelle hat folgenden genauen Wortlaut: 
„Mit dem Lachen vergesellschaftet sich vor allen andern die 
Freude, daher nennt auch Epiktet das Lachen die schnelle 
Aufwallung eines frohen Gemüths“:). Aber es „muB 
noch ein andrer Umstand hinzukommen, der das AÄngenehme der 
Empfindung nicht hemmt, sondern ihren wirklichen Ausbruch, inso- 
weit man ihn Lachen nennt, befördert. Dieser Umstand, der hinzu- 
kömmt, kann der angenehmen Empfindung nicht widersprechen, und 
da er als ein gleichgiltiger Umstand unnütz wäre, so muB er nicht 
gleichgiltig sein, sondern zur angenehmen Empfindung etwas bei- 
tragen, und dieses kann auf keine andere Ärt geschehen als durch 
die Überraschung‘). „Das, durch welches die Wirkung erfolgt, 
und ohne welches sie nicht erfolgt, muß die Ursache der Wirkung 
sein, also ist die Überraschung mit der angenehmen Emp- 
findung verknüpft, die allgemeine Mutter des Lachens“ ). Be- 
merkenswert ist, was Weber aber ebenso hier wie auch schon bei 
Heydenreich verschweigt, daß der Kontrast von beiden als all- 
gemeines Kennzeichen des Lächerlichen abgelehnt wird. Keppler 
sagt: „Wenn der Kontrast auf dem Gegenstand haftet, und die Ur- 


1) Schelling a.a.0. W.V,S.713. °)D.1LS 15 9)D.LS. 175, 
4) Kepplera.a.0.S.51. 5) Kepplera.a.0.5.55. °) Kepplera.a.O.S. 5%. 
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sache des Lachens ist, so muB er auf alle gleich wirken, welches 
der Erfahrung widerspricht‘ :). 

Als „das neueste und beste Produkt“ :) bezeichnet Weber St. 
Schützes „Versuch einer Theorie des Komischen“, wenngleich ihm 
dessen „Grundprinzip: Kampf zwischen Natur und Freiheit‘ °) „auch 
nicht allumfassend‘ *) erscheint: „denn sein Kampf ist ja auch Con- 
trast, nur bestimmter; aber bis jetzt ist dies vielleicht die beste 
Theorie und das Werkchen gediegen‘ 5). Die Erklärung, die Schütze 
vom Lächerlichen gibt, hat folgenden Wortlaut: „Das Komische ist 
eine Wahrnehmung oder Vorstellung,welche nach Augenblicken das 
dunkle Gefühl erregt, daß die Natur mit dem Menschen, während 
er frey zu handeln glaubt oder strebt, ein heiteres Spiel treibt, 
wodurch die beschränkte Freyheit des Menschen in Beziehung auf 
eine höhere verspottet wird‘). Weshalb Weber diese Erklärung 
am meisten zusagt, dürfte nicht schwer zu erraten sein; Schütze 
nämlich steht mit seiner Erklärung des Lächerlichen, in Ablehnung 
jeglicher Teilnahme des anschauenden Subjekts am Lächerlichen, 
wieder auf einem streng objektivistischen Standpunkt. 

Als wichtig ist noch anzumerken, was Weber wieder zu tun 
unterlassen hat, daß unter Natur etwas zu verstehen ist, was „mit 
dem Leblosen zugleich etwas Lebendiges, mit dem Bestimmten 
zugleich eine ewige Selbstbestimmung, also Geist und Willen, in 
sich schließt, und durch Zufall und Gesetz auf uns wirkt“ ?). 

Die Freiheit, „als das Vermögen zu wählen‘ ®), setzt dreierlei 
voraus: 

„1i. Verstand, wodurch und wonad sie wählt. 

2. Eine äußere Bewerkstelligung oder Möglichmachung der 
Wahl sowohl durch Dinge, die zu wählen sind, als auch durch 
Mittel und Kräfte, womit sie erlangt werden können. 

3. Leitende Ideen, die der Wahl einen Zweck und eine 
Richtung geben‘ °). | 

Schütze hat einmal den ganzen Vorgang des Komischen mit 
dem Kartenspiel verglichen. Es sei deshalb auch, was er hierüber 
sagt, zur Verdeutlichung seiner Ansicht hergesetzt, zumal hier- 
durch noch der Begriff einer andern Freiheit, der höheren, geklärt 
wird. Im Kartenspiel „finden sich alle Elemente des Spiels zwischen 


1) Keppler a.a.0. S.55/56. °)D.1,S.175. 3)D.1S.175. %D.]I, 
S. 175. 5) D. ], S. 175. 6) Schütze a.a.0. S. 23. ?) Schütze a.a.0. 
S.72. 8) Schütze a.a.0. S.35. °) Schütze a.a.O. S. 35/6, 
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Menschen und Natur wieder. Es giebt hier Wahl und Freyheit und 
Irrthum — und folglich Handlung; aber auch dem Zufall ist sein 
Recht und sein Spielraum gelassen (in dem Geben und Mischen 
der Karten), und über dem Zufall herrscht wieder ein allgemeines 
Gesetz, die Regel des Spiels. Und obgleich hier der lebendige Geist 
der Natur selbst fehlt, so kann doch der Spieler nicht aufhören, 
die Tücke, die List, die Laune des Zufalls, der in der Natur des 
Spiels liegt, zu bewundern oder anzuklagen und zu verlästern: 
indem man sich selbst Niederlagen und Triumphe und Gelegenheit 
zu mancherley Irrthümern schafft, zürnt und lacht man über einen 
verborgenen Dämon, den man oft abergläubisch zu fessem meynt. 
und freut und betrübt sich, muthig entgegenkämpfend, bald über 
Ungunst und Glück, bald über Fehler und Klugheit“ :). 


b) Eigene Ansichten. 


Nach der Aufzählung dieser berühmtesten Meinungen geht 
Weber daran, sich seine eigene danach zu bilden. Wie er dabei 
verfährt, ist nicht ganz ersichtlich. Es bleiben auch solche nicht 
unberücksichtigt, die er bei der Auseinandersetzung mit ihnen ab- 
fällig beurteilt hat, während andere wieder fehlen, die er ohne Be- 
anstandung hat passieren lassen. Ebensowenig übersichtlich, weil 
nicht deutlich genug voneinander abgehoben, ist die Art und Weise, 
wie er nach den „Ingredienzien‘, den Eigenschaften des Lächer- 
lichen, den Begriff des Lächerlichen findet. 

Nachdem er Sulzers Meinung, der das Lächerliche im Un- 
gereimten begründet sah, erst abgelehnt hat, bekennt er sich jetzt 
wieder zu ihr und sagt: „Das allgemeine Gesetz des Lächerlichen 
ist, daB es auf einer Vergleichung beruht, etwas Zusammen- 
gesetztes ist und nicht große und erhabene Ideen vor Augen hat, 
wohl aber das Ungereimte‘ 2). Das Ungereimte als Hauptmerkmal 
ebenso auch die Tätigkeit des Verstandes, die er seinerzeit ab- 
lehnte, treten hier wieder auf, Äber noch etwas kommt hinzu, was 
mit seiner späteren Ansicht sich nicht deckt, daß er die obige 
Meinung so verträgt, als ob sie bereits seine Endansicht darstelle. 
Das rührt daher, daß er wieder in Flögels Fußstapfen wandelt, der 
die Empfindung des Lächerlichen in der „Vergleichung zweier sehr 
ungleichartiger Begriffe‘) bereits hervorgerufen findet. — Dab 


1) Schütze a.a.0. S.756. ?)D.I, S.176. °) Flögel, Gesch. d. kom. 
Litt. ], S. 40. 


- 5 _ 


nicht große und erhabene Ideen“) dabei ins Spiel kommen dürfen, 
hat Weber von Riedel?) mithereingenommen. Hierdurch wird aus- 
gedrückt, daß der Gegenstand gleichgültig sein müsse, daß nicht 
starke und ernste Leidenschaften, d. h. „Liebe oder Haß, Schaam 
oder Furcht, Ekel oder Mitleiden‘‘s) erregt werden dürfen, „damit 
unsere moralische Natur nicht ins Interesse gezogen werde‘). — 
Nur daß das Lächerliche „etwas Zusammengesetztes‘ 5) sein müsse, 
scheint bereits auf die Form hinzudeuten, in der das Ungereimte, 
um das Lächerliche zu sein, erscheinen müsse. Näher darauf ein- 
gegangen ist Weber jedoch hier nicht. 


Die folgenden Eigenschaften des Lächerlichen hat Weber Riedel 
entlehnt. Dem bloßen Wortlaut nach könnte Heydenreich berück- 
sichtigt sein; aber das Wesentliche von dessen Erklärung (Freiheit 
in der Lachen erregenden Person) fehlt. 

1. „Jeder lächerliche Gegenstand muB etwas Unschickliches, 
Zweckwidriges, eine Ausnahme von der Regel enthalten“ :). 


2. „Selbst das Regelmäßige kann lächerlich werden, wenn es 
ungewöhnlich erscheint‘ ?). 


3. „Die Überraschung und das Unerwartete, die den Geist in 
die unwillkürliche Krisis der Neuheit versetzen... ist ein noch 
wesentlicheres Ingredienz des Lächerlichen‘ ®). Besonders der Be- 
griff des Unerwarteten und Überraschenden wird hier hervor- 
gehoben. Als „Prinzip des Lächerlichen“°), wie sie bei Keppler 
und Kant erscheinen, lehnt er jedoch beide Eigenschaften ab, und 
zwar, weil das Unerwartete erfahrungsgemäß nicht immer freudige 
Empfindungen hervorrufe. Als Eigenschaften des Lächerlichen be- 
hält er jedoch beide, ebenso wie Adelung, der das Unerwartete 
mit dem Unschädlichen verbindet. 

Aus den aufgeführten Eigenschaften bildet nun Weber folgen- 
des Prinzip des Lächerlichen: „Wir finden das lächerlich, wo wir 
einen überraschenden Contrast unschädlicher Ungereimtheiten oder 
unwichtiger Abweichungen von der Regel ... wahrnehmen“ 1°). 

Auf den ersten Blick enthüllt sich, daß der Begriff, auf dem 
die ganze Erklärung eigentlich ruht, bisher nicht erwähnt ist; es 
ist der des Kontrastes. Nun erst wird deutlich, weshalb Weber so 


ı) D. I, S.176. ?) Vgl. Riedel, Theorie d. sch. Künste u. Wiss,., 
S.111 °)D.I,S.176. °)D.],S.184 5)D.I,S.1716. $9D.I,S.177; 
vgl. Riedel a. a. O. S.102/3. °) D. I, S.177; vgl. Riedel a.a.O. S. 102,3. 
6, D. I, S.1i80. °)D.1I, S 180. 1°) D. I, S. 206, 
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geflissentlich Eigenschaften und Prinzip unterschieden hat. Es ist 
eine ganz bestimmte Form, in der die Ungereimtheit, die un- 
wichtige Äbweichung von der Regel überraschend zu erscheinen 
haben, sollen sie Lachen erregen. Als komischen Kontrast stellen 
sich die genannten Eigenschaften nur dar, wenn sie „in einem und 
demselben Begriff‘) vereinigt sind. Das ist die Ansicht vom 
Kontrast, wie sie bereits Beattie °) vertrat. Daß unter Kontrast auch 
andere Formen verstanden wurden, möge folgende Zusammen- 
stellung zeigen. So sieht Flögel als komischen Kontrast die bloße 
„Nebeneinanderstellung‘ 3) an, daher allein auch schon durch Ver- 
gleichen zweier ungleichartiger Begriffe die komische Wirkung er- 
folgen sollte. Auch nach AÄdelung genügt es, entgegengesetzte 
Dinge nebeneinanderzustellen *). 


Erst Vischer geht über alle hinaus. Bei ihm muB der Kontrast 
zum Widerspruch werden. Dieser aber ist erst vorhanden, wenn 
dasselbe Subjekt in demselben Punkte zugleich als weise oder 
stark und als töricht oder schwach erscheint. Es muB so sein. 
daß die Elemente des Komischen, „das Ideale und die gemeine End- 
lichkeit, nicht blos nebeneinander zu stehen kommen, nicht blos 
äußerlich aufeinander stoßen dürfen“ 5). Sondern: „Beide Elemente 
des Komischen müssen erscheinen als ineinander hängend, als 
sich aufeinander beziehend‘ *). Die ‚contrastierenden Seiten oder 
Momente selbst müssen sich identisch zu setzen scheinen, in 
dem sie ineinander übergehen, ineinander umspringen“ ?). 


Weber begnügt sich mit der einen Art des komischen Kon- 
trastes nicht. Er findet ihn auch „in der Zusammenstellung hetero- 
gener Dinge oder im Zusammenhang derselben‘ ®), und sogar „um- 
gekehrt im Mangel alles Zusammenhanges‘°). Diese Art Kontraste 
hat er von Flögel !°) übernommen. Nur der Mangel alles Zusammen- 
hanges als eigene Ärt Kontrast ist seine eigene Erfindung, nicht 
besonders glücklich, denn bei Flögel heißt es an der Stelle, auf 
die sich Weber bezieht, coqs & l’äne sind Aufsätze, „in welchen 
Gedanken ohne Zusammenhang beysammen stehen‘ !1). Kontrast 
ist auch hier bloße Nebeneinanderstellung. 


ı)D.1,S. 221. 2) Vgl. Beattie, Phil. Vers. II, S. 173. 3) Flögel 
a.a.0.],S. 40, *) Vgl. Adelung, D. Styl I, S. 487. >) Vischer, Erh. u. 
Kom., S. 177 6) Vischer, Erh. u. Kom., S.178. °) Vischer, Erh. u. Kom., 
S.178. 8) 


D. 1, S.222. °)D. 1], S.222. 1°) Vgl. Flögel a. a. O. I, S. 64. 
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11) Flögel a.a.O. I, S. 68. 
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Für die Webersdie Auffassung aber ist es von Wichtigkeit, daß 
er jetzt unter Kontrast eine ganz bestimmte Form versteht, in 
der die Eigenschaften, um lächerlich zu sein, erscheinen müssen. 
Kontrast ist nicht mehr, wie er ihn noch in der Auseinandersetzung 
mit den älteren Theorien gebraucht, gleichbedeutend mit Ungereimt- 
heit, sondern viel prägnanter: eine Form der Ungereimtheit':). 
Dieses Schwanken in dem Gebrauch des Begriffs, der fließende 
Übergang der Vorstellungskreise ineinander erweist sich hier wieder 
als ein außerordentlicher Mangel des Werkes. 

Daß Weber auch jetzt noch nicht streng an dem so geläuterten 
Begriff des Kontrastes festhält, beweist der zweite Teil seiner 
Sacherklärung des Lächerlichen. 

Was hiernach Lachen erregen soll, ist nämlich die Wahr- 
nehmung der mit lebhafter Anschaulichkeit erscheinenden „Dis- 
harmonie zwischen Natur und Freiheit‘ 2). 

Es ist nicht ersichtlich, ob unter Disharmonie wieder eine neue 
Form des Lächerlichen verstanden werden soll — nach Schütze 
nämlich, dem die Erklärung entlehnt ist, und der den Kontrast als 
Prinzip ablehnt, soll „das Komische durch ein Wechselspiel 
entstehen‘ 3), — oder ob Weber gar unter Disharmonie wie früher 
unter Kontrast nichts weiter als ganz allgemein das Ungereimte 
ohnte jede Beziehung auf die Form, in der es erscheint, versteht, 
oder ob Disharmonie gleichbedeutend mit dem geläuterten Kontrast- 
begriff ist. Die spätere Einschränkung der Sacherklärung des 
Lächerlichen auf den Begriff des Kontrastes allein spricht für das 
letztere, so also, daß alles, was vom Kontrast gesagt ist, auch 
auf die Disharmonie zutrifft. Daß Weber den Begriff der Dishar- 
monie nicht noch einer genaueren Erklärung unterzieht, hat aber 
auclı noch einen anderen Grund: Während es im ersten 
Teil seiner Definition vom Lächerlichen auf die 
Form, auf das Wie, ankam, steht jetzt der Inhalt, 
das Was, im Vordergrund der Betrachtung. 

Die Erläuterung, die Weber hierzu gibt, schließt sich an die 
Aufzählung der „Eigenschaften“ des Lächerlichen, ohne besonderen 
Einschnitt, an, und ohne klar erkennen zu lassen, wie Weber nach 
dieser Erläuterung zu der Formulierung des zweiten Teils seiner 
Erklärung des Lächerlichen kommt, und was er mit der Disharmonie 
zwischen Natur und Freiheit eigentlich besagen will. Der Grund 


1) Vgl. dagegen D. Ill, S.60. °) D.J,S.216. °) Schützea.a.O. S. 28, 
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hierfür liegt darin, daß Weber nicht Schütze allein folgt, sondern 
auch anderer Ansichten heranzieht und das allen Gemeinsame 
zu gewinnen sucht. 

Es lassen sich drei solcher Anschauungen feststellen: 

1. Die von Cicero: „Deformitatis et corporis vitiorum est satis 
bella materies‘ !). 

2. Die von Adelung: Lächerlich sind die „Äbweichungen von 
der Regel“ 2). | 

3. Die von Schütze: „Das Lächerliche ist endlich Produkt der 
Freiheit‘ >). 

Mit der Anschauung Schützes beginnt er. Freilich dürfte es 
schwer fallen, aus diesem Satze Schützes wahre Meinung heraus- 
zuerkennen oder auch nur, ohne daß man Schütze berücksichtigt, 
zu verstehen, was Weber mit diesem Satze sagen will. Aus diesem 
Gıiunde ist es nötig, zunächst die Änsicht Schützes sich noch ein- 
mal zu vergegenwärtigen. Schütze setzt das Lächerliche in zwei 
handelnde Gegensätze: „Die Freyheit des Menschen und die Na- 
tur“). Unter Freiheit ist das Vermögen zu wählen zu verstehen, 
und zu ihr gehört „Verstand, und mit der Existenz und An- 
wendung desselben können erst besondere Fälle eines lächerlichen 
Zustandes eintreten‘). Nun erst ist zu begreifen, was Weber 
aus dem angezogenen Satze schließt und fordert: „folglich sollten 
Naturfehler so wenig lächerlich sein, als eine krumme Tanne, ein 
Gewitter im Winter oder Schnee im Sommer“). Sie alle lassen 
die Existenz und die Anwendung des Verstandes als eines Bestand- 
teils der Freiheit als unmöglich erscheinen. Anders steht es bei den 
Tieren. „Wenn der Affe mit der langen Nase, die Spiele junger 
Hunde und Katzen, junger Ziegen und Eichhörnchen ... uns 
belustigen, so scheint ihre Lebhaftigkeit und gewisse Ana!ogien mit 
Menschen Ursache zu sein‘‘). Hier, so sei mit Schütze erläutert, 
scheinen die Tiere, „in so fern sie sich nach sinnlichen Vor- 
stellungen rechts und links bewegen, von der Freyheit auch etwas 
erhalten zu haben. Wenn wir sie hüpfen und springen, neugierig 
suchen und schlau ausweichen sehen, so dünkt es uns, daß auch 


!) D.I, S.195; Lessings Behauptung berührt sich mit der von Cicero; 
vgl. D. I, S.201. ®)D.1,S.188 °)D. I, S. 187; vgl. die Verwandtschaft 
der Erklärung von Schütze mit der von Adelung, was die „Freiheit“ 
anbetrifft. (D. I, S.172.) «) Schütze a.a.O. S.35. 5) Schütze a.a.O.S. 36. 
6)D. 1,S.187. °%)D.1I, S. 187. 
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mit ihnen der Naturgeist zwischen Wollen und Können ein mun- 
teres Spiel treibe, und wir werden bey diesem kleinen Kampf von 
Wirkung und Gegenwirkung zum Lachen gereizt, besonders, wenn 
die Thiere in ihrer Beschränktheit auf einen Augenblick zu siegen 
scheinen, und mit einem Ausdruck von Freyheit ihrer angewiesenen 
Mittel sich spielend bedienen, d.h. scherzen‘:). Den höchsten Grad 
erreicht das Lächerliche erst beim Menschen „mit seinem weit- 
sehenden, berechnenden Verstande“?), „weil er, mit seiner 
Erkenntnis über alles sich erhebend, seinen Wünschen immer auf 
das Klügste zu dienen glaubt‘ 2). Oder wie Weber das ausdrückt: 
„Eigentlich sind aber Thiere nicht lächerlich mit ihrem höchst be- 
schränkten Verstand, und ihrer beschränkten Freiheit, wohl aber 
der Mensch mit Verstand, der in Irrthum und Selbstbetrug sich 
tiefer hineinführen läßt, als die Tiere mit Instinkt, die diesem und 
ihrem Bedürfniß folgen, wie die Sonnenblume der Sonne‘). Den 
letzteren Teil dieses Satzes erläutert Schütze wie folgt: „Wenn 
der Mensch durchaus nichts vom Verstand besäße, und er ganz 
dem dunkeln, unmittelbaren Instinct überlassen bliebe, so daß er 
geradezu, ohne Vorstellung, den Gegenständen seiner Bedürfnisse, 
wie die Sonnenblume der Sonne, sich zuwendete, so wäre es nie- 
mals möglich, daß er in Lächerlichkeiten verfiele .... Der Mensch 
erscheint lächerlich, wenn er klug zu handeln glaubt, und doch 
das Rechte verfehlt“). Bis hierher wandelt Weber durchaus in 
Schützes Bahnen, der das Lächerliche da findet, wo Freiheit im 
Objekt vorhanden. 


Nun aber verläßt Weber Schütze und folgt ihm nur insofern, 
als er auch die kommenden Betrachtungen noch unter dem Ge- 
sichtspunkte der Freiheit behandelt. Aber es ist nicht mehr die 
Freiheit im lächerlich erscheinenden Objekt, an der Schütze unter 
allen Umständen festhält, sondern bei Weber wird unter der Hand 
daraus die Freiheit im anschauenden Subjekt, die Schütze als Er- 
klärungsgrund für das Lächerliche verwirft. 


So wendet sich Weber zunächst den Naturfehlern zu. „Was 
wir Monstruositäten nennen, erscheint uns komisch, .... Komisch 
dünken uns die sogenannten Stachelschweinmenschen . . .>5). Bei 
der Erklärung der Lächerlichkeit dieser Eigentümlichkeiten tritt 
der veränderte Standpunkt im Gebrauch der Freiheit noch nicht 
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1) Schütze a.a.0. S. 4. :) Schütze ..2.0.S, 22. 3)D. I, S. 187. 
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klar hervor, wenngleich er sich schon ahnen läßt. Erst später 
bei der Erwähnung der Lächerlichkeit, die mißgebildete Nasen und 
Köpfe, dicke Wänste, Kahlköpfe, Bucklichte usw. an sich haben, 
wird er deutlicher. Weber gibt hier als Grund noch mit Adelung 
an, es seien „lauter Abweichungen von der Regel“). Vollkommen 
vollzogen ist der Umschwung erst in der Behauptung: „Wir setzen 
selbst leblose Gegenstände in komisches Licht‘), und als — 
scheinbare — Begründung für die komische Wirkung in dem Satz: 
„Der Witz dichtet der Natur menschliche Freiheit an, so wie er 
bei dieser stets die sich beschränkende Natur durchblicken läßt 
und dadurch komisch wird‘). Es liegt auf der Hand, daß sowohl 
Behauptung wie Begründung dasselbe sagen, daß in beiden Fällen 
die Freiheit im Subjekt das Komische bedingen soll, womit aber 
noch nicht erklärt ist, woher es denn nun kommt, daB das von 
der Freiheit im anschauenden Subjekt gesetzte Verhältnis wirklich 
komisch ist. Man kann eine Tatsache nicht durch sie selbst er- 
klären wollen. Die Erklärung hierfür werden wir wieder bei 
Schütze suchen müssen; zugleich aber wird sich auch dabei heraus- 
stellen, was Weber zu der Verschiebung seines Standpunktes ver- 
leitet hat. Schütze gibt die Möglichkeit zu, daB auch tote Gegen- 
stände in ein lächerliches Licht gesetzt werden können, sobald 
wir ihnen „durch Bilder und Vergleichungen menschliche Eigen- 
schaften andichten‘‘ *), daß „der poetische Witz und der Humor“ °) 
auch die toten Gegenstände erreichen und uns durch sie in Lachen 
versetzen kann, „aber‘, so fügt er warnend hinzu — „wir müssen 
hier wohl unterscheiden, was dies Lachen eigentlich hervorbringt‘“ °). 
Weber hat diese Warnung überhört oder nicht verstanden; wenig- 
stens begnügt er sich als Erklärungsgrund mit der Freiheit im an- 
schauenden Subjekt, die in der Form des poetischen Witzes und 
des Humors das Lächerliche bedingen soll. Schütze sieht den 
Grund des Lachens aber auch hier im Objektiven, im Wechselspiel 
zwischen Freiheit und Natur. „Das Todte“, so sagt er, „liegt nur in- 
sofern außer dem Kreise des Lächerlichen, als es nicht handelnd 
und mit Verstand begabt erscheinen kann, es paßt aber dafür, 
in so fern es überhaupt ist. Für die höhere Ansicht giebt es 
nemlich ‚kein todtes Seyn, sondern dieses wird als Theil und 
Mittel von etwas Lebendigem und Handelndem betrachtet, und kann 


ıD.], S.188. °) D.I, S.188. 3) D.I, S.188. *) Schütze a.a.O.S. 36. 
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damit in Verbindung gestellt werden. Diese Verbindung ist ent- 
weder die mit dem handelnden Naturgeiste, oder eine Beziehung 
auf den Menschen (Anm.: So könnte die Nachtmütze des Bürger- 
meisters auf der Spitze des Kirchthurms allerdings komisch 
wirken), und das Lächerliche wird hervorgebracht, indem wir eins 
davon als abhängig von dem Gegenstande darstellen‘). 


Noch verwickelter wird das Problem, wenn Weber, nunmehr 
auf das Lächerliche der Naturfehler, beispielsweise mißgebildeter 
Nasen und Köpfe, eingehend, auch noch die Frage aufwirft, ob man, 
gemessen an dieser Lächerlichkeit, überhaupt von einer Wirkung 
der Freiheit sprechen dürfe, und ob deshalb immer das Lächerliche 
von der Freiheit abhängig zu machen sei®). Er erinnert an Kant, 
der dem Menschen, nur insofern er ein übersinnliches Wesen sei, 
Freiheit zuerkannt habe, der aber den Menschen in dieser Welt, 
„in der wir leben und gerade allein Pflichten zu erfüllen haben‘ °), 
für unfrei erklärt habe. Ganz so weit, wie nach seiner Ansicht Kant, 
geht er nicht; aber er erklärt, daB „der Zusammenfluß äußerer 
Umstände“ +), wie ihn die Mißbildungen zeigen, wohl nicht alle, 
aber doch „die Mehrzahl der unbefiederten Zweifüßler unterm 
Monde“ :) bestimmt, zu lachen; alle Mißbildungen, außer den ge- 
nannten auch dicke Wänste, Kahlköpfe, Bucklichte usw. „machen 
einmal den großen Haufen lachen‘). Er stellt es also als einen 
Mangel von Freiheit hin, wenn sie bei jemand Lachen erregen. 
Hiermit ist der angedeutete Umschwung der Ansicht von der Frei- 
heit vollzogen, und diese Änsicht gleichsam bis zum AÄußersten 


i) Schütze a.a.O. S.37f. 2?) Dieselben Zweifel knüpft er an Lessings 
Behauptung, „daB das Ekelhafte und Häßliche das Lächerliche erhöhe, 
was dem Grundsatz der Freiheit abermals zuwider scheint‘. (D.I,S. 201.) 
Lessing selbst hat als Grund für seine Behauptung nicht die Freiheit, son- 
dern im Anschluß an Mendelssohn den Kontrast ohne Wichtigkeit ange- 
geben, den Grund des Lächerlichen nicht vom Subjekt abhängig gemacht, 
sondern ihn ins Objekt verlegt; vgl. Laokoon, S.118u. 125. „So wenig 
aber Thersites durch die bloBe HäßBlichkeit lächerlich wird, ebenso wenig 
würde er es ohne dieselbe sein. Die Häßlichkeit, die Übereinstimmung 
dieser Häßlichkeit mit seinem Charakter, der Widerspruch, den beide mit 
‚der Idee machen, die er von seiner eigenen Wichtigkeit hegt, die un- 
schädliche, ihn allein demüthigende Wirkung seines boshaften Geschwätzes: 
alles muB zusammen zu diesem Zwecke wirken.“ — „Das Ekelhafte kann 
das Lächerliche vermehren, oder Vorstellungen der Würde, des Anstandes, 
mit dem Ekelhaften in Contrast gesetzet, werden lächerlich.“ °) D. I, 
S.10f. *+)D.1,S.19l. 5)D.1LS. 19. 9D.IJ S. 191. 
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getrieben, gleichzeitig damit aber auch die Abkehr von dieser An- 
sicht eingeleitet. Sie kündigt sich bereits an in dem Satze: ‚‚Soll 
das Lachen durchaus Produkt der Freiheit sein, so müssen wir 
uns, da wir einmal das Lachen nicht lassen können, damit zu 
helfen suchen, daB es nur durch eine Art Täuschung und durch 
Beziehungen geschieht, an die uns jene Ähnlichkeiten erinnern“). 
Worin nun diese Täuschung ihren Grund hat, weshalb wir über 
Nasen, die den Geiernasen gleichen, über Köpfe, die wie Fuchs- 
usw. Köpfe aussehen, lachen, sagt er noch nicht. Erst in der Be- 
hauptung: „die Natur lacht offenbar‘ ®) wird das, allerdings noch 
doppeldeutig genug, zum Ausdruck gebracht. Sofern nämlich der 
Erklärungsgrund, wie bisher, in das anschauende Subjekt verlegt 
wird, ist es noch ein Zeichen von Unfreiheit, wenn wir lachen; 
denn „es ist veredelte Natur, wenn wir nicht lachen‘ °). Aber 
anderseits ist doch die Hervorhebung der Natur als eines Erklä- 
rungsgrundes des Lächerlichen, der im Objekt zu suchen ist, un- 
verkennbar und der Schwerpunkt der Betrachtung bei Weber nun- 
mehr von dem Begriff der Freiheit auf. den der Natur, als des 
Gegenspielers der Freiheit und des andern Bestandteils des Lächer- 
lichen, verlegt. Ciceros Behauptung: „Deformitatis et corporis vitio- 
rum est satis bella materies“ ‘) wird freilich noch in Hinsicht auf 
die Freiheit von Weber verwendet und es dem „niedern Geschmack 
des Volkes‘ :) zugeschrieben, wenn die „Natur“ das Lachen er- 
regt, daher Weber auch vom Standpunkt der Freiheit mit Ade- 
lung $) die rohe bellisima materies in „die rohe Sphäre des Nied- 
rig-Komischen‘ ?) verweist. Aber den Standpunkt der Natur und 
damit den Anschluß an Schütze stellt er her, als er im Hinblick 
auf die Naturabweichungen erklärt: „Es muB so etwas in der 
Natur liegen, die denn auch die Gebildeten zu Zeiten überraschen 
mag“ ®). Freilich so bestimmt, wie Schütze es tut, faßt er die Natur 
nicht auf. Nach Schütze ‚denken wir uns dieselbe bald als einen 
höhern Willen, bald als eine körperliche Beschränkung für den Men- 
schen“ °). Nach Schütze ‚erscheint sie als handelnd, wollend, herr- 
schend, gebietend, kurz als ein verborgner Geist, der sich aller äußern 
Dinge zu seinem höchsten Zweck bedient, aus jedem Körper wie 
aus einem Gliede hervorstrebt, und durch mancherley Verknüp- 
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fungen und Beschränkungen den Menschen bald so, bald anders 
in Thätigkeit, in Spiel und Kampf und Verlegenheit setzt‘ :). 
Weber begnügt sich damit, zu sagen, daß die Natur „frei zu 
Werke‘) gehe, daß „die Natur mit uns ihr komisches Spiel 
treibt‘ °). Immerhin geht auch hieraus hervor, daß er sich unter 
„Natur“ etwas Beseeltes vorstellt. „Man kann über alle Verbil- 
dungen lachen, wenn man sich einen Muthwillen der Natur denkt, oder 
einen jovialen Jüngling, ein Genie; Mutter Natur hat ihre Nicken und 
Launen — ist sie nicht ein Weib?" +) Der Weg zu Schütze scheint 
hiermit zurückgefunden und demnach verständlich, wenn Weber 
das Lächerliche in die Disharmonie zwischen „Natur und Frei- 
heit‘ setzt. 


Freilich darf diese Erklärung trotz wörtlicher Übereinstimmung 
mit Schütze nicht ganz im Schützeschen Sinne und uneingeschränkt 
genommen werden. Worin diese Einschränkung und der Unter- 
schied von Schütze besteht, ist bereits bei der Entwickelung der 
Bedeutung, den der Freiheitsbegriff beim Lächerlichen besitzt, an- 
gedeutet worden und ist, kurz gesagt, in der von Schütze ab- 
weichenden Auffassung zu suchen, die Weber der Freiheit zeit- 
weilig, als eines Vermögens des anschauenden Subjekts, beilegt. 
Natürlich .hat diese Deutung des Freiheitsbegriffs mit der Auffas- 
sung, die Schütze von der Freiheit, als eines Bestandteils des 
Lächerlichen, hat, nichts zu tun. Äber es gehört notwendig zu der 
eigentümlichen Auffassung, wie Weber sie mit der von Schütze 
übernommenen Erklärung verbindet, wenn er davon ausgehend, 
daß das Lächerliche ein Produkt der Freiheit sei, nicht jede Dis- 
harmonie zwischen Natur und Freiheit für lächerlich erklärt und 
nur dem großen Haufen verstatten will, über alles zu lachen. Es 
erinnert an Schillersche Gedankengänge, wenn er die „wahre Frei- 
heit des Gemüths, die zum Lachen echter Art allein erforderlich 
ist“ >), mit der „Bildung‘ verbindet und angesichts der Disharmonie 
zwischen Freiheit und Natur den Satz aufstellt: „Medium tenuere 
beati‘®). Nach Schiller besteht die ästhetische Haltung des Ge- 
müts, ebensowenig wie sie auf der einen Seite bloße sinnliche 
Empfänglichkeit, noch auf der anderen Seite nur intellektueller 
Formtrieb sein darf, erst vollkommen in der Vereinigung der beiden 
einander entgegengesetzten Richtungen seiner Tätigkeit. Nur die 
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erste Seite, die sinnliche Empfänglichkeit, faßt Weber ins Auge, 
wenn er es immerhin als eine Wohltat bezeichnet, „daB unsere 
Sinne von ihrer Naturfeinheit in der Gesellschaft verloren haben‘ !); 
und unter dem Begriff der „Bildung“ ist nicht jene Vollkommen- 
heit zu verstehen, die Schiller für den ästhetischen Zustand 
der Seele, den Zustand der schönen Seele fordert. Äber zu- 
gestanden muß auch Weber werden, daß er das Lächerliche erst 
von einem gehobenen Zustand der Seele, von der Freiheit des 
Gemüts, abhängig gemacht wissen will?2). Wie bei dem ersten 
Teil der Erklärung des Lächerlichen durch die Forderung, daß 
das Ungereimte unschädlich und ohne wichtige Folgen sein müsse, 
ist also auch hier eine Einschränkung vorhanden, nur mit dem 
Unterschied, daB sie in der Erläuterung nicht deutlich gemacht 
ist und deshalb leicht zu Mißverständnissen verleitet. 

Erst bei Berücksichtigung alles dessen, was voraufgeht, wird 
es deshalb möglich sein, nunmehr zu verstehen, was Weber da- 
mit besagen will, wenn er erklärt: 

„Wir finden das lächerlich, wo wir einen überraschenden 
Contrast unschädlicher Ungereimtheiten oder unwichtiger Ab- 
weichungen von der Regel, Disharmonie zwischen Natur und 
Freiheit mit lebhafter Anschaulichkeit wahrnehmen“ >). 

An allgemeinen Eigenschaften des Lächerlichen, die nicht alle 
in diese Erklärung eingegangen sind, aber auch nicht alle mit der 
Begründung des Lächerlichen etwas zu tun haben und deshalb 
als überflüssig erscheinen, führt er noch an: Wahrheit, wenigstens 
Wathrscheinlichkeit, Anschaulichkeit, Klarheit und Kürze). Außer 
der „Anschaulichkeit‘ sind sie sämtlich neu, aber auch nur sie dürfte 
wirklich hierher gehören. Die übrigen Eigenschaften sind nur in- 
sofern Bedingungen des Lächerlichen, als das Lächerliche „ein 
Geschöpf des Witzes‘‘ 5) ist. Deshalb führt Adelung sie auch, neben 


1) D. I, S.200. ?) Auch Schützes Erklärung ist nicht ohne Ein- 
schränkung zu verstehen; nur darin liegt der Unterschied von Weber, 
daß Schütze bereits bei Festsetzung dessen, was er unter „lächerlich“ 
versteht, also vor Beginn der Untersuchung über das Wesen des Lächer- 
lichen diese Einschränkung angebracht hat, Danach ist lächerlich immer 
etwas „Poetisches" (Schütze a.a.0.S.12), also etwas, das „zur reinen 
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Satz wird noch in dem Kapitel über die „Gattungen des Lächerlichen‘ 
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einigen anderen noch, als Eigenschaften des Lächerlichen auf). 
Und nur insofern Weber Witz und Humor in ihrer freischaffenden 
Tätigkeit auch, wenn nur vorübergehend, als Schöpfer des Lächer- 
lichen gekennzeichnet hat und selbst im Witz und Humor einen 
Erklärungsgrund des Lächerlichen sah, dürften die genannten Eigen- 
schaften zu den Voraussetzungen des Lachens in der objektiven 
Welt gehören. 


2. Voraussetzungeninder SeeledesLachenden. 


Dem Lachen über das Objekt des Lächerlichen, das im Kon- 
trast begründet ist, stellt Weber das Lachen gegenüber, das aus 
subjektiven Gründen erfolgt. Freilich so eindeutig und einfach hat 
Weber diese Unterscheidung nicht getroffen. Es ist überhaupt die 
Frage, ob er ein Lachen aus rein subjektiven Anlässen ohne 
Kontrast anerkennt. Danach zu urteilen, wie er das XVI. Kapitel 
einleitet — er fragt: „Warum lachen wir über das Lächerliche?“ ®) 
— dürfte die Voraussetzung des Lachens auch hier das Lächer- 
liche, d. h. in folgerichtiger Entwickelung der Kontrast sein, so 
daß also die Frage auch lauten könnte: Warum lachen wir über 
den Kontrast, oder wie kommt es, daß ein bloßer Änschauungs-, 
Vorstellungs- oder Begriffskontrast eine so merkwürdige Empfin- 
dung wie die des Komischen auslösen kann? Nun aber zeigt sich, 
daB er den Kontrast auch erst unter den „fünf Darums“°) als 
einen Grund des Lachens mit aufführt, daß er den Kreis dessen, 
was alles als Ursache des Lachens in Betracht kommt, viel weiter 
zieht. Im Hinblick auf das Lächerliche, sofern es die im Objek- 
tiven liegenden Ursachen umfaßt, kommt alles in Frage, was ge- 
eignet ist, Lachen zu erregen. Darum spricht er auch zunächst 
ganz allgemein vom Ungereimten als dem Lächerlichen. Erst im 
Laufe der Untersuchung spitzt er alles auf den Kontrast zu, so 
daß dieser schließlich die bereits behandelte „wichtigste Rolle in 
der Welt des Lächerlichen‘“ ) spielt. Die Frage, die er sich stellt, 
dürfte also viel weiter zu fassen sein und könnte einfach lauten: 
Warum lachen wir?, wobei natürlich alles, was auf rein physische 
Ursachen zurückzuführen ist, von vornherein auszuschließen wäre. 
Die Antwort, die er darauf erteilt, lautet: „Der Tempel des Komus 
ruht auf fünf Säulen oder fünf Darums, auf Eigenliebe, Con- 
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trast, körperlicher Neigung zum Lachen, Wohlgefallen an der Kunst 
und plötzlicher Aufregung unserer Lebensgeister bei der über- 
raschenden Wahrnehmung einer Ungereimtheit oder eines Wider- 
sinns, meist verbunden mit dem angenehmen Gefühle der Über- 
legenheit"!). Freilich, warum wir nun gerade darüber und dabei 
lachen, die eigentliche Ursache des Lachens, vermag er auch nicht 
zu nennen. Er behilft sich damit, daß er erklärt: „Lachen und 
Weinen bestehen einmal in einem Empfindungsdrang, wovon wir 
uns unwillkürlich durch Explosion losmachen müssen, und sind 
so etwas unnennbares, daß wir, wollen wir es begreifen, 
selbst lachen oder selbst weinen müssen‘ 2). Daß der Kontrast als 
Voraussetzung in der objektiven Welt Lachen erregt, ist bereits 
bekannt; als neu treten nur die subjektiven Voraussetzungen der 
Eigenliebe und des Gefühls der Überlegenheit, der körperlichen Nei- 
gung zum Lachen, des Wohlgefallens an der Kunst hinzu, die Weber 
teils in, teils außer Verbindung mit dem Kontrast bringt. 


Diese subjektiven Voraussetzungen sollen nun hier insoweit 
nur betrachtet werden, als Weber sie als selbständige und mit 
dem Kontrast gleichwertige Prinzipien auffaßt. Dem nächsten Ka- 
pitel bleibt ihr Zusammenwirken mit dem Kontrast vorbehalten. 


Im Hinblick auf die „älteren Philosophen, die das Lachen aus 
dem freudigen Gefühle eigener Vollkommenheit ableiteten‘ °), ver- 
sucht Weber dieses Lachen „aus Freude über ihre bessere Ein- 
sichten“ 4) von dem aus Eigenliebe zu trennen, ohne daß ihm 
die Scheidung vollkommen geglückt wäre, da er unterläßt, das 
aus dieser Komik entspringende Selbstgefühl seinem Ursprung nach 
näher zu bestimmen. Darum kann auch nur gemutmaßt werden, 
was es heißen soll, wenn er schreibt: „Sie lachten also nicht aus 
Eigenliebe über Bartolini, der die Kometen für Geschwüre des Him- 
mels erklärt und eine Diät vorschreibt, sondern aus Freude über ihre 
bessern Einsichten‘ 5). Der Unterschied liegt vermutlich darin, daß 
bei Eigenliebe das Gefühl vorherrscht, sittlich besser zu sein als 
der Belachte, während bei der Freude über die bessere Einsicht 
das Lachen aus dem Gefühl heraus entspringt, geistig höher zu 
stehen. Dies würde sich mit der Verbesserung decken, die Hey- 
denreich, dem Weber hier folgt, an der Theorie der Eigenliebe an- 
gebracht hat. Wie gesagt hat Weber sich weder hier noch später 
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vollkommen eindeutig ausgedrückt, was er unter Eigenliebe ver- 
steht, ob das Lachen aus dem Überlegenheitsgefühl sich „inner- 
halb des moralischen!) oder „des praktischen d. h. einer be- 
sonderen Art des intellektuellen Gebietes‘ 2) bewegt. 


Die Entwickelung, die Weber von diesem Begriff gibt, ist eine 
rein geschichtliche. Als dessen Vater nennt er Hobbes, der ‚den 
Egoismus als Triebfeder aller Handlungen des Menschen gegen den 
Menschen“) „in seinem nicht genug gekannten Werk On human 
nature (IX, 13)" ‘) als erster aufstellte. Die Stelle lautet im Urtext: 
„Ihe passion of laughter is nothing else but sudden glory arising 
from sudden conception of some eminency in ourselves, by com- 
parison with the inferiority of others, or with our own formerly." 
Diese Lehre ‚erregte größere Aufmerksamkeit, als der vielgelesene 
Spectator (Nr. 47) diesen Grundsatz des Egoismus oder Über- 
legenheitsgefühls mit seinem Beifall beehrte‘‘ 5). Im Spectator heißt 
es in Nr. 47, Tuesday 24. Apr. 1711, S. 81/82: „According to 
this author, therefore, when we hear a man laugh excessively, 
instead of saying he is very merry, we ought to tell him he is very 
proud. And indeed, if we look into the bottom of this matter, we 
shall meet with many observations to confirm us in this opinion.“ 


Als Anhänger dieser Theorie nennt Weber weiter Maontes- 
quieu, den Poisinet „dieses Princip verfechten ließ, nachdem Des- 
touches mit seinem Vergnügen aus Vernunftfreude und Fontenelle 
mit seinem Princip der Thorheit, die jedoch beiden in gewissen 
Fällen zugestanden werden, abgewiesen sind‘ °).. Die Reihe be- 
schließt er mit Heydenreich, dessen Meinung er folgendermaßen 
wiedergibt: „Wir lachen, wenn wir unsere eigene Vollkommen- 
heit gegen eine fremde halten und dadurch unser Wohlgefallen 
an uns selbst beleben‘ ’). Abgesehen davon, daß er die Stelle 
trotz scheinbarer wör:licher Übereinstimmung mit Heydenreich nicht 
genau wiedergegeben hat — sie lautet vielmehr, „die Menschen 
haben ein ganz besondres Wohlgefallen am Lächerlichen; denn 
das Wesen desselben besteht darin, daß sie, indem sie ihre eigene 
Vollkommenheit gegen eine fremde Schwäche halten, ihr Wohl- 
gefallen an ihnen selbst beleben“ ®) — hat er auch die Ansicht 
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Heydenreichs nicht ganz getroffen. Denn, was Weber hier als 
Meinung Heydenreichs anführt, ist nur die Heydenreichische Über- 
tragung einer aus Hobbes’ liber de cive c. I. von Heydenreich 
entnommenen Stelle. Diese Stelle lautet bei Hobbes a. a. O.: 
„solet maxime sibi perplacere unusquisque iis rebus, quae risum 
excitant, unde possit, prout est natura ridiculiÄ, comparatione tur- 
pitudinis vel infirmitatis alienae ipsemet sibi commendatior eva- 
dere.“ Als Heydenreichs eigene Ansicht können erst die näheren 
Bestimmungen gelten, die er dieser Lehre Hobbes’ zufügt. So 
sagt er: „Aus dem Bewußtsein, sittlich besser zu sein als der 
Belachte, entspringt unser Vergnügen am Komischen nicht!), .... 
mir scheint, das angenehme Selbstgefühl desjenigen, der das Ko- 
mische empfindet, beruhe darauf, daß er sich im Gegensatz gegen 
den Thoren, den er belacht, Selbstständigkeit, feine Beurtheilung 
und die Gabe seinen Mitmenschen zu durchdringen zueignet ...°). 
Dieses Selbstgefühl stimmt ihn zu einem gewissen unschuldigen 
Übermuthe, welcher das Hauptingredienz der angenehmen Emp- 
findung des Lächerlichen ist“ 5). 

Das Merkwürdige jedoch ist nicht, daß Weber diese wahre 
Meinung Heydenreichs über den Grund unseres Vergnügens am 
Lächerlichen verschwiegen hat, sondern daß er sie als seine eigene 
Meinung später auftischt. Ausgehend von dem Prinzip der Eitel- 
keit sagt er: „In einer solchen Stimmung war es auch, wo ich 
die Grundlage zu diesem Werke legte — schade, daß das an- 
genehme Selbstgefühl, das sich mit andern vergleicht, seinen 
höheren Wert fühlt und sich in der Gabe, seine armseligen Um- 
gebungen zu durchdringen, gefällt, so leicht in muthwilligen Über- 
muth übergeht und dadurch unsittlich oder unfein wird" *). Nur 
der Schluß stellt eine Umbiegung und damit Abkehr von der 
Heydenreichischen Meinung dar und deckt sich mit der Weber- 
schen Gesamtanschauung von dem Wert der Eigenliebe als eines 
Prinzips des Lachens. Die Eigenliebe ist nach ihm „nichts weniger 
als ein ausschließlicher, ja nicht einmal als vorzüglichster Grund 
der Lachlust‘:), anzusehen. „Denn in der Regel ist die Emp- 
findung des Stolzes so ernst, als der Türke gegenüber dem Grie- 
chen oder Franken, und der belachte Gegenstand oft auf einer 
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so niedern Stufe, daß sich nicht wohl ein Gefühl der Erhebung 
oder Eigenliebe denken läßt‘). Aber trotz dieser Ablehnung 
kehrt das Überlegenheitsgefühl noch einmal bei Weber als sub- 
jektiver Grund des Lachens wieder, diesmal merkwürdigerweise, 
ohne daß er dieses Gefühl als Prinzip des Lachens ablehnte. ‚Was 
das Gefühl der Überlegenheit betrifft, so kann ich solches so 
wenig tadeln, als das edle Gefühl seines Werthes oder einen ge- 
wissen Stolz — es würde lächerliche Ehrbarkeitspedanterei sein‘' 2). 
Und zwar bringt er dieses Gefühl diesmal mit „plötzlicher Auf- 
regung unserer Lebensgeister bei der überraschenden Wahrneh- 
mung einer Ungereimtheit oder eines Widersinnes‘“ 3) in Verbindung, 
Weniger die objektiven Beweggründe, wie Ungereimtheit und 
Widersinn, als die im Subjekt liegenden Ursachen sind es, auf die 
er, im Gefolge von Heydenreich, nunmehr das Lachen zurück- 
führt. Neben dem Überlegenheitsgefühl, das sich beim Lachen als 
Lust am Gewinnen des Ich darstellt, sind es der „Beobachtungs- 
geist‘), „das Aufspüren, die Beurtheilung der Ungereimtheiten 
und das Hineindenken in den Gemüthszustand des Belachten‘ °), 
die uns Lust gewähren und als subjektive Gründe das Lachen 
bedingen und befördern sollen. Es sind dieselben Gründe, die 
auch nach Heydenreich „bei aller Lust am wahren Komischen 
mitwirken‘ 6). Und zwar sind es bei ihm 1. der Reiz des Beobach- 
tens, 2. die Lust am Ertappen, das den Reiz der Überraschung 
mit sich führt, 3. das Spiel der Phantasie, wir denken uns ganz 
in die Seele des Toren’). Auch die Lust am körperlichen Wohl 
findet schließlich noch sowohl bei Weber wie bei Heydenreich 
als subjektiver Grund des Lachens Erwähnung. Nach Heyden- 
reich wirkt die Beschäftigung unserer Erkenntniskräfte durch die 
Auffassung und Beurteilung des wahren Komischen wohltuend 
auf den Körper ein, so „daß eben dadurch unser physisches 
Lebensgefühl außerordentlich erhöht wird“®). Nach Weber ist 
„der Gemüthszustand eines Lachenden .... ein Affekt, .... rüstig, 
thätig und lebendig in Augen, Muskeln, Blut und Bewegung“ °). 


War dieses Lachen „mehr Nachklang des Geistigen in uns, 
als Einfluß des Körpers auf den Geist‘ 1°), so berührt Weber in 
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der zweiten subjektiven Voraussetzung einen Punkt, bei dem der 
Grund des Vergnügens eine „reine Neigung zur Körpererschütte- 
rung‘ !) ist. Er erklärt diese Neigung für mehr körperlich als 
geistig und benutzt hiermit wieder eine Unterscheidung, die grund- 
legend für das Werk genannt werden konnte, aber auch hier die 
Frage offen läßt, wo denn nun die Grenze zwischen beiden zu 
ziehen ist, und warum Weber denn diese mehr körperliche Ur- 
sache des Lachens nicht auch den physischen Ursachen, wie Stiche 
der Tarantel usw. zuzählt. Es liegt auf der Hand, daß mit dieser 
psychologischen Methode ebensowenig eine Bewertung der ver- 
schiedenen subjektiven Gründe des Lachens möglich ist, wie sie 
bei den verschiedenen Arten des Lachens ihm gelungen war. 

„Wird das Lächerliche durch die Kunst, durch Schriftsteller, 
Schauspieler usw. hervorgebracht, so kommt das Wohlgefallen 
an der Vollkommenheit der Kunst hinzu und an der Seelenthätig- 
keit, die wir bei der Vergleichung derselben mit der Natur, bei 
dem Gefühle derselben und bei Beurtheilung des Kunstwerkes 
finden“ 2). 

Daß in der Kunst das Wohlgefallen des Beschauers mehr 
auf der Nachahmung als auf dem Urbild des vorgestellten Gegen- 
standes ruht, mehr auf die Vorzüge der Kunst als auf die Vor- 
züge des Gegenstandes fällt, daß die Kunst den Gegenstand und 
damit das Wohlgefallen daran erhöht, ist ein Gedanke, den be- 
reits Mendelssohn in seiner Abhandlung „Über das Erhabene und 
Naive in den schönen Wissenschaften‘ ausgeführt hat). 

Wenn demnach das Lachen auch weniger vom Objekt als 
von der Bearbeitung des Objekts durch den Künstler abhängt, so 
ist es doch immerhin noch fraglich, ob nun der Grund des Lachens 
im Objekt bzw. in dessen Bearbeitung oder im Subjekt zu suchen 
ist. Den Grund des Lachens hierbei allein im Subjekt zu suchen, 
wäre nur dann möglich, wenn das Wohlgefallen an der Kunst 
in der Seele des Lachenden als an sich wirksam vorausgesetzt 
wird, oder wenn das Wohlgefallen an der Kunst ohne Rücksicht 
auf den Vorwurf, den sich der Künstler zur Behandlung gewählt, 
als vorhanden erachtet wird. Weber hat diese Zweifel nicht ge- 
klärt. Er begnügt sich zu sagen, nachdem er die Bewunderung als 
Grund unseres Lachens abgelehnt hat, daß das Wohlgefallen an 
der Kunst den Ausdruck der Freude am Lächerlichen erhöhe. 


1) D.1,S.223. °) D.1I,S.225. °) Vgl. Mendelssohn W. Il, S. 175. 


3. Wie wirken die genannten Voraussetzungen 
zusammen beim Lachen? 


Im vorigen Kapitel, anläßlich der Behandlung der Voraus- 
setzungen, die in der Seele des Lachenden das Lachen verur- 
sachen, war bereits auf die Wichtigkeit der Rolle hingewiesen 
worden, die die Voraussetzungen in der objektiven Welt, vor- 
züglich der Kontrast als Form dieser Voraussetzungen, beim Lachen 
aus subjektiven Anlässen spielen. Vergegenwärtigen wir uns noch 
einmal die objektiven Voraussetzungen des Lachens, die Weber 
in der Form des Kontrastes zusammenfaßt, so sind das neben der 
Überraschung, die als Eigenschaft zum Kontrast hinzutritt, das 
Unschickliche, Zweckwidrige, die Ausnahme von der Regel, das 
Regelmäßige, wenn es ungewöhnlich erscheint, der Widersinn und 
das Ungereimte, sämtliches von Weber kurzweg als das Lächer- 
liche bezeichnet. Für das Lächerliche sagt Weber aber mitunter 
auch nur das Ungereimte!). 

Aber auch der Kontrast wird, abgesehen von der Ausnahme- 
stellung, die ihn als den Grund des Lachens erscheinen läßt, von 
Weber oft so gebraucht, daß er gleicher Bedeutung mit dem Un- 
gereimten und Lächerlichen, ohne ein besonderes Kennzeichen, ist. 

Zum mindesten dürfte darum Weber verschiedene Arten von 
Kontrasten annehmen, von denen der in der Definition des Lächer- 
lichen gebrauchte und als Inbegriff des Lächerlichen dargestellte 
der allgemeinste und allumfassendste ist. Er erhält aber nach Fest- 
stellung dessen, worin sein Wesen eigentlich besteht, eine Reihe 
von Einzelbestimmungen, so daß mehrere Ärten von Kontrasten 
entstehen, die wohl in der Form, nicht aber in ihrer Bedeutung 
für die Art des Lachens, das sie begründen, übereinstimmen. Dies 
kommt daher, daß Weber neben dem Kontrast auch subjektive Vor- 
aussetzungen des Lachens berücksichtigt, und nach der Art ihres 
Zusammenwirkens bestimmen sich eben diese verschiedenen Arten 
des Kontrastes und damit auch das Lächerliche überhaupt. 

Was nun den von Weber kurzweg als Kontrast bezeichneten 
objektiven Grund des Lachens betrifft, so ist dieser Kontrast allein 
„frei von jedem Verdacht der Eigenliebe“ :). Er bewirkt, daß sich 
der Lacher wohl selbst „in Reih und Glied des Belachten“ 5) stellt. 
Und um seine Behauptung zu stützen, erinnert Weber an die Kan- 
tische Definition des Lachens, die er folgendermaßen frei umbildet: 
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„Gespannte Erwartungen, die sich in Nichts auflösen, machen uns 
lachen ohne alle Beziehungen auf unser werthes Ich“!. Aus 
diesem allem geht hervor, daß Weber sich diesen Kontrast ohne 
jede Verbindung mit subjektiven Voraussetzungen denkt. Er ist 
der Ansicht, daß dieser Kontrast das Lachen rein aus sich selbst 
bewirkt. Als das geistige Vermögen, an das sich dieser Kontrast 
wendet, nennt Weber den Verstand, sofern philosophische Spitz- 
findigkeit Kontrast und Gegensatz nicht scheiden will. In diesem 
Falle wird „Gegensatz nur durch den Verstand gedacht und ist 
der Gegenstand des bloß oberflächlichen Lachens; Contrast aber 
wird durch das Gefühlsvermögen empfunden“ ?). 


Es entspricht ferner der Gesamtanschauung, die Weber von 
diesem Kontrast hat, wenn er ihn „am allerwenigsten einer un- 
rühmlichen moralischen Ursache verdächtig“ °) bezeichnet. Hier- 
mit ist die Trieb- und Willensseite von jeder Wirkung und Mit- 
wirkung beim Entstehen des Lachens infolge Kontrastes ausge- 
schaltet. Seine Meinung über ihn faßt Weber in den Worten zu- 
sammen: Er wird „vom großen Haufen weniger empfunden als 
vom Gebildeten, und ist die Quelle des ediern Komischen“ ‘). 
Durch diese Beschreibung des Kontrastes ist nachgeholt worden. 
was zu seiner Kenntnis noch fehlte, gleichzeitig aber bewiesen 
worden, daß Weber diese Art des Kontrastes sich außer aller 
Verbindung mit subjektiven Voraussetzungen des Lachens denkt. 
Wohl ist es wahr: „Alle Contraste, die uns lachen machen sollen, 
müssen in einem und demselben Begriffe sein ohne Wichtigkeit“ °), 
auch die, die in Verbindung mit subjektiven Voraussetzungen stehen 
— hiervon später! — aber zunächst ist strittig, ob Weber hier 
Kontrast in weitestem Umfange für das Lächerliche überhaupt ge- 
braucht, und selbst das zugegeben, betrifft (dieser Satz nur eine 
formale Bestimmung des Lächerlichen, die durch die gegenwärtige 
Bestimmung, in Rücksicht auf das Subjektive und den Wert, den 
das Lächerliche dadurch erhält, ihre Einschränkung auf den Kon- 
trast, genauer: auf diesen Kontrast allein erfährt. 

Bei den andern Arten des Kontrastes wird das Lachen nicht 
allein durch den Kontrast, sondern dadurch, daB er mit subjek- 
tiven Voraussetzungen zusammenwirkt, erzeugt. Dies zeigt sich 
am deutlichsten bei dem Lachen, das reine Neigung zur Körper- 
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erschütterung ist. Anfänglich behauptet Weber zwar, daß dieses 
Lachen „ohne alle Eigenliebe und ohne allen Contrast‘:!) erfolge, 
daß „das rein Positive die Vorstellungen leitet‘) — aber schließ- 
lich räumt er die Mitwirkung des Kontrastes ein, indem er sagt, 
daß diese Art Lacher „nur die nächsten und auffallendsten Con- 
traste zu bemerken vermögen“). Dadurch dürfte bei dieser Art 
Lachen die Mitwirkung des Kontrastes sichergestellt erscheinen. 
Dadurch, daß die physische Stimmung mitspricht, kommt es aber, 
daB nur „das Niedere und Plumpe‘ ‘), alles, „was man burlesk 
und niedrig-komisch nennt, vorzüglich Naturfehler‘‘:) den objek- 
tiven Anlaß zum Lachen bilden. Hierdurch ist es im Wert unter 
das Lachen gestellt, das allein im Kontrast begründet liegt. Dem 
Edel-Komischen steht das Niedrig-Komische gegenüber, - das eine 
Zwitterbildung aus körperlicher Neigung zum Lachen und auf- 
fallenden Kontrasten ist. 

Kommt daher das Edelkomische mit dem Moralischen, weder 
hinsichtlich der Empfindung noch im Hinblick auf die Ursache, in 
Konflikt, muß das Niedrig-Komische „alle Versuche, unser Wohl- 
gefalen am Lächerlichen moralisch abzuleiten, für Gewalt an- 
sehen, die man der Natur anthut“®). Mit andern Worten: das 
Niedrig-Komische verträgt sich nach der Ansicht Webers nicht mit 
den Ansprüchen, die Geist und Sittlichkeit an das Lächer- 
liche zu stellen haben. Dies ist nun eine Behauptung, für deren 
Richtigkeit sich Weber nur auf seine Scheidung von Geist und 
Körper stützt, indem er alles, was er meint, dem Körper zugewiesen 
zu haben, im Werte unter das dem Geist Zugewiesene stellen zu 
können glaubt. Es ist schon des Öfteren darauf hingewiesen wor- 
den, daß ihm diese Scheidung nicht gelungen ist, weil er die 
Grenze nicht aufzuweisen vermag, und daß der Wertmaßstab, den 
Weber bei diesen ästhetischen Fragen anwendet, auf einem ganz 
andern Gebiete liegt als auf dem des Sittlichen und des Geistigen, 
d. h. des Verstandesmäßigen. Es zeigt sich, daß Weber hier noch 
völlig sich im Anschauungskreise des 18. Jahrh. bewegt’). 

Was das Lachen aus Eigenliebe betrifft, so bleibt sich nunmehr 
gleich, ob der objektive Anlaß mit dem Namen des Kontrastes be- 
zeichnet wird oder nicht. Weber selbst spricht, soweit er den objek- 


ı)D.1,S. 223. 2)D.1I S.224 °)D.1I S. 224 +*D.I, S. 224. 
s)D.I, S. 24. °DI, S. 225. ‘) Vgl. die gleiche Auffassung bei 
Adelung, D. Styl. 
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tiven Anlaß im Auge hat, nur vom Ungereimten. Aber selbst 
wenn er auch das Ungereimte im Sinne des Kontrastes meinte, 
würde es doch nie der Kontrast sein, der hier das Lachen ver- 
ursacht, da sich der Kontrast an den Verstand und an das Ge- 
fühlsvermögen des Menschen wendet. Bei diesem Lachen aber 
behauptet „Eigenliebe, Spott oder Schadenfreude‘), also die Wil- 
lens- und Triebseite des Menschen die Vormachtstellung, und erst 
in zweiter Linie spricht auch das Objekt des Lächerlichen mit. 


Eben weil der Grund des Vergnügens hierbei weniger im 
Objekt als im Subjekt zu suchen ist, spricht Weber abfällig von 
dem Überlegenheitsgefühl, das ‚so leicht in muthwilligen Über- 
muth übergeht und dadurch unsittlich oder unfein wird“ 2). 

Auf die merkwürdige Tatsache, daß Weber einmal das Über- 
legenheitsgefühl absprechend bewertete, das andere Mal aber nichts 
daran zu tadeln wußte, ist bereits hingewiesen worden. Der 
Grund hierfür scheint darin zu suchen zu sein, daß Weber einmal 
das Überlegenheitsgefühl als alleinige Ursache des Lachens faßte 
und es dann ablehnte, das andere Mal aber nur als Begleiterschei- 
nung ansah, die sich bei „plötzlicher Aufregung unserer Lebens- 
geister bei der überraschenden Wahrnehmung einer Ungereimtheit 
oder eines Widersinnes‘°®) einstellte, und in diesem Falle wußte er 
dann nichts an dem Überlegenheitsgefühl mehr auszusetzen. 

Immerhin liegen auch hier die Voraussetzungen mehr im Sub- 
jekt als im Objekt. Das drückt sich darin aus, daß Weber in Rück- 
sicht auf den objektiven Anlaß nicht vom Kontrast, sondern von 
Widersinn und Ungereimtheit spricht. Während der Kontrast sich 
nur darbietet, bedürfen Widersinn und Ungereimtheit in dieser 
Bedeutung des Geistes, der die Ungereimtheiten aufspürt und be- 
urteilt und sich in den Gemütszustand des Belachten hineindenkt. 
Als einziges Moment, das Weber bereits bei der objektiven Be- 
gründung des Lächerlichen berücksichtigte, tritt von außen her die 
Überraschung hinzu. Im ganzen aber wird verständlich, was es 
heißen will, wenn Weber sagt: „Das Lächerliche modificirt sich 
offenbar mehr subjektiv als objektiv‘ ?). 

Heydenreichs Einfluß bei dieser Verlegung des Grundes des 
Lachens vom Objekt ins Subjekt — Weber nennt Heydenreich 
nicht umsonst einen „Schüler Kants''°c) — ist unverkennbar, und 
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nunmehr wird auch verständlich, warum Heydenreich den Kon- 
trast als Prinzip des Lachens ablehnen konnte!) und zum Lachen 
„Spontaneität“ des Subjekts erfordert. Bei dem Kontrast ist die 
Seele nur ein Spiegel, auf dem: das Lächerliche als Abbild er-_ 
scheint und nur abgeksen zu werden braucht, und das Lachen 
gleichsam nur eine Reflexbewegung. Bei dem Lächerlichen da- 
gegen, dessen Grund im Subjekt liegt, schafft sich der Mensch 
den Anlaß zum Lachen selbst, freilich nicht so, daß er das Lächer- 
liche willkürlich aus sich selbst heraus schaffte, sondern nur in 
der Weise, daß er mitschaffen hilft, daß er verarbeitet und zum 
Lachen formt, was ihm die Welt an Empfindungsstoff bietet. 

Zwei philosophische Grundvoraussetzungen sind es, die sich 
hier unvereinbar gegenüberstehen. Nach der einen ist die Welt 
die „Wirklichkeit“ und der Mensch der, der sie abbildet; ihr 
zufolge ist der Kontrast der einzige und wahre Grund des 
Lächerlichen. Nach der andern existieren die Welt und ihre 
Gegenstände auch, aber sie sind für uns nichts weiter „als 
bestimmte Regeln der Vorstellungsverbindung, welche wir voll- 
ziehen sollen“ 2); hiernach liegt der Grund des Lächerlichen 
nur im Subjekt. Zwischen diesen Anschauungen schwankt nun 
Weber hin und her, mal die eine, mal die andere bevorzugend. 

Auch als ein Prinzip des Lachens, und zwar ein solches, das zu 
den subjektiven Voraussetzungen des Lachens gehört, hatte Weber 
das Wohlgefallen an der Kunst aufgeführt, wodurch der Ausdruck 
der Freude am Ungereimten erhöht wird. Die Zweifel, die seiner- 
zeit anhängig gemacht wurden, treten auch hier wieder auf. Ist 
es ein Wohlgefallen am Ungereimten oder an der Darstellung des 
Ungereimten durch die Kunst, oder ist es das Wohlgefallen an der 
Kunst überhaupt, ohne Rücksicht auf den durch sie behandelten 
Vorwurf, das das Wesen dieser Voraussetzung ausmacht? — Auch 
hier müssen wir die Zweifel, die Fragen auf sich beruhen lassen. 
Nur einiges Licht fällt auf sie durch die Bemerkung, daß das Wohl- 
gefallen an der Kunst, wie die Neigung zur Körpererschütte- 
rung, bei gar vielen Menschen ein wahres Prinzip ihres Lachens 
sei, „ohne alle Eigenliebe und ohne allen Contrast‘ °). 

Wie bei der Neigung zur Körpererschütterung das Lachen dem 
Körper, so ist es hier dem Geist behaglich. Hieraus könnte nun 


1) Vgl. Heydenreich, Grundsätze, S. 110. 2) Windelband, Präludien, 
l, S. 137. 3)D.], S. 223. 
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für das Wohlgefallen an der Kunst gefolgert werden, daB tatsäch- 
lich allein schon der bloße Anblick einer in das Gebiet der Kunst 
erhobenen Ungereimtheit, der Anblick der Kunst allein genüge, 
die Menschen in freudige Stimmung zu versetzen, zum Lachen 
zu bewegen, wie es bei kleinen Kindern der Fall, die sich über 
alles ohne Unterschied freuen, ohne den Wert des Gegenstandes 
ihrer Freude und damit den Grund ihrer Freude zu kennen). 


4. Voraussetzungen in der Seele des Lächerliches 
Erzeugenden. 


„Witz und Laune sind die beiden Haupthebel in der Welt 
des Lächerlichen, die Früchte einer reichen und reizbaren Einbil- 
dungskraft‘ 2). Hiermit ist zweierlei gesagt, einmal, daB Witz und 
Laune wohl die vorzüglichsten, aber nicht alleinigen Mittel sind, 
Lächerliches zu erzeugen; das andere Mal, daß sie als Früchte 
einer reichen und reizbaren Einbildungskraft zum Lächerlichen 
gezählt werden, das Lächerliche selbst sind, wenn auch nicht 
ausschließlich; denn „das Komische ist in der Natur so reichlich 
vorhanden, daß es der schärfere Blick des Komikers nur zu ent- 
decken, nicht zu erfinden braucht‘ >). 

Über den zweiten Punkt wird noch im nächsten Kapitel, 
die Gattungen des Lächerlichen betreffend, zu handeln sein. Hier 
interessiert nur der erste Punkt mit den Unterfragen: 


1. Welches sind die Voraussetzungen in der Seele des Lächer- 
liches Erzeugenden? 
2. Welcher Art sind diese Voraussetzungen? 


1) Vgl. die gleiche Anschauung bei Platner, Anthropologie, S. 305. 
:) D.1, S.240. °) D.I, S.235; vgl. auch D. I, S.206, wo Weber die Eigen- 
schaften des Lächerlichen aufzählt, die es mit Witz und Humor gemein 
hat. Hieraus geht hervor, daß Weber Humor und Witz wohl zum Lächer- 
lichen zählt, Humor und Witz ihm aber nicht das Lächerliche überhaupt 
sind. Adelung dagegen, dessen Lehre vom „Styl“ er diese Eigenschaften des 
Lächerlichen entlehnt hat, sieht in Witz und Humor das Lächerliche über- 
haupt, was darauf zurückzuführen ist, daB er sich gemäB dem Zwecke 
seines Werkes nur mit den Vorstellungsarten und Begriffen und dem Aus- 
drucke dieser beiden durch die Sprache beschäftigt. Adelungs Werk ist 
in erster Linie eine Stillehre, was nicht verhindert, daB er sich auch mit 
dem Wesen des Lächerlichen darin befaßt. Witz und Humor sind ihm 
Ausdrucksformen des Lächerlichen. 
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Die schwierigere ist die erste; denn es ist trotz des oben an- 
geführten Satzes nicht klar, ob Weber nicht noch andere Voraus- 
setzungen wie das Naive und den Scherz in die Betrachtung ge- 
zogen wissen will. Sofern er nur ÄAdelung folgt, besteht der Satz 
zu recht, und das Naive ist nur eine Figur des Witzes, eine Witz- 
form, die auf der von den anderen Formen verschiedenartigen 
Stellung und Verbindung der Vorstellungsarten und Begriffe be- 
ruht?). Aber er kennt auch Schütze, und auf dessen Einfluß ist 
es zurückzuführen, wenn er das Naive in einem gesonderten Ka- 
pitel behandelt, während er andere Figuren des Witzes wie die 
Hyperbel, die Antithese in dem Kapitel vom Witz und Scharfsinn 
mitaufführt. Ähnliches gilt vom Scherz. Zur Klarheit hierüber 
läßt sich nicht gelangen; und es bleibt nichts übrig, als sich zu- 
nächst an Webers Worte zu halten, daß Witz und Laune die 
Haupthebel in der Welt des Lächerlichen sind; und so soll denn 
dieses Kapitel nicht die Voraussetzungen überhaupt behandeln, 
sondern sich auf die Behandlung der Hauptvoraussetzungen be- 
schränken. Dementsprechend würde auch die zweite Unterfrage, 
der wir uns nunmehr zuwenden wollen, zu lauten haben: Welcher 
Art sind diese Hauptvoraussetzungen? 

Witz und Scharfsinn werden von Weber zusammen- 
genommen, denn der Witz „bedarf gar sehr des Scharfsinns“ :). 
Eins schließt das andere nicht aus. Und nur aus diesem Grunde 
wendet sich Weber gegen die Definition, die im Witz die Fertig- 
keit sieht, „verborgene Ähnlichkeit zu entdecken“ °), im Scharf- 
sinn „das Vermögen, verborgene Unterschiede aufzufinden“ ), die 
also beide einander entgegensetzt. Denn „kann man Ähnlichkeiten 
auffassen, ohne sich ihrer Verschiedenheit bewußt zu werden?“ >) 
Es ist dieselbe Auffassung vom Witz und Scharfsinn, die auch 
Adelung vertritt. Er gibt zu, daB Witz und Scharfsinn „nicht 
allemahl in gleichem Maße miteinander verbunden sind, indem 
manche Personen fruchtbarer und glücklicher in Bemerkung der 
Ahnlichkeiten, als der Unterschiede sind. Indessen sind sie desto 
vollkommener, je genauer sie miteinander verbunden sind, Witz 


1) Vgl. Adelung, D. Styl I, S. 481. °)D.1,S. 22. 3)D.1,S. 22. 
ı) D. I, S. 242; die gleiche Auffassung vom Witz und Scharfsinn vertritt 
john Locke in seinem Essay on Human Understanding II 11: „Wit brings 
together ideas with quickness and variety wherein can be found any 
resemblance or congruity, judgment discriminates and separates ideas.“ 
5) D. I, S. 222. 
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ohne Scharfsinn artet gern in falschen Schimmer, und Scharfsinn 
ohne Witz gerne in Spitzfindigkeit aus“:). Beide — Witz und 
Scharfsinn — sind Weber Vermögen der Seele. Nur in der Art 
ihrer Herkunft scheidet er beide. „Scharfsinn kann durch Übung 
erlangt werden, Witz ist Geschenk der Natur“). Sonst aber fallen 
ihm beide in der Art ihres Wesens zusammen; daran ändert auch 
die spätere Bemerkung nichts, daB hinsichtlich der Betätigung der 
Witz sich „um das Sinnliche und Concrete, der Scharfsinn mehr 
um das Allgemeine und Nichtsinnliche“°®) dreht. Deshalb sagt 
Weber auch die Definition mehr zu, die, ohne von dem Unterschied 
zwischen Scharfsinn und Witz auszugehen, den Witz definiert 
als „eine Fertigkeit, Dinge durch entfernte sinnliche Verhältnisse 
miteinander zu verbinden“ ‘). Sie enthält bereits eine wichtige Be- 
dingung des Witzes: Das Sinnliche — eine Bedingung, die Weber 
deshalb später in seiner Definition nicht mit aufnimmt, weil er 
sie für ein Merkmal der Kunst überhaupt hält — und hat den 
Vorzug, daß sie den Witz nicht in der Fertigkeit allein sieht, Ahn- 
lichkeiten unter verschiedenen Dingen aufzusuchen. Denn diese 
Bestimmung ist zu enge. „Es gibt“, sagt Weber, „Witz und sehr 
echten Witz, ohne sich gerade an die Ähnlichkeiten der Dinge 
zu binden; Unähnlichkeiten dienen ihm so gut, wie dem Scharf- 
sinn das, was nicht gerade Verschiedenheiten enthält‘ 5). Weber 
selbst nennt den Witz: „Einen nicht gemeinen Sinn auf eine nicht 
gemeine Ärt kurz und unerwartet eingekleidet‘ ®). Von der Wirkung 
dieses so definierten Witzes scheint er im allgemeinen vorauszu- 
setzen, daß er Lachen errege, wenigstens sagt er: „Der Witz pflegt 
auf Lachenerregen auszugehen“ ’); aber er trennt auch unter den 
Witzarten vom komischen Witz den ernsten Witz®). Was die 
subjektive Seite des Witzes, die Voraussetzungen betrifft, die 
Weber vom Subjekt für das Zustandekommen des Witzes für er- 
forderlich hält, so sind das: freie und sorgenlose Stimmung und 
damit verbundene muntere Laune und gutes Herz; ferner Einbil- 


1) Adelung, D. Styl I, S.477f., dieselbe Auffassung begegnet auch bei 
K. Fischer, der zur Kritik der Jean Paulschen Erklärung, die Witz, Scharf- 
sinn und Tiefsinn scheidet, ausruft: „Als ob Witz nicht auch scharfsinnig 
Scharfsinn und Tiefsinn nicht auch witzig sein könnten.‘ (K. Fischer, Witz 
S.6). 2) D.I, S. 222. 3) D.1, S. 248. 4) D.1,S.242. 5) D.], S. 241. 
6) D.L,S.250. °)D.I S.293. 8) Vgl. D.I, S. 271. 
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dungskraft im Sinne der Phantasie d. i. der produktiven Einbil- 
dungskraft, Verstand und schließlich Geschmack. 

Mit dem Lächerlichen gemein hat der Witz die freie, sorgen- 
lose Stimmung, „wenn das Gemüth ruhig und von keiner Leiden- 
schaft zerrissen ist‘). Muntere Laune und gutes Herz sind von- 
nöten, wenn der Witz zur Freude dienen soll. Denn ‚wenn üble 
Laune dieses geistige Feuerwerk losbrennt und böses Herz das 
Ganze dirigirt, dann weinen nicht selten Ruhe, Tugend und müh- 
sam erworbener guter Name‘“:). Dem Witz ist nämlich „alles 
gleich und frei, das Heilige und Hohe, wie das Gemeine, er will 
nichts als sich und spielt bloß um das Spiel" °). Er ist, wie J. Paul 
sagt, „von Natur ein Geister- und Gottesläugner“ ). Die lebhafte 
Einbildungskraft „macht die Hauptgrundlage des Witzes“ >). Sie 
„nimmt das Ganze mit sinnlicher Klarheit und Lebhaftigkeit, ihr 
drängen sich eine Menge Nebenbeziehungen auf, welche die Vor- 
stellungen erhöhen“). Aber auch Verstand — es ist nicht ganz 
klar, ob Weber Verstand und Scharfsinn hier nicht gleich gebraucht 
— gehört zum echten Witz. Denn Witz soll Wahrheit bringen. Er 
spielt deshalb ‚nie mit Seifenblasen und ist Vehikel der Wahrheit, 
die nur den reichhaltigsten Moment jedes Gedankens wählt, um 
Anderen die Langeweile einer schleppenden Kette von Begriffen zu 
ersparen‘ ?). 

Eine mehr allgemeine, aber nichtsdestoweniger wichtige Be- 
deutung für den Witz hat der Geschmack, „ohne welchen so oft 
die natürlichen Anlagen für Witz, Laune und das Komische über- 
haupt verunglücken‘ ®). Infolge dieser Wichtigkeit hat Weber ihm 
auch ein eigenes Kapitel°) gewidmet. Er sieht in ihm „eine durch 
Fleiß und Kunst erworbene Fähigkeit, das Niedrige, Unwürdige 
und Unwitzige nicht bloB zu empfinden und zu vermeiden, son- 
dern auch das echt Komische von dem unechten und blos schein- 
baren zu unterscheiden‘ 1%). Von dem allgemeinen, feinen und rich- 
tigen Geschmack scheidet er einen eigenen komischen Geschmack. 
Trotz alledem glaubt Weber nicht an das Normative des Ge- 
schmacks als eines allgemeinen Beurteilungsvermögens im Sinne 
Kants'!),. Denn nach Weber richtet sich der Geschmack ‚nach 


a sn, 


)D.IL S.23. 23)DIL S26 »)DILS23 +) |]. Paul, 
Asthetik, II, S. 250. 5)D.LS.28 ©)D.LS.24f. °)D.I S. 260. 
e) D. I, S. 305; vgl. Adelung, D. Styl II, S. 16. °) Siehe D. I, S. 305 ff. 
10) D. I, S. 305f. 11) Vgl. Kant, Urtheilskraft, S. 53. 


- 80 — 


hundert physischen und moralischen Einwirkungen, nach Zeit- 
altern, Nationen und Ständen, nach nichts aber mehr, als nach 
Temperament, Jahren, Schicksalen, glücklichen oder unglücklichen 
Lagen, Gemüthsstimmung und nach dem Vorrathe von Witz und 
Laune, den man selbst besitzt“). Der einzige, allgemeine Maßstab 
„ist und bleibt die Natur“ :), in subjektiver und objektiver Be- 
deutung. 

Je nach Fehlen und Vorhandensein dieser subjektiven Be- 
dingungen und Voraussetzungen unterscheidet Weber: geschraub- 
ten Witz oder Afterwitz, der „vom Verfall des Geschmacks“ :) 
zeugt, bloßen Witz, der nur eine „Äbbreviatur des Verstandes‘ ‘) 
ist, und sein Gegenspiel: zu lebhaften Witz, „der sich nach den 
Associationsgesetzen der Einbildungskraft richtet‘) anstatt nach 
dem Verstande, gelehrten Witz, der „erst erklärt werden muB‘ °) 
— hierzu rechnet er auch den Schulwitz und Studentenwitz?’) — 
altdeutschen Witz mit seiner aristophanischen Derbheit, „die nicht 
mehr in unsere feinere Zeit paßt‘ °), feinen Witz, der „auf krän- 
keinde, verdorbene, französische Mägen‘°) rechnet, echten Witz, 
der „sinnreich‘ 1°) ist, sich „im Bunde mit Verstand und Gemüth‘ 41) 
befindet, „Wahrheit an der Hand der Grazien“ !?) ist. Dieser Witz 
kann wieder sein: durchdringender Witz, richtiger Witz, reicher 
Witz, lebhafter Witz, fertiger Witz, satirischer Witz, scherzhafter 
Witz 18), 

Nach der Art der Wirkung, den der Witz ausübt, unterscheidet 
Weber einen „ernsthaften und komischen Witz‘ 1); nach der Art 
der Entstehung und Verbindung einen „natürlichen unbildlichen 
und metaphorisch bildlichen Witz‘ 15); nach der Art der verbundenen 
Glieder „Formenwitz und Sachwitz, Sprach- und Wortwitz, Buch- 
staben- und Silbenwitz‘ 1°). Daß aller Witz schließlich gesucht und 
natürlich, grob und fein sein kann, und warum er's ist, haben wir 
bereits oben gesehen. 
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»D1ILS.38 2D.1S38 °DILS2 +“WD.I 237. 
6) D. I, S. 248. ©) D.1,S. 29 ?°) Vgl. DI, S. 270. °®) D.1I, S. 264. 
®) D. I, S. 265. 10) D.I,S.297. 14)D.1S.255. 1) DI S. 260. 
13) Vgl. D. I, S. 2532f. 14) D.I, S. 271. 1) DI S. 271; so scheidet 
auch J. Paul den Witz. Er verweist jedoch, was Weber nicht tut, beide 
Arten in das Gebiet des komischen Witzes. Er beschreibt beide folgender- 
maßen: „Wie an dem unbildlichen Witze der Verstand, so hat am bild- 
lichen die Phantasie den überwiegenden Antheil; der Trug der Ge- 
schwindigkeit und Sprache steht jenem bei, eine Zauberei von ganz 
anderer Art diesem.“ (J. Paul, Asth. II, S. 288f). 1°) D. I, S. 271. 
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Was er zur Erklärung dieser Einteilung des Witzes vorbringt., 
ist nur sehr spärlich. So begründet er die Scheidung in ernsthaften 
und komischen Witz damit, daß er behauptet, „jener große ernste 
Witz führe nur furchtbare Wahrheiten und Empfindungen mit 
sich“ 1); und den unbildlichen Witz nennt er deshalb natürlich, im 
Gegensatz zum andern, weil ihn Griechen und Römer gebrauchten, 
und scheidet ihn deswegen vom bildlichen Witz, der „ein Werk 
der Neueren‘“ :) ist, „wo die Phantasie mehr Spielraum hat“ >). 
Hierdurch verweist er wiederum den unbildlichen Witz in das 
Gebiet des ernsthaften Witzes, den bildlichen dagegen in den des 
komischen Witzes. Bei der Einteilung des Witzes in Formen- und 
Sachwitz usw. kommt er nur auf den Wert dieser Witzformen zu 
sprechen, nicht aber auf ihr Wesen. Die einzige Figur des Wilzes, 
der er einen breiteren Raum der Besprechung einräumt, ist das 
Naive. Über die Zweifel, ob das Naive als eine selbständige Vor- 
aussetzung in der Seele des Lächerliches Erzeugenden anzusehen 
ist, oder ob es nur als eine Form des Witzes anzusprechen sei, ist 
bereits gesprochen worden. Daß nur das letztere hier in Frage 


kommen kann, — „denn im Grunde ist es eine bloße rhetorische 
Figur und eine gewisse Äußerung des Witzes mittelst besonderer 
Charakterstimmung‘‘ *), — war schließlich angenommen worden. 


Diese eingeschränkte Bedeutung des Naiven auf den Ausdruck 
ist bei Weber auf den Einfluß zurückzuführen, den Mendelssohn 
neben Adelung auf Weber ausgeübt hat. Mendelssohn in seiner 
Abhandlung „Über das Erhabene und Naive in den schönen Wis- 
senschaften“ sieht in dem Naiven „eine Eigenschaft des Aus- 
drucks‘ 5) und setzt für das Naive folgende Erklärung fest: „Wenn 
ein Gegenstand edel, schön, oder mit seinen wichtigen Folgen ge- 
dacht und durch ein einfältiges Zeichen angedeutet wird, so heißt 
die Bezeichnung naiv“). Die Wirkung, die das Naive ausübt 
und die sehr verschieden sein kann, erklärt Mendelssohn durch den 
Kontrast zwischen Ausdruck und dem, was ausgedrückt wird, dem 
Innern des Naiven. So stellt auch Weber „Einfalt im Außern, 
Würde und Wichtigkeit im Innern‘) gegenüber, das das Naive 
ausmacht, „das an das Rührende und Erhabene grenzt‘ ®). „Denn“, 
erklärt Mendelssohn, „die Einfalt des Zeichens macht mit der Wich- 


1) D. I, S. 271. °)D. 1I,S.273. °)D.1,S.273. +D. Il, S. 106. 
5) Mendelssohn W. II, S.200. *) Mendelssohn W. II, S.200. 7) D. II, S. 106. 
°®) D. II, S. 106. 
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tigkeit der bezeichneten Sache, oder den Folgen, die daraus flie- 
Ben, eine Art von Kontrast‘ 1). 

Aber auch Schillersche Einflüsse sind bei Weber unverkenn- 
bar. Und Schiller ist es nun, der nicht bloB vom Naiven als einer 
Form und Eigenschaft des Ausdrucks spricht, der mit dem Innern 
kontrastiert und dadurch das Naive ausmacht, sondern von dem 
Naiven als einer Form der Denkart. Ausdruck und Denkart sind 
ihm eins. So äußert er in seinem Aufsatz „Über die naive und 
sentimentalische Dichtung“: „Aus der naiven Denkart fließt noth- 
wendiger Weise auch ein naiver Ausdruck sowohl in Worten als 
Bewegungen“ ®). Bei ihm sind es nicht Ausdruck und Ausgedrücktes, 
die kontrastieren und die Wirkung des Naiven hervorbringen, 
sondern er erfordert viel allgemeiner zum Naiven, „daß die Natur 
über die Kunst den Sieg davontrage, es geschehe dies nun wider 
Wissen und Willen der Person oder mit völligem Bewußtsein der- 
selben. In dem ersten Falle ist es das Naive der Überraschung 
und belustigt, in dem andern ist es das Naive der Gesinnung 
und rührt“ °). 

So erklärt Weber, ohne Berücksichtigung des „Ausdrucks“ 
nur, ganz allgemein in wörtlicher Übereinstimmung mit Schiller: 
„Naiv ist Kindlichkeit, wo sie nicht mehr erwartet wird‘ *), und gibt 
als Grund der Wirkung an: „Die Natur contrastirt mit der Kunst‘), 
und folgert als Gattungen und Art ihrer Wirkung: Das „Naive der 
Überraschung macht uns lächeln, und das der Gesinnung rührt“ °). 

Diese beiden in ihrer Begründung grundsätzlich verschiedenen 
Anschauungen über das Naive verschlingen sich in der Weberschen 
Darstellung über den gleichen Gegenstand zu einem schier unent- 
wirrbaren Knäuel und machen es, im Rahmen dieser Arbeit wenig- 
stens und ohne daß zuvor ihr Verhältnis aus den Quellen selbst 
heraus dargestellt und erörtert wurde, unmöglich, festzustellen, wel- 
cher Anschauung Weber nun huldigt, und welche AÄnchauung über 
das Naive er selbst hat. 

Für unsere Zwecke muB deshalb die Einsicht genügen, daß das 
Naive eine Redefigur, worin sich die Seele des Menschen spiegelt, 
„eine gewisse Äußerung des Witzes mittelst besonderer Charakter- 
stimmung“ ?) ist. 

Das Naive ist anzutreffen: 

ı) Mendelssohn W. Il, S.207. 2) Schiller W. IV, S.662. 3) Schil- 


ler W. IV, S.656f. *D.II,S.105; Schiller W. IV, S.657. >)D.Il, 
S.106. %9D.Il,S.106. °) D. II, S. 106. 
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1. bei der Jugend; Quelle ist die Unschuld !); 

2. bei Erwachsenen; Quellen sind a) Kindheit der Kultur und 
des Verstandes, b) Leidenschaften, c) Zerstreuung, d) Einfalt-Ein- 
fältigkeit, e) Geschlecht 2); 

3. in Sprache und Schrift, nämlich a) in der Sprache des Vol- 
kes, b) in der Sprache der Gelehrten und Denker, c) in kleinen 
witzigen Erzählungen und Fabeln, den Liederchen von Liebe und 
Wein; Quellen für a) Einfachheit der Gesinnung, für b) abstrakte 
Geschäfte und Klausnerleben, für c) fehlt °). 

In der Wirkung kann das Naive alle Grade des Gefühls von 
dem Erhabenen bis zu dem Lächerlichen, ja Verächtlichen durch- 
laufen. Abarten des Naiven sind die Ironie und die Niaiserie oder 
der Witz der Dummheit. 

In der Ironie verkleiden sich „Vorsatz, Ansprüche und Absich- 
ten‘) in dem Ausdruck der Unschuld und Einfalt, so miteinander 
kontrastierend. Aber worin besteht der Kontrast bei der Niaiserie? 
Dort ist „gedankenlose, unthätige Einfalt ohne Empfindung‘ :). 
Dort ist das Naive ein „Ausdruck des Unüberlegten, Kindischen 
und Albernen, der Naseweisheit bei Halbkultur, Doppelsinn etc.“ ®), 
und nunmehr zeigt es sich, daß die Mendelssohnsche Erklärung 
der Wirkung des Naiven durch den Kontrast zwischen Ausdruck 
und Ausgedrücktem, seine Ansicht, im Naiven nur eine Eigenschaft 
des Ausdrucks zu sehen, zur Erklärung der Niaiserie nicht aus- 
reicht. Denn wie will Mendelssohn die Wirkung erklären, die diese 
Form des Naiven erzeugt? Ausdruck und Ausgedrücktes sind hier 
völlig eins in ihrer Einfältigkeit. Kontrast kann also der Grund des 
Lachens nicht sein. Auch wenn er sagt, daß die Niaiserie zum 
Naiven Gelegenheit geben kann, „wenn aus dieser unthätigen Ein- 
falt etwas geschieht oder gesagt wird, das von wichtigen Folgen 
ist‘ 7), so ist diese Erklärung ebenso unglücklich, da zum Lächer- 
lichen ein für alle Mal Kontrast ohne wichtige Folgen gehört. Sollte 
Weber diese Unzulänglichkeit der Erklärung des Naiven als einer 
Auscrucksform eingesehen haben und deshalb mit Schiller das Naive 
als eine Form der Denkart überhaupt genommen haben? Vielleicht! 
Schiller dürfte es leicht sein, die Niaiserie mit der kindischen Ein- 
falt zu erklären, die dem Verstand eine Blöße gibt und jenes 


1) Vgl. D. II, S.107. 2) Vgl. D. II, S.109—115. :) Vgl. D. II, S. 
115—127. #4) D. IL, S.107. 5) D. 11, S.127. ®)D. II, S.127. ?) Men- 
delssom W. II, S.200 Anm. 
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Lächeln bewirkt, „wodurch wir unsere (theoretische) Überlegenheit 
zu erkennen geben‘ !). 

Laune und Humor. So benennt Weber mit. Adelung:) 
„die sonderbare Gemüthsstimmung, etwas Belustigendes mit Ernst 
und Wichtigkeit zu sagen oder zu thun, und die Verschmelzung 
des Komischen mit dem Rührenden‘°). Aber, so fügt er mit Les- 
sing *), sich verbessernd und den Begriff des Humors einschrän- 
kend hinzu: „Lessing, der Humor zuerst durch Laune übersetzte, 
nahm es später wieder zurück und sagt in seiner Dramaturgie: 
„Humor und Laune sind verschiedene Dinge, Laune kann zu Humor 
werden, aber Humor ist außer diesem einzigen Fall nie Laune“ “ 5). 
Als Unterschied beider führt Weber an: „Laune ist die physische 
Unterlage des Humors, der der Geist selbst ist‘), oder wie Schütze 
dies verständlicher ausdrückt: „Von ihm (dem Humor) ist die Laune 
nur der physische, der subjektive Theil, eine Iyrische Stimmung, 
die den Körper blos des Humors fähig macht. Dieser ist aber ein 
Produkt des Geistes, ja der Geist selbst‘). Jedoch „beide ver- 
lieren sich aber leicht in einander, und der wahre Unterschied ist 
höchstens physiologisch“ ®). 

Mit Laune, zu der auch der Humor gehört, bezeichnet Weber 
„in der weitesten Bedeutung jede Gemüthsstimmung, von der wir 
keinen rechten Grund anzugeben wissen‘ ?). Daher scheidet er sie nur 
in Arten, und zwar nach Einteilungsgründen, die nicht in der Sache 
selbst liegen, sondern von außen an die Sache herangetragen werden. 

Nachdem er zunächst die Laune in eine gute Laune, die eine 
„Heiterkeit der Seele‘ 1°), „ein Ausdruck des frohen Lebensgefühls, 
ein Ergreifen und Schaffen der freyesten Lust‘ 1!), wenn auch noch 
kein Humor ist, und eine böse oder üble Laune geschieden hat, 
die uns noch unter die Tiere herabsetzt, „die in der Regel keine 
Launen haben‘ !:), führt er als Arten der Laune, richtiger wohl als 
Beispiele der bösen, üblen, verkehrten Laune die Launen an, und 
zwar dieLaunen der „guten Damen“ !°), dieLaunen der „Großen“ '*), 
die Laune, die das „Genie“ ı°) hat, den „Spleen“ ı*), die „häuslichen 
Launen‘ ') und die „Berufslaunen‘ 18). 


1) Schiller W. IV, S. 655. °) Vgl. Adelung, D. Styl II, S. 19%. 
3) D. I, S.236. *) Vgl. Lessing, H. Dram. Il, Nr. 93, S. 224/5 Anm. °)D. Il, 
S. 16. 6) D. I, S.236. °) Schütze, Versuch, S. 161. ®)D. II, S. 16. 
9)D. IL, S.1. ı)D.I,S.2 11) Schütze, Versuch, S. 155. 2°)D.Il, 
Ss.l1. 12)D.IMS4 1)D.I,S.5. 3»3)D.ILS. 6. 16) D. II, S.8. 
)D. 1, S.10. 1° D. Il, S.10. 
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Die böse, üble Laune mit einigen der genannten Beispiele führt 
er noch einmal gesondert auf und unterscheidet nun folgende Arten 
der Laune überhaupt: „Die hypochondrische Laune vieler Gelehrten, 
die hysterische der Weiber, die vornehme Laune, die alberne der 
Tirynther, die über Alle und Alles lachen konnten‘ !). 


Dieser Einteilungsgrund der Laune war ein wesentlich mora- 
lischer. Er beantwortete die Unterfrage: Welche sittlichen Eigen- 
schaften verleiht die Laune den Menschen, und welchen Menschen 
verleiht sie sie? Daneben betrachtet er die Laune aber auch ästhe- 
tisch, oder wie er diesen Begriff mit Adelung versteht: in Hinsicht 
ihrer Einwirkung auf die Verbindung der Begriffe und den Aus- 
druck. Hiernach scheidet er „satirische, witzige und elegisch emp- 
findsame Launen‘“ °). Als die beste bezeichnet er „die humori- 
stische oder die ernsthaft-komische eigene Weltanschauung“ 5). Aber 
noch ein dritter Einteilungsgrund ist vorhanden; der der Dauer. So 
unterscheidet er die ständige Laune von der „wechselnden Laune 
(journalier)' *). Wenn er auch die Frage offen gelassen hat, welche 
Laune und Launen ständig sind oder nicht — er hat nur einmal’) 
die stumme Laune der Männer als anhaltender bezeichnet als die 
laute und kreischende der Weiber und nur die Mittel angegeben, 
wie die Menschen sich bei guter Laune halten könnten 6) — bei der 
humoristischen Laune gibt er aber die Dauer als unterscheidendes 
Merkmal an. Wenn auch diese Laune „hundertfach modificirt 
durch Anlagen, Erziehung, Jugend und Ortseindrücke, Gesellschaft, 
Weiber, Lebensweise, Stand und Amt‘ ‘) ist, so ist sie doch immer 
„etwas Änhaltendes, weniger von unserer Organisation Äbhängen- 
des“ 2). Von der heitern Laune unterscheidet sich der Humor ein- 
mal, wie angegeben, durch die Dauer. „Die innere Regsamkeit 
eines frohen Genius ist eine Art von Begeisterung, die plötzlich 
erscheint, wie ein schöner Maientag nach Aprilenwetter" °), und 
ebenso schnell wieder verschwindet, kann hinzugesetzt werden. Das 
gehört zum Wesen der heiteren Laune. Der Humor dagegen ist „die 
lebendige, alles durchdringende, freiwaltende, über alles erhaben 
schwebende Idee‘ !°%); oder wie Schütze dies breiter ausführt: Humor 
ist „keine Aufwallung, keine Begeisterung, sondern ein ruhiger und 
doch aufs höchste beseelter Zustand, keine fortreißende Fröhligkeit, 


)D.ILS.1. 2)D.IMS10. 3)DIMS.10. DIL S. 10 
5) Vgl. D. II, S.9. °) vgl. D.I, S.11f. °)D.IM,S.10. 8) D.I, S.16. 
») D.I1,S.16. ) DI, S. 16. 
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auch keine Freude über einen Gegenstand, sondern ein Schweben, 
ein Erhabenseyn über alle, nicht bloße Freyheit in Absicht der 
Dinge und ihrer Eindrücke, sondern eigne Selbstständigkeit, kein 
Fliehen aus der Welt, und kein Entsagen, sondern ein Herrschen 
über alles, aber kein Herrschen mit Kampf, sondern die völlige 
friedliche Vereinigung mit dem Weltherrscher selbst, mit dem wal- 
tenden Naturgeiste, dessen höchste Gewalt er in der Mitherrschaft 
theilt, also ein freywilliges Hingeben an den höchsten Willen der 
Natur und doch ein völliges Freysein. Ja wie solite der Mensch 
auch die vollkommene Freyheit anders erreichen, als dadurch, daß 
er sich selbst hingiebt an die Idee. Diese lebendige, alles durch- 
dıingende, frey waltende Idee sucht und schaut er in der Natur 
und ahnet sie in sich selbst“). 

Wichtiger aber sind die inneren Unterschiede, die den Humor 
einmal von der heitern Laune, dann aber auch vom Witze schei- 
den. Weber führt, von Schütze beeinflußt, dem er auch die Erin- 
nerung an den Scherz an dieser Stelle verdankt ?), als Grundlage der 
heiteren Laune an „die Lustigkeit, wozu der Humor Ernst gesellt‘ °). 

Vom Witze scheidet Weber den Humor durch den Hinweis 
auf die verschiedenen, bei der Entstehung beider wirksamen gei- 
stigen Kräfte. „Wo Phantasie und Urtheilskraft sich berühren, ent- 
steht Witz, wo sich Vernunft und Willkür paaren, Humor, und 
das Willkürliche macht eigentlich das Pikante des Humors‘ t). 
Freilich, welche Bedeutung er den einzelnen geistigen Kräften bei- 
kegt, und worin ihre Tätigkeit bestehen soll, ist nicht ersichtlich. 
Es scheint, als ob Urteilskraft und Vernunft nur verschiedene 
Namen für dieselbe Sache sind und beide soviel wie Verstand be- 
deuten. Dasselbe gilt für die beiden andern Begriffe; sie besagen 


1) Schütze, Versuch, S. 161. °) Vgl. Schütze, Versuch, S. 154; Schütze 
steigert nämlich: Witz, Scherz, Laune, Humor; Weber nur: Witz, Laune, 
Humor. ?°)D.II, S. 16; die dunkle Bemerkung Webers hierzu: jene ist mehr 
negativer, diese mehr positiver Art, erklärt sich aus Schütze: „die subjek- 
tive Grundlage des Scherzes ist die Heiterkeit, das Freysein von allem 
materiellen Einflusse der Dinge, das Zurückschauen auf ihre Wirkungen, 
und also zunächst negativer Art. Die Laune ist schon etwas Positives, 
die innere Regsamkeit eines frohen Genius, der sich des ganzen Menschen 
bemächtigt, eine Art von Begeisterung, ein Reden und Handeln der ent- 
fesselten Natur.“ (Schütze, Versuch, S.155). Auch von der Ironie, deren 
Wesen darin besteht, daß sie „sich verstellt und selbst will, daB man ihre 
Verstellung merke“ (D. VIII, S. 254), unterscheidet sich der Humor durch 
den Ernst. *) D. II, S. 16. 
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soviel wie Phantasie. Weniger in der Art der geistigen Kräfte 
als vielmehr in der Ärt ihrer Tätigkeit scheint somit der Unterschied 
zwischen Witz und Humor zu liegen. Unterscheidender wirkt je- 
doch die Betrachtung beider hinsichtlich der Art und Weise, wie 
sie das Gefühl des Lächerlichen erregen. 

Der Witz hat „nur die Beziehungen der Außenwelt auf sich‘ ı) 
vor Augen. Daher wohnt der Witz „recht eigentlich im kalten 
Verstande‘ :2). Der Witz geht auf das Lachen aus, der Humor nicht: 
der Humorist seufzt „voll moralischen Kummers“ °). Daß der Humor 
trotzdem Lachen bewirkt, geschieht auf zweierlei Art. Einmal er- 
zeugt mehr unbewußt der „grelle Abstrich der kleinen Außenweit 
mit der Ideenerhabenheit des Humoristen‘ ‘) das Gefühl des Lächer- 
lichen. Daher sitzt der Humor ‚recht eigentlich im Gemüthe‘ ®). 
Dann aber wird dies Gefühl mehr bewußt erregt durch die ver- 
tauschten Rollen, die Ernst und Scherz, miteinander kontrastierend, 
in seiner Rede spielen. „Mit einem Seufzer umfaßt der Humorist 
die Welt, und mit einem Lächeln verwischt er eigenes Unglück 
und fremdes; die kleinsten Dinge sind in seinem Munde groß, und 
das Große spricht er nie aus, ohne auf das Winzige seitwärts zu 
lächeln, das stets mit dem ist, was die Menschen groß nennen" °). 

Neben dem Verstand ist es das Gefühl neben dem Geist das 
Gemüt, die beide vereint den Humor ausmachen und seine Wir- 
kung bedingen. Denselben Gedanken spricht auch J. Paul aus, frei- 
lich macht Weber eine wichtige Einschränkung: J. Paul sagt: „Der 
Humor, als das umgekehrt Erhabene, vernichtet nicht das Einzelne, 
sondern das Endliche, durch den Kontrast mit der Idee. Es giebt 
für ihn keine einzelne Thorheit, keine Thoren, sondern nur Thor- 
heit und eine tolle Welt, er hebt — ungleich dem gemeinen Spaß- 
macher mit seinen Seitenhieben — keine einzelne Narrheit heraus, 
sondern er erniedrigt das Große, aber ungleich der Parodie — um 
ihm das Kleine; und erhöht das Kleine, aber — ungleich der Ironie 
— um ihm das Große an die Seite zu setzen und so beide zu ver- 
nichten, weil vor der Unendlichkeit alles gleich ist und Nichts“ ?). 
Daß im Humor die Sinnenwelt in ihrer ganzen Nichtigkeit erscheinen 
soll, daß im Humor das Endliche — eine tolle Welt — vernichtet wird, 
ist eine Auffassung des Humors, die Weber nicht mit J. Paul teilt. 
Man kann leider, so sagt er: „die Menschheit sehr thöricht und 


)D.I,S.1. 93DMSA1. )DIMS.A1. DI, S. 17. 
©) D.I, S.1. °9)D.I,S.17. ?°))J. Paul, Asth. I, S. 1751. 
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nichtig erblicken, wie Voltaire, ohne allen Humor'!). Später hat 
auch Vischer die J. Paulsche Auffassung vom Humor als nicht zu- 
treffend beurteilt, sie vielmehr nur für die Satire gelten lassen und 
dahin erweitert: „Der Sinn des Humors ist vielmehr, daß Gott 
selbst im kleinsten Tempel, selbst in dem schwachen, eigensinnigen 
Menschenherzen sich einzuschließen nicht verschmäht, weil er sich 
dieser EinschlieBung als Einschließung bewußt, daher ebenso über 
sie hinaus ist‘ 2). 

Nach diesen Merkmalen des Humors, die Weber aus der Ver- 
gleichung des Humors mit der heitern Laune und dem Witz ge- 
wornen hat, geht Weber daran, die Bedeutung des Humors im 
Hinblick auf die geschichtliche Entwickelung dieses Begriffes zu 
bestimmen. 

Lessing ist ihm zunächst der Führer. In seiner Hamburgischen 
Dramaturgie Il. Teil Nr. 93 bemerkt Lessing: „Der Humor, den wir 
den Engländern jetzt so vorzüglich zuschreiben, war damals bey 
ihnen großen Theils Affektation: und vornehmlich diese Affektation 
lächerlich zu machen, schilderte Johnson Humor‘. Hiermit bezeich- 
net Lessing „die Begierde, sich von andern auszuzeichnen, sich 
durch etwas Eigenthümliches merkbar zu machen“, „die, nach Be- 
schaffenheit der Mittel, welche sie wählet, sehr lächerlich, oder 
auch sehr strafbar werden kann“. Von diesem falschen Humor 
scheidet Lessing den wahren Humor und bezeichnet damit das, 
„wodurch die Natur selbst, oder eine anhaltende zur Natur gewor- 
dene Gewohnheit, einen einzeln Menschen von allen Ändern aus- 
zeichnet‘. Weiter betrachtet Lessing dann die Geeignetheit beider 
in „Äbsicht des Drama‘. 

Denselben Unterschied beim Humor macht Addison im Spec- 
tator Nr. 35, Tuesday, 10. Apr. 17113) und bemerkt dazu: I shall 
only observe in general, thal False differs from the True, as a 
monkey does from a man“. Bei Garve hat sich dieser Unterschied 
verloren, dafür aber ein anderer sich herausgebildet, der den Humor 
scheidet in Rücksicht auf die schickliche und unschickliche Art, 
mit der der Mensch alles „von einer etwas sonderbaren Seite an- 
sieht und von Allem auf eine etwas sonderbare Art gerührt 
wird“ ®). So sagt Garve in seiner Abhandlung „Über das Inter- 


ı) D. 11, S. 20. 2) Vischer, Ästh. I, S. 454. 3) Weber ist bei 
Aufzeichnung dieser „Genealogie des Humors“ (D. II, S. 18) ein Fehler 
unterlaufen. Es heißt bei Addison in der Tafel des wahren Humors 
nicht „wrath‘“, wie Weber schreibt, sondern „mirth“. *) D. II, S. 19. 
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essierende“ S. 302f.: „Wenn diese Laune bey Leuten von ge- 
meiner Seele vorkömmt, die eben nichts als etwas Alltägliches, 
Niedriges, Abgeschmacktes bey den Sachen denken, so ist sie un- 
erträglich. Für solche Menschen ist die Politesse und der Zwang 
der Gewohnheit ganz durchaus nothwendig, wenn wir sie nicht 
verachten oder hassen sollen, so wie häßliche Körper nothwendig 
bekleidet seyn müssen. — Aber ist es ein fähiger Kopf und ein 
edi>s empfindendes Herz, das sich so ganz seinen eigenen Ein- 
gebungen überläßt: so ist uns in der That sein Umgang lehrreicher 
und interessanter, als wenn ein eben solcher Kopf und ein solches 
Herz die Maske des gemeinen Wohlstandes trägt, und, um andern 
Menschen ähnlicher zu scheinen, den freyen Ausbruch seiner Ge- 
danken und Gesinnungen hindert.“ 


Als letzten Vertreter in der Entwicklungsgeschichte des Humars 
führt Weber J. Paul an. Dessen Ansichten über den Humor finden 
sich in den $$ 29—32 seiner „Vorschule der Ästhetik". Weber gibt 
sie nur in abgekürzter Form!) wieder, die jedoch das Wichtigste 
im großen und ganzen richtig enthält. 


Als ersten Bestandteil bezeichnet J. Paul die Totalität verbunden 
„mit der humoristischen Milde und Duldung gegen einzelne Thor- 
heiten“. Der Humor trifft also immer die ganze Torheit, nie den 
einzelnen Toren. Sein Humor ist eine allgemeine Weltverlachung, 
die die Selbstverlachung des Humoristen miteinschließt, wodurch 
sich denn auch der Humorist von dem Spötter unterscheidet. Merk- 
würdig ist, daß Weber die Totalität ablehnt ‚als ein falsches Merk- 
mal, da der Humorist sich vorzugsweise im Individuellen zu ge- 
fallen scheint“ ?). Ihm scheint hierbei eine Bemerkung Lessings vor- 
geschwebt zu haben, der die Verwendung des wahren Humors im 
Drama ablehnt, weil dieser „viel zu speziell‘‘?) sei, und auf die 
alten dramatischen Dichter hinweist, die „ihre Personen auch ohne 
Humor zu individualisieren‘‘*) verstanden. Weber verwechselt hier 
das Wesen der Sache mit der Sache als einem Darstellungsmittel. 

Als zweiten Bestandteil des Humors nennt J. Paul dessen „ver- 
nichtende oder unendliche Idee‘, wo das Unendliche durch den Kon- 
trast mit der Idee vernichtet werden soll und die Sinnenwelt 
daher in ihrer ganzen Nichtigkeit erscheinen muß, um jenes Lachen 
zu erregen, worin noch „ein Schmerz und eine Größe‘ ist. Es ist 


ı) Vgl. D. II, S. 19. 2) D. II S. 20. 3) Lessing, H. Dram. II, 
S. 24, Anm. *) Lessing, H. Dram. Il, S. 224, Anm. 
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schon darauf hingewiesen worden, daß Vischer diese Auffassung 
für falsch hält und sie nur für die Satire, nicht aber für den Humor 
gelten lassen will, daß den Humor gerade das Bewußtsein des 
unendlichen Wertes des Kleinen ausmacht, nicht aber der Kon- 
trast des Endlichen mit der Idee. Weber lehnte aus demselben 
Grunde dieses Merkmal des Humors als falsch ab. J. Paul scheint 
übrigens hierdurch sich selbst zu widersprechen; denn er hat doch 
selbst das Lächerliche das „unendlich Kleine‘ genannt, wenngleich 
es immerhin denkbar ist, daß sich J. Paul nur in seiner Erklärung 
des Humors vergriffen hat. 

Als dritten Bestandteil fordert J. Paul für den Humor 
„humoristische Subjektivität“, nicht wie Weber dies völlig falsch 
übersetzt: „gutmüthige Subjektivität“!) und ebenso falsch: „die 
subjektive gutmüthige Stimmung“) darunter versteht. Durch 
die humoristische Subjektivität wird das Komische völlig in 
das Subjekt verlegt, wie dies eben nur beim Humor der Fall ist, 
so daß der wechselnde Kontrast zwischen dem Endlichen (der 
subjektiven Maxime) und dem Unendlichen (der objektiven Maxime) 
nunmehr als ein Zwiespalt des Ichs erscheint. Denn ich kann, sagt 
J. Paul, „da... die objective (Maxime) eine verlangte Unendlich- 
keit seyn soll, diese nicht außer mir gedenken und setzen, sondern 
nur in mir, wo ich ihr die subjective (Maxime) unterlege. Folglich 
setz’ ich mich selber in diesen Zwiespalt — aber nicht etwa an 
eine fremde Stelle, wie bei der Komödie geschieht — und zertheile 
mein Ich in den endlichen und unendlichen Faktor, und lasse aus 
jenem diesen kommen“ °). Wenn also Weber meint, J. Paul habe 
hier von der humoristischen Milde gesprochen, so befindet er sich. 
wie gezeigt, mit dieser Auslegung der humoristischen Subjektivität 
im Irrtum und beweist, daB er J. Paul überhaupt nicht verstanden 
hat. Es ist aber bei seinem Festhalten an einer Wirklichkeit, die 
das Lächerliche selbst birgt, bei seinem objektivistischen Standpunkt 
erklärlich, daß er diese reine Subjektivität J. Pauls ablehnt. 

Als vierten Bestandteil rechnet J. Paul die „humoristische Sinn- 
lichkeit‘‘, „das Gesetz des Individualisierens bis ins Kleinste“, zum 
Humor. Weber zählt diese Art der Sinnlichkeit ebenso wie die Idealität 
zum Wesen der Kunst überhaupt. Es ist jedoch eine Frage, ob sich 
diese Art der Sinnlichkeit, mit der J. Paul hier die Endlichkeit in- 
dividualisiert wissen will, mit der Sinnlichkeit der Kunst ganz 


ı) D. II, S.19. 2)D.I, S.20. °) J. Paul, Asth. I, S. 1%. 
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decken dürfte. So dürfte wohl beim Tragischen von der „Nacht- 
mütze des Bürgermeisters“, ohne Anstoß zu erregen, nicht gut die 
Rede sein können. Und auch die Stellung der Idealität dürfte hier 
eine andere sein als beim Tragischen. Der Humor gebraucht das 
Ideale nur, um es preiszugeben, wenn auch nur, „eben während 
er es Preiß gibt, festzuhalten, zu achten, zu lieben, ja aufs Tiefste 
davon gerührt zu sein“). 

Blicken wir nun zurück auf das Ergebnis dieser Betrachtung 
der Bedeutung des Humors in der Geschichte, so muB festgestellt 
werden, daB Weber J. Paul, soweit er ihn nicht mißverstanden hat, 
völlig ablehnt, und daß er nur den affektierten Humor vom echten, 
wahren Humor hat scheiden lernen. Für diesen echten Humor 
fordert er drei Eigenschaften: 

„1. Eigenthümlichkeit, die von der allgemeinen, folglich als 
richtiger angenommene Denk-, Empfindungs- und Handlungsweise 
abweicht, Dinge als höchst wichtig ansieht, die es nicht sind, und 
umgekehrt, und solche mit einem Ernst behandelt, der gerade zum 
Lachen reizt‘). Dieser Punkt stellt eine Verbindung von Adelung- 
J. Paulschen Anschauungen dar. 

„Die zweite Eigenschaft des Humors ist Mangel an Zurückhal- 
tung, wie bei der Naivetät auch. Der Humorist zeigt sich stets in 
seiner wahren Gestalt, sein Humor ist ihm so lieb, daß er ihn nicht 
verbergen mag, oder so natürlich und mächtig, daß er ihn nicht 
verbergen kann; er wählt nicht, sondern sagt, was ihm einkommt, 
unbekümmert um das, was Andere denken oder sagen mögen“ °). 
Es ist derselbe Gedanke, den Garve in seiner Abhandlung „Über 
das Interessierende‘‘ folgendermaßen ausführt: „Der launichte Cha- 
rakter öfnet so zu sagen die Seele, er treibt jeden Keim von Ge- 
danken gleich so weit heraus, daß er gesagt werden muß; und 
läßt uns also mehr von der geheimen Philosophie des Menschen 
erfahren, als irgendein andrer“ ‘). 

„Das dritte Haupterforderniß des Humors ist ein poetisch- 
freier und philosophischer Geist, der allein zur höheren Weltan- 
schauung und zu jener weltverachtenden Idee erhebt, welche die 
wahre Widerlage alles Komischen ausmacht. Der echte Humor 
sucht, findet und zeigt gern alles durch Umkehrung, und sein Witz 
läuft stets schräge, nie gerade aus“ :). Dieser Punkt, wesentlich von 


ı) Vischer, Erh. u. Kom., S. 211. 2) D. IL S.20. 3) D. II, S. 23. 
*) Garve a.a.0. S. 32. 5) D. II, S. 24. 
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J. Paul beeinflußt, zeigt das Merkwürdige, daß hiermit Weber für 
den Humor wieder eine Anschauung aufnimmt, die er bereits — 
und wie wir glauben, gezeigt zu haben — berechtigt als falsch 
abgewiesen hat. Die weltverachtende Idee ist nie dem Humor, son- 
dern nur der Satire eigen. 

Tatsächlich scheint Weber mit dem Humor etwas zu verbin- 
den, was nur für die Satire gilt; denn er sagt: „Der Humor ver- 
achtet die Welt und liebt die Natur, nicht das Sein, aber den 
Schein‘), während doch der Humor auch im Kleinsten noch das 
Unendliche gewahrt, auch im eigensinnigsten Menschenherzen noch 
‘einen Funken göttlichen Geistes findet, wie er selbst gesagt hat: 
„Man kann leider die Menschheit sehr thöricht und nichtig erblicken., 
wie Voltaire, ohne allen Humor“ :), hiermit die Verachtung der Welt 
als nicht mit dem Humor vereinbar ablehnend >). 

Nach der Wirkung unterscheidet Weber ernsten und komischen 
Humor. Hinsichtlich der Wirkung zählt er zu letzterem auch den 
üblen Humor oder Spleen, dieser bringt „so komische Wirkung 
hervor, als der heitere‘‘*). „Der Humor ist ernst, wenn er sich 
bei wichtigen Dingen äußert.... Komisch ist Humor, wenn er 
geringfügige Gegenstände wichtig beurtheilt oder an wichtigen 
Dingen nur das Kleine bemerkt‘ >). 


C. Gattungen des Lächerlichen. 


Nach zwei großen Gesichtspunkten teilt Weber wie Adelung ®) 
das Lächerliche ein, nach einem subjektivischen, wonach der Unter- 
schied in den Fähigkeiten derjenigen Personen gegründet ist, welche 
das Lächerliche empfinden, nach einem objektivischen, dessen Grund 
in dem Lächerlichen selbst liegt. 

Freilich — so sei hier schon betont — ist der objektivistische 
Standpunkt nicht so streng zu nehmen; denn schließlich muß auch 
dieses Lächerliche zunächst einmal empfunden werden, eh’ über- 

1) D.II, S.25. 2) D.II, S.20. 3) Zu der letzteren Ansicht bekennt 
er sich wieder mit den Worten: „Der wahre Humorist hat Menschenliebe 
und sieht unsere Natur als eine Mischung guter und böser Eigenschaften 
an, sieht im Ganzen mehr Schwächen als Laster und leitet die Verkehrt- 
heit mehr vom falschen Urtheil als von Herzenshärtigkeit ab, wodurch ' 
er sich vom Satiriker unterscheidet.“ (D.II, S.26f.). Zu einer einheitlichen 
Auffassung über den Humor ist Weber also nicht gekommen. +) D. II, 
S.25. 5) D.II, S.25. 6) Vgl. Adelung, D. Styl II, S. 214f.; auch 
Flögel kennt diese Unterscheidung. 
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haupt vom Lächerlichen gesprochen werden kann. Weber setzt 
deshalb auch für dieses Lächerliche den Doppelbegriff „Vernunft 
und Natur‘) als Kennzeichen. 


Bevor jedoch die Gattungen des Lächerlichen, die sich aus 
dieser Einteilung ergeben, betrachtet werden können, ist es unum- 
gänglich nötig, nach dem Grunde dieser Einteilung zu suchen; 
denn hierin liegt nicht allein der Schlüssel zum Verständnis der 
Gattungen des Lächerlichen, sondern zum Verständnis des „De- 
mokrit“ überhaupt. 

Eigentlich brauchte ja, damit der Einteilungsgrund erkannt 
werde, nur auf das Vorangehende verwiesen werden; denn der 
Grund des Lachens war einerseits im Objekt, anderseits im Subjekt 
zu suchen, und was dort an den betreffenden Stellen für das 
Lachen gesagt wurde, gilt auch hier für das Lächerliche. Aber ein- 
mal handelte es sich dort, der Natur der Sache entsprechend, nur 
um verstreute Bemerkungen, und dann mußte auch manches in der 
Schwebe gelassen werden, weil es dem schwankenden Charakter 
der Anschauungen Webers nicht entsprochen hätte, eine klare, 
eindeutige Linie zu ziehen. Dies soll hier nachgeholt werden: 
Zusammenfassung und eindeutige Klarheit sollen angestrebt wer- 
den. Weber kommt diesem Bedürfnis selbst entgegen durch das 
wichtige Kapitel, worin er von der „Synonymik des Lächerlichen‘ ?) 
handelt. 

Den Ausgang nimmt er mit einer Betrachtung der Bedeutung 
des Wortes lächerlich, einer Betrachtung dessen, was darunter ver- 
standen wurde, und was er selbst darunter versteht. 


„Die meisten Schriftsteller?) über das Lächerliche‘‘, so beginnt 
Weber, „unterscheiden zwischen lächerlich und belachenswerth‘ t). 
Der Unterschied ist hier, wie auch später, nur vom Erfolg herge- 
nommen, „ohne alle Einsicht in die Sache selbst und ohne alle 
Ahnung der Ursachen, des Wesens und der Quelle des Lachens“ :), 
wie Weber mit Schütze‘) bedauernd feststellt. 


„Das Lächerliche soll reines Lachen ohne Spott, das Belachens- 
werthe Spott mit Verachtung bezeichnen, oder was Plattner’) saty- 
risch-lächerlich genannt haben will, jenes aber komisch-lächerlich‘“ ®). 


ı) D. IV, S. 58. :2) D.I, S. 331ff. 3) Eine Zusammenstellung 
dieser Schriftsteller und ihrer Meinungen gibt Flögel, Gesch. d. kom. 
Litt. 1, S.248f. +) D. IS. 232. °)D.1S.233. °) Vgl.Schütze, Ver- 
such, S. 9. °) Platner, Anthropologie, S. 390. °) D. I, S. 222. 
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Weber verwirft diese Scheidung überhaupt, will aber, wenn einmal 
daran festgehalten wird, unter Vorgabe, sich damit an den Sprach- 
gebiauch anzulehnen, folgendermaßen scheiden. Belachenswert ist 
das, „was verdient belacht zu werden, auch wenn es nicht immer 
oder bei Allen Lachen erregt, lächerlich aber das, was wirklich 
Lachen erregt“:). Weber geht an der in der Anmerkung 
soeben angegebenen Scheidung Flögels hier noch vorüber, ohne 
sie deshalb zu verwerfen; er benutzt sie vielmehr später bei 
der Einteilung des objektiv-Lächerlichen in seine Unterarten. Der 
Grund für diese Außerachtlassung Flögels ist darin zu suchen, daß 
Weber den eingangs angegebenen Unterschied des Lächerlichen 
im Auge hat, der Subjekt und Objekt berücksichtigt. Und so sagt 
er denn auch hier, daß das Lächerliche „auf subjektive Gründe‘ ?), 
das Belachenswerte „auf objektive Gründe“ °) beschränkt werden 
könnte. Die Bedeutung des Subjekts bei allem Lächerlichen ist hier- 
durck eindeutig festgestellt, und zwar das Gebiet des Belachens- 
werten sowohl einschränkend als auch erweiternd, nicht bloB in 
dem Sinne, daß „das Lächerliche für den Einen tiefer liegen, dem 
Andern sogleich in die Augen springen‘ *) kann, das Subjekt sich 
also wesentlich passiv verhält, sondern auch in dem Sinne, wo 
ein „muthwilliger Dichter... . nicht belachenswerthe Dinge“ :) 
lächerlich macht, das Subjekt sich also aktiv zeigt und die Grenze 
des Belachenswerten überschreitet. Die Macht des Subjekts kann 
so weit gehen, daß man überhaupt „nicht lacht‘ ®). Mit dieser Be- 
deutung des Wortes lächerlich ist Webers ureigenste Meinung 
wiedergegeben. Die folgende Betrachtung, die er darüber anstellt, 
zeigt ihn in den Bahnen Schützes, hat aber schließlich dasselbe 
Ergebnis. Auch Schütze geht vom Sprachgebrauch aus, findet aber 
zunächst in dem Worte lächerlich ein Urteil angedeutet, „das je- 
mand über das verkehrte Handeln oder Thun eines andern fällt‘ °), 
einen Tadel „sowohl über den Verstand, als über den Geschmack 


1) D.I, S.232; Flögel geht vom Urheber des Lächerlichen aus, der 
das Lächerliche entweder mit oder ohne Absicht hervorbringt. Im ersten 
Falle, wobei er aber die wichtige Voraussetzung macht, daß das so hervor- 
gebrachte Lächerliche auch „der Sacheanpassend' ist, nennt er das 
Lächerliche „belachenswerth‘“; im zweiten Falle, wo die ungewollte, „un- 
geschickte Verbindung seiner Begriffe oder der Gegenstände‘ Lachen er- 
regt, nennt er das Lächerliche „verlachenswerth“, das „nothwendig mit 
Hohn oder Verachtung begleitet wird." (Flögel, Gesch. d. kom. Litt. I, S. 250). 
2) D. I, S. 232. 2) D. I, S. 232. 4) D. I, S. 232. 6) D. 1, S. 232. 
6%) D.1,S. 233. ?°) Schütze, Versuch, S. 9; vgl. D. I, S. 233. 
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eines Menschen“). Er entscheidet sich deshalb für das Wort: 
Komisch, womit „immer etwas Poetisches‘ ?) ausgedrückt ist. „Wir 
bezeichnen hiermit zwar auch die Eigenschaft eines Gegenstandes 
nach der Wirkung, aber wir tadeln damit nicht, sondern wir deuten 
vielmehr an, daß uns derselbe Vergnügen gewähre“:). Mit dem 
Wort komisch drücken wir „ein ästhetisches‘‘ +), mit dem Wort 
lächerlich „ein moralisches Urtheil':) aus. Oder wie Weber diesen 
Unterschied formuliert: „Ein komischer Mensch drückt ein ästhe- 
tisch-poetisches, der lächerliche Mensch ein moralisches Urtheil aus. 
Alles Komische ist lächerlich, aber nicht umgekehrt, und komisch 
ist diePoesie des Lächerlichen‘ °). Schließlich aber hält Schütze doch 
an dem Ausdruck lächerlich fest, aus zwei Gründen, von denen nur 
der erste hier angeführt werden soll, da sich auch Weber ihn zu 
eigen gemacht hat. Schütze findet nämlich den Ausdruck lächer- 
lich „an sich viel umfassender und durch seine Allgemeinheit wie- 
der bestimmter, indem er ursprünglich und seiner Wortbedeu- 
tung nach alles bezeichnet, was Lachen erweckt“ ?). Er sieht auch 
keine Gefahr darin, für lächerlich komisch zu sagen; denn: „Haben 
wir die Geheimnisse des Lachens und des Lächerlichen erforscht,.... 
können wir (nach AusschlieBung jenes beschränkten Sprachge- 
brauchs) mit steter Hinsicht auf die Hauptsache komisch und lächer- 
lich, recht gut eines für das andere, ohne Gefahr eines Misverständ- 
nisses gebrauchen‘ ®). Weber schließt sich hierin völlig Schütze an. 

Ganz ablehnend verhält sich Weber gegenüber einer andern 
Ansicht, die mit dem Wort komisch nur eine Ärt „des Sinnreichen 
oder Witzigen"°?) bezeichnen will. Jene, die solche Ansicht äußer- 
ten, „nahmen das Wort witzig so eingeschränkt, daß sie bloß 
lachenerregende Talente und Materien darunter verstehen woll- 
ten“ 1%). In dieser Ablehnung drückt sich noch einmal das ganze 
Verhältnis Webers zum Lächerlichen aus und deshalb soll auch 
länger hierbei verweilt werden, zumal auch von hier aus nach- 
geholt werden kann, was seinerzeit beim Witz und bei der Laune 
in der Schwebe gelassen werden mußte. Nicht deshalb lehnt 
Weber die oben angeführte Ansicht ab, weil darin unter Witz nur 
komischer Witz verstanden wurde, sondern weil unter Witz nur 
ein Talent verstanden wird, lächerliche Materien ohne Rücksicht 


1) Schütze, Versuch, S. 9; vgl. D. I, S. 233. 2?) Schütze, Versuch, 
S.9. 3) Schütze, Versuch, S. 10. +) Schütze, Versuch, S.11. 5) Schütze, 
Versuch, S.11. °) D.I, S.233. °) Schütze, Versuch, S.12. 2°) Schütze, 
Versuch, S. 13f. °) D.I, S. 234. 10) D. I, S. 234. 
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auf die Wirklichkeit des Lächerlichen zu erzeugen, weil das Lächer- 
liche völlig vom Objekt ins Subjekt verlegt wird. Das verträgt sich 
mit der Änsicht Webers aber nicht; denn das Lächerliche ist in der 
Wirklichkeit selbst vorhanden, „so reichlich vorhanden, daß es der 
schärfere Blick des Komikers nur zu entdecken, nicht zu erfinden 
braucht“ 2). 

Dieses Entdecken ist aber eine Tätigkeit des Menschen, und 
die Form, in die er diese Entdeckung kleidet, wird Witz genannt. 
In diesem Sinne spricht deshalb auch Adelung vom Lächerlichen 
als einem „Geschöpf des Witzes“ :2), und dies ist die erste Be- 
deutung des Witzes. Diese Rücksichtnahme des Witzes auf das 
Lächerliche, auf das Lächerliche der Wirklichkeit, das „lächerliche 
Wahre“), so daß der Witz als die „Nachahmung und Darstellung 
der Natur‘ *) erscheint, nicht erkannt zu haben, ist ein Fehler, der, 
soweit bekannt, bisher von allen :) gemacht wurde, die an der alten 
herkömmlichen Definition des Witzes Anstoß nahmen. Nicht darin 
liegt das Eigentümliche dieses Witzes, daß in ihm versteckte Ähnlich- 
keiten kurz und unerwartet ausgedrückt werden, sondern daB er 
entdeckt, daß er ein Erkenntnisvermögen ist mit eigentümlicher 
Gabe der Formung dessen, was er findet. In diesem Sinne erzeugt 
auch der Witz, aber nur der Form, nicht dem Inhalt nach; die 
Phantasie spielt deshalb nur eine untergeordnete, hilfsleistende Rolle: 
die Hauptarbeit verrichtet der Verstand und Scharfsinn. Diese 
eingeschränkte Bedeutung hängt ganz mit der engen Auffassung 
der Phantasie zusammen, die dieses Vermögen der Seele in der 
Anschauung des 18. Jahrhunderts besaß. 

Erst mit dem Freiwerden aus den Fesseln des Verstandes ge- 
deiht auch ein anderer Witz, der nicht nur entdeckt, sondern auch 
erfindet, inhaltlich Neues schafft; dem Lächerlichsein steht das 
Lächerlich-gemacht-werden gegenüber °), freilich letzteres nicht in 
dem Sinne, wie Weber es noch faßt: „einem Dinge Ungereimt- 
heiten andichten, um lachen zu können‘ ‘), sondern das Willkür- 
liche muß sich mit dem Vernünftigen paaren; poetische Walır- 
scheinlichkeit muß das so Erzeugte besitzen. Weber hat auch 
diese neue Ärt Witz schon gekannt, diese neue Kraft der Phan- 
tasie schon geahnt; denn nur hieraus erklärt sich die merkwürdige 
Tatsache, daß Weber bei der Behandlung des Witzes auf einer 

ı) D. I, S. 234. ?) Adelung, D. Styl II, S. 213. °) D. I, S. 235. 


ı D.I, S. 235. °) Vgl. z.B. K. Fischer, Witz, S.5ff. °) Vgl. D.I, 
S. 318. °) D. I S. 316. 
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Seite einmal sagt: der Witz ist „eine elektrisch wirkende Kraft, 
die nicht mühsam sucht, sondern findet, ja erfindet‘), dann aber 
gleichsam ängstlich die Gabe des Witzes wieder einschränkt; „das 
Genie erfindet, der Witz findet‘). Aber Weber kann die Tatsache 
nicht verleugnen, daß er zwei verschiedenen Jahrhunderten ange- 
hört, und deshalb wird auch, gleichsam unter seiner Hand, beim 
Witz jenes merkwürdige Zwittergebilde daraus, das einmal nur 
ein Vermögen der Erkenntnis, dann aber auch ein Vermögen der 
schöpferischen Phantasie bedeutet, oder um eine Kantische Unter- 
scheidung hierauf anzuwenden, einmal analytisch, dann aber auch 
synthetisch wirkt. Nur in letzterer Hinsicht wird eigentlich wirklich 
Lächerliches erzeugt, und deshalb gehört auch der Witz nur 
in dieser Bedeutung zu den Arten des Lächerlichen, weil dadurch 
nicht das Lächerliche allein, sondern eine besondere Art des Lächer- 
lichen entsteht. 


Aber auch der Witz in der andern Bedeutung gehört insofern 
zu den Gattungen, als er eine Ausdrucksform ist, die das Lächer- 
liche der Wirklichkeit in einem neuartigen Gewande erscheinen läßt. 

Dasselbe, was hier vom Witze gesagt wurde, gilt auch vom 
Humor. Einmal sieht Weber mit Garve im Humor eine Eigentüm- 
lichkeit der Seele, die „Alles von einer etwas sonderbaren Seite 
ansieht“), etwas, wodurch, „was an Meinungen, Leidenschaften 
und Handlungen vernunftwidrig ist, als belachenswürdig und un- 
gereimt in helleres Licht gestellt wird‘). Auch hier ist es nur 
eine rezeptive Tätigkeit der Seele, die Humor genannt wird, die 
das Lächerlichsein an den Tag bringt, nur daß dieses Sein nach 
der Art der Gemütsstimmung verschieden ist. Daneben bricht aber 
auch schon die Anschauung vom Humor durch, wonach der Humor 
in der Negation, im Vernichten und Umkehren der Welt besteht. 
Wie Weber zwischen diesen Meinungen hin und her schwankt, ohne 
einen festen Standpunkt für seine Meinung gewinnen zu können, 
ist an seiner Stelle gezeigt worden. 


Aus dem gleichen Grunde wie der Witz ist deshalb auch der 
Humor unter die Gattungen des Lächerlichen zu rechnen. Einmal 
deshalb, weil wirklich eine neue Welt des Lächerlichen durch die 
Umkehrung der alten entsteht; das andere Mal, weil durch ihn 
das Lächerliche der Wirklichkeit in einer neuen Form gesagt wird. 
Nunmehr erhält auch der Ausdruck Webers, daß Witz und Laune 


)D.LS.2. 9DLS2%. )DILS.M. %D.LS.315. 
Ludwig, Webers „Demokrit‘'. L 
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die beiden Haupthebel in der Welt des Lächerlichen seien, erst 
die rechte Bedeutung. . 

Witz und Laune erzeugen nicht nur Lächerliches in dem 
Sinne, daß dadurch etwas ganz Neues, dem Inhalt und der Form 
nach, erschaffen wird, daß sie Früchte einer reichen und reizbaren 
Einbildungskraft sind, sondern in der eingeschränkten Bedeutung 
von Haupthebeln, wonach sie nur Mittel sind, vorhandene, wenn 
auch verborgene Schätze in der Welt des Lächerlichen zu heben 
und in eine Form zu fassen. In dem ersten Falle unterwirft sich 
das Subjekt die Welt, im andern Falle ist das Subjekt nur Voll- 
strecker dessen, was die Welt ihm bietet. 

Kehren wir nun zu dem Ausgangspunkt unserer Betrachtung 
zurück, so muß gesagt werden, daß Weber mit der Ablehnung 
der Ansicht, als ob das Witzige nur das Komische sei, Recht ge- 
habt hat. Recht insofern, als er auch noch in der objektiven Welt 
ein Lächerliches kennt, das nur erkannt zu werden braucht. Der 
Witz ist nicht die einzige Form, in der es erscheint. Denn stellt 
der Kopf seine Vergleichungen an, so entsteht je nach Befinden 
der Umstände d. h. je nachdem sich das Ungereimte in der Welt 
zeigt und vorfindet, „Spott und Satire, Sarkasmen, Ironie, Persi- 
flage, Laune und Humor“), oder wenn sich gröbere Ingredienzien 
und Züge einmischen — was hierzu den Anlaß gibt, ob das Sub- 
jekt oder das Objekt, sagt Weber nicht, nur erraten läßt sich, 
daß das Subjekt hierzu den Hauptanlaß bietet, wenn auch die 
Wirklichkeit den Stoff dazu hergibt — so entsteht „das Burleske, 
Heroisch-Komische, Groteske, Drollige, Possierliche, Abenteuerliche, 
Wunderbare, Platte und Schwülstige“ 2). Somit besteht die Be- 
deutung, die Weber dem Worte lächerlich gegeben hat, zu Recht: 
es umfaßt alles, was wirklich Lachen erregt, Subjektives und Ob- 
jektives, das Objektive, das des Subjekts nicht entraten kann, das 
Subjektive, das des Objekts bedarf, und darüber hinaus auch noch 
das Lächerliche, das Witz und Humor in freiem Spiele erzeugen. 

Was nun die beiden Gesichtspunkte für die Einteilung des 
Lächerlichen betrifft, so ist der subjektivistische Standpunkt der, 
bei dem die Hauptrolle für das Lächerliche und seine Einteilung das 
Subjekt spielt, der objektivistische Standpunkt der, wo bei der 
Einteilung die Umstände der objektiven Welt vorwiegen. 

ı) D. I, S. 236; Laune und Humor werden hier nur als eine Eigentüm- 


lichkeit des Subjektes aufgefaß:, auf eine sonderbare Art Vernunftwidriges 
in ein helleres Licht zu setzen. ?) D. I, S. 237. 
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Es ist schon darauf hingewiesen worden, daß Webers Quelle, 
aus der er diese Einteilung des Lächerlichen geschöpft hat, Adelungs 
Stillehre ist. Weber selbst hat keine Begründung dafür gegeben, 
wenn sie auch — wie wir glauben, gezeigt zu haben, — im Wesen 
seiner Anschauungen begründet und folgerichtig aus ihnen ent- 
standen ist. 

Adelung schreibt über den subjektivistischen Einteilungsstand- 
punkt: „Ich habe .... bemerkt, daß Menschen von eingeschränkter 
Kenntniß und Erfahrung, welchen wenig Änalogien, und wenig Äb- 
weichungen von denselben bekannt sind, über vieles lachen, woran 
ein Erfahrener nichts Lächerliches findet. Aber auch Personen von 
vorzüglichem Witze finden an tausend Gegenständen lächerliche 
Seiten, die andere nicht daran gewahr werden, weil jene ge- 
schickter sind, verborgene Änalogien und Abweichungen zu ent- 
decken, als andere. Die Gabe zu lachen ist daher ein Eigenthum 
sowohl der Unwissenheit und Einfalt, als des Witzes und Scharf- 
sinnes, aber freilich aus sehr verschiedenen Ursachen“). Über 
diese Ursachen verrät er uns nichts; denn „mit diesem subjektivischen 
Unterschiede habe ich es eigentlich nicht zu thun“®). Weber führt 
als solche in wesentlicher Übereinstimmung mit Flögel auf, dessen 
Einteilung in innere und äußere Einflüsse er auch übernommen hat: 
als innere Einflüsse: „die verschiedenen geistigen Anlagen des 
Menschen, seine Kenntnisse, Gemüthsstimmung und Denkart, Alter, 
Geschlecht und Temperament‘); als äußere Einflüsse: „Klima und 
Nahrung, Erziehung und Religion, Staat, Stand und Lebensweise, 
... Geist des Zeitalters, Sitten und Gebräuche, und endlich die 
Nationalität, so gut als die Individualität‘ *). 

Aus den Außerungen Adelungs geht klar hervor, daß auch 
der Witz, gleich ob wir ihn, wie Ädelung es noch tut, als eine 
Fähigkeit zu entdecken, oder wie Weber ihn schon faßt: als eine 
Fähigkeit, nicht nur zu entdecken, sondern auch zu erfinden, 
nehmen, als eine wesentliche im Subjekt begründete Eigenschaft 
und Art des Lächerlichen anzusehen ist. Dasselbe gilt auch für 
den „Witz der Dummheit“, der dem Witz der Klugheit, dem 
Witz der Menschen von Erfahrung und Scharfsinn, gegenübersteht, 
und schließlich auch für den Humor. Wenn Adelung diesen 
nicht aufführt, so liegt das daran, daß er ihn seinem Wesen nach 


1) Adelung, D. Styl II, S. 214f. 2?) Adelung, D. Styl II, S. 214. 
s) D. III, S. 138; vgl. Flögel, Gesch. d. kom. Litt. I, S. 114ff. + D. II, 
S. 138; vgl. Flögel a.a.O. I, S. 126 ff. 
17? 


- 10 - 


noch nicht genügend gekannt hat; für ihn ist Humor nur eine 
Laune, die den Menschen befähigt zum Witz; er nimmt noch 
keine selbständige Stellung ein wie bei Weber, der auch in ihm 
anfangs nur eine Ärt Witz erblickt, ehe er in ihm eine nach Form 
und Inhalt selbständige und vom Subjekt bedingte Art des Lächer- 
lichen sah. 

Aber noch ein anderer Umstand wird durch diese Außerungen 
klargestellt, weshalb Weber nämlich nur Witz, Naivetät, Humor 
als Voraussetzungen in der Seele des Lächerliches Erzeugenden 
behandelt, Satire, Scherz, Spott usw. aber in das Gebiet des ob- 
jektiv-Lächerlichen verweist. Ganz abgesehen davon, daß das Vor- 
wiegen des objektiv-Lächerlichen in diesen Formen mitspricht, 
ist es der Umstand, daß Adelung diese drei, oder richtiger diese 
zwei (Witz und Humor fallen noch zusammen!), nur als Voraus- 
setzungen in der Seele des Lächerliches Erzeugenden, richtiger Be- 
dingenden faßt: Und schließlich wird dadurch der Sinn klar, wie 
Weber den Stoff überhaupt gliedert. 

Der objektiven Betrachtung des Lächerlichen ab Kap. V Buch 4 
steht eine subjektive Betrachtung des Lächerlichen gegenüber, die 
mit dem Kapitel „Über Witz und Scharfsinn‘ (Kap. XX Buch 1) 
beginnt und bis zum Kap. V Buch 4 geht. 

Eine Begründung des objektivistischen Standpunktes findet sich 
weder bei Adelung noch bei Weber. Während AÄdelung aber die 
Existenz eines objektiv-Lächerlichen stillschweigend voraussetzt, 
melden sich bei Weber schon die ersten leisen Zweifel. Wenn- 
gleich er auch anfangs behauptet: „es gibt ein reines objektiv- 
Lächerliches“ !), so schwächt er diese Behauptung durch die’ Be- 
merkung ab, er gebe zu, „daß das Objektive im ewigen Streite 
liege mit dem Subjektiven“ 2). Und so kommt er denn schließlich 
zu der Ansicht, als wahren Maßstab der Beurteilung für das objektiv- 
Lächerliche nicht nur die Wirklichkeit, sondern auch das Subjekt, 
oder wie er das ausdrückt: „Vernunft und Natur“) anzunehmen. 
Von einer Anwendung dieses Maßstabes, der diesen beiden Seiten 
des objektiv-Lächerlichen Rechnung trüge, merkt man aber in der 
Art, wie er das objektiv-Lächerliche einteilt, nichts. 

Drei Einteilungsgründe gibt Weber als möglich an, ohne zu 
sagen, ob er alle drei, oder welchen er davon verwenden will. 
Tatsächlich läßt sich nicht mit Sicherheit erkennen, wo er in der 


1)D. IV, S.5. 2)D.W,S5%. 3D.W, S. 58. 
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Darstellung den einen oder den andern befolgt. Es ergibt sich 
sogar das Merkwürdige, daß er noch einen vierten Einteilungs- 
grund in der Darstellung festhält, ohne ihn aber vorher genannt 
zu haben. So erscheint dann der Teil, der das objektiv Lächerliche 
behandelt, als ein regelloses Durcheinander. Es würde eine Arbeit 
für sich sein, hierin Licht und Klarheit zu bringen. 

Nach dem ersten Einteilungsgrund ergeben sich drei Klassen 
des objektiv-Lächerlichen: 


1. Das Moralische, welches in Handlungen, 


2. das Ästhetische, welches in Vorstellungen und Ausdrücken 
besteht, 

3. Leibesgebrechen — satis bella materies ad iocandum '!). 

So teilt auch Adelung das objektiv-Lächerliche ein und gibt 
als geistigen Urheber dieser Einteilung Cicero an, der schon zwei 
Klassen des Lächerlichen annahm, wenn er sagt: „item ridicula 
aut dicimus aut facimus“ 2). „Vermuthlich“, so fährt Adelung fort, 
„hatte er vergessen, daß er vorher auch Leibesgebrechen mit zu 
dem Lächerlichen gezählt hatte, sonst würde er noch die dritte 
Classe, nehmlich des physischen, hinzugesetzet haben“). Das 
physische Lächerliche scheidet Adelung sowieso aus seiner Be- 
trachtung aus, da es „ohne Verbindung mit menschlichen frey- 
willigen Handlungen und Verhältnissen‘) sei. Weber folgt ihm 
hierin. 

Auch das Moralische betrachtet Adelung, weil nicht „in den 
Umfang dieses Werkes‘) gehörig, nicht näher; nur allgemeine 
Richtlinien für eine etwaige Bearbeitung gibt er an. Weber hat 
dies weiter ausgeführt, zugleich auch Adelungsche Anregungen °) 
verwertend. Diese Ausführung ist deshalb als Webers eigenste Lei- 
stung anzusehen. 

Was Flögel nicht mehr hat ausführen können — seine „Ge- 
schichte der komischen Litteratur, die auch die Behandlung des 
„Verlachenswerthen in der Gelehrsamkeit“’) umfassen sollte, ist 
nur bis zur Geschichte der Burleske gediehen; was Lichtenberg nur 
für „einige Fehler der ersten Classen in seinem Orbis pictus 


1) Vgl. D. IV, S.58 °) Adelung, D. Styl II, S. 216f.; übrigens 
stammt das lateinische Zitat nicht von Cicero, sondern aus Quint. Inst. 
Orat. VI, 3, 25 (S. 314). 3) Adelung, D. Styl, II, S. 217.  *) Adelung, 
D. Styl, II, S.216. 5) Adelung, D. Styl, II, S.233. °) Vgl. Adelung, D. 
Styl, I, S. 233. ?) Flögel, Gesch. d. kom. Litt. I, S. 251. 
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— auf eine meisterhafte Ärt zu behandeln angefangen!) — das 
hat Weber in seinem „Demokrit‘ vollendet, wenn sich bei der un- 
übersehbaren Fülle dieses Vorwurfs überhaupt von einer Vollen- 
dung sprechen läßt. 

Nur das ästhetische Lächerliche hat Adelung behandelt; hier- 
unter versteht er „nicht sowohl eigentliche Handlungen, als viel- 
mehr die Verbindung der Begriffe und den Ausdruck“). Adelung 
teilt das ästhetische Lächerliche weiter ein nach den verschiedenen 
widersprechenden Verbindungen, die die Begriffe, d. h. die Ge- 
danken eingehen können, und nach den verschiedenen Arten und 
Möglichkeiten, in denen im Ausdruck „die Würde des ernst- 
haften Styles‘‘s) überschritten wird, was notwendigerweise Lachen 
erregen soll. 

Weber hat diesen Einteilungsgrund des ästhetischen Lächer- 
lichen nicht übernommen. Wohl aber den folgenden, der den 
zweiten Einteilungsgrund des objektiv-Lächerlichen überhaupt dar- 
stellt. Adelung erklärt nämlich: „Außer der oben bemerkten ob- 
jektivischen Eintheilung des Komischen in das moralische und 
ästhetische, ist dasselbe auch in Änsehung der Würde verschieden, 
in dem es sich vorzüglich in das edle und niedrige Komische 
theilet“ *). Diese Einteilung des Lächerlichen nach seiner Würde 
findet sich auch bei Heydenreich. Dieser sagt: „Man theilt das 
Komische in das höhere und niedere; eine Eintheilung, welche 
vollkommen gegründet ist, und nach den angegebenen Principien 
in ihrem vollen Lichte erscheinen muß“). Zuvor will Heyden- 
reich das Lächerliche nämlich erst in sittlicher, intellektueller und 
in ästhetischer Hinsicht) betrachtet wissen. Und hiermit ist der 
dritte Grund gegeben, nach dem Weber das objektiv-Lächerliche 
einzuteilen gedenkt. Den zweiten und dritten Einteilungsgrund faßt 
Weber folgendermaßen zusammen: „wenn wir es (das Lächerliche) 
sitllich, intellektuell und ästhetisch betrachtet haben, folgt die wei- 


1) Adelung, D. Styl, II, S. 233. 5 Klassen des objektiv-Lächerlichen 
nimmt Adelung, nach AusschluB des physischen Lächerlichen, an und 
sieht danach das Lächerliche „entweder in Minen und Geberden, oder in 
Sitten, oder in eigentlichen Handlungen, oder in den Vorstellungsarten, 
oder endlich in den Ausdrücken und der Sprache“. Die drei ersten 
Klassen bilden die Gattung des moralischen Lächerlichen, und von diesen 
Klassen hat Lichtenberg einige Fehler in seinem Orbis pictus behandelt. 
2) Adelung, D. Styl, II, S. 218. 3) Adelung, D. Styl, II, S. 223. +) Ade- 
lung, D. Styl, I, S. 227. 5) Heydenreich, Grundsätze, S. 74. °) Vgl. 
Heydenreich a.a.0. S. 67 ff. 
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tere Eintheilung nach seiner Würde, das Höhere, Edlere und das 
Nieder-Komische‘‘ '). 

Wie es sich in Wirklichkeit mit der Anwendung und Durch- 
führung dieser Grundsätze verhält, ist bereits gesagt worden. Von 
einer sie befolgenden Anordnung des Stoffes ist wenig oder gar 
nichts zu bemerken. Das wenige sei jedoch hervorgehoben. 

Befolgt hat Weber die Scheidung des Lächerlichen in ein 
moralisches und in ein ästhetisches Lächerliche; in der Anordnung 
des Stoffes merkt man jedoch nichts davon. 

So folgt richtig auf das moralische Lächerliche das ästhetische 
Lächerliche, aber abweichend von Adelungschen Gesichtspunkten 
nach einer ganz anderen Einteilung, was sich übrigens auch beim 
ästhetischen Lächerlichen selbst wiederholt; hier hat Weber nur 
eine Form des ästhetisch-Lächerlichen, den Scherz, von Adelung bei- 
behalten; alles andere bringt er nach einer Einteilung Flögels, so 
daß diese als ein neuer Einteilungsgrund des objektiv-Lächerlichen 
bei Weber zu gelten hat. Flögel hat das, was Lachen erregen soll, 
danach eingeteilt, ob der Urheber desselben das Lächerliche mit 
oder ohne Absicht hervorgebracht hat. Hiernach, so sagt Flögel, 
zerfällt „die Geschichte der komischen Litteratur natürlich in zwey 
Theile. Der erste handelt also von dem Belachenswerthen 
inder Gelehrsamkeit; und begreift die Producte der Schrift- 
steller, die zur Absicht hatten, Lachen zu erregen, und durch die 
geschickte Anwendung ihrer Talente auch ihren Zweck erreichten. 
Der zweyte handelt von dem Verlachenswerthen in der 
Gelehrsamkeit; und begreift theils die Producte der Gelehrten, 
bey denen sie nicht die Absicht hatten, Lachen zu erregen, aber 
durch unschickliche Verbindung ihrer Begriffe, Lachen mit Spott 
und Verachtung erregten; theils den Charakter, Handlungen und 
Gewohnheiten derselben, die auf die Gelehrsamkeit Beziehung 
haben, und verlachenswerth sind. 


Der erste Theil der Geschichte der komischen 
Litteratur, welcher von dem Belachenswerthen in der Ge- 
lehrsamkeit handelt, begreift theils die Schriften, welche man im 
Ganzen komisch nennen kann; theils das Komische in einzelnen 
Theilen der Bücher. Zu dem erstern gehören die komische Satyre, 
die Komödie, die komischen Heldengedichte und Erzählungen, die 
komischen Lehrgedichte, Lieder und Sinngedichte, die burleske 


1) D. IV, S. 58. 
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Schreibart und travestirten Gedichte; komische Abhandlungen, Ge- 
spräche, Briefe, Ana, Apophthegmata, Wörterbücher, Catalogi, In- 
schriften, nachgeahmte Schreibart, lustiger Vortrag ernsthafter 
Wissenschaften usf.':). 

„Der zweyte Theil dieses Werkes enthält besonders bewährte 
Mittel vor mancherley Gebrechen der menschlichen Seele, welche 
aus Stolz, Aufgeblasenheit, Selbstsucht, und andern die Mensch- 
heit entehrenden Fehlern zu entstehn pflegen, und leider den 
Stand der Gelehrten nur allzuoft zum niedrigsten Pöbel herab- 
würdigen. Durch das Anschauen der Fehler großer Leute lernt man 
sich besser dafür hüten, als durch Einprägung trockner Lehrsätze, die 
selten gern gehört, und noch seltner verdaut und genützt werden‘ 2). 

Diesen zweiten Teil hat Flögel nicht mehr ausgeführt, wohl 
aber Weber. Er beginnt hiermit seine objektive Betrachtung des 
Lächerlichen. Bricht dann aber ab und läßt das ästhetisch-Lächer- 
liche folgen, im wesentlichen in Anlehnung an Flögel. Unterbricht 
dann aber wieder die Darstellung, indem er einen Teil des mora- 
lisch-Lächerlichen einschiebt und so fort, bis er mit einer Betrach- 
tung des Burlesken und seiner Unterarten abschließt. Von Flögel 
scheint er in jedem Falle am meisten beeinflußt. 

Befolgt hat ferner Weber den Einteilungsgrundsatz der Würde, 
aber nur im Einzelnen. So weist er darauf hin, um nur weniges 
herauszugreifen, wann der Scherz ekelhaft und gemein wird, wann 
die Satire zum Pamphlet herabsinkt, oder wann das Burleske eine 
eigene Würde verrät, jedoch was vermißt wird, ist die Übertragung 
dieses Gesichtspunktes auf das objektiv-Lächerliche überhaupt und 
eine danach erfolgte Einteilung des Lächerlichen wie bei Adelung. 
Nur schließen läßt sich, da er das Burleske zum Niedrig-Komischen 
rechnet, daß alles, was nicht dazu gehört, zum Edlern-Komischen 
gerechnet wird, ein Schluß, der sich jedoch angesichts der auch 
niedern Züge im Edelkomischen nicht halten läßt. Oder sollte 
dieser Schluß doch richtig sein und nur die Beurteilung im Einzel- 
nen nach dem Grundsatze der Würde erfolgen? Aber was für 
das Ganze gilt, muß auch für alle seine Teile gelten. Und über- 
dies sagt Heydenreich, daß erst nach Beurteilung des Lächerlichen 
seine Einteilung in das höhere und niedrige Komische erfolgen darf?). 

1) Flögel, Gesch. d. kom. Litt. I, S. 251f. 2?) Flögel a.a.O.1I, S. 255. 
°, Vgl. Heydenreicı, Grundsätze, S. 67ff. „Das wahre und des Men- 


schen würdige Lächerliche ist indessen an Werthe sehr verschieden; und die 
Schätzung desselben, nach seinen mannigfaltigen Graden, geschieht in 
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Adelung kennt diese Beurteilungsweise des Lächerlichen nicht: 
er teilt das Lächerliche zwar auch in das edle und niedrige Komische, 
aber ohne vorher eine solche Beurteilung des Lächerlichen ange- 
stellt oder gefordert zu haben. Der Grund seiner Einteilung ist 
deshalb auch dunkel. 

Vielleicht soll auch mit dieser Einteilung nur die Herkunft des 
Lächerlichen bezeichnet werden: das Edelkomische trifft man vor- 
züglich bei den Gebildeten an, die die feineren AÄnalogien und Ab- 
weichungen entdecken, das Niedrigkomische dagegen beim „Volke“ 
ar, das nur die gröberen Züge des Lächerlichen wahrzunehmen 
imstande ist. Und dies hängt wieder mit der Einteilung zusammen, 
die Adelung von den geistigen Fähigkeiten des Menschen gibt: 
dem Witz und Scharfsinn stehen Unwissenheit und Einfalt gegen- 
über, so daß die ganze Scheidung des Lächerlichen auf die verschie- 
dene Verteilung der Geistes-, besser Verstandeskräfte hinausläuft. 

Selbst zugegeben, daß Adelung so zu scheiden berechtigt ist, 
für Weber mußte, da er einmal das Heydenreichische Beurteilungs- 
prinzip angenommen hat, die Möglichkeit wegfallen, das gesamte 
objektiv-Lächerliche in ein Höher- und Niedrigkomisches einzu- 
teilen. Das Fehlen dieser Einteilung in der Weberschen Darstellung 
beweist dies ja auch zur Genüge. Im einzelnen läßt sich immerhin 
der Wert des Lächerlichen feststellen; diesen Wertmaßstab als 
Einteilungsprinzip für die gesamte Welt des Lächerlichen verwen- 
den zu wollen, mußte sich als unmöglich durchzuführen erweisen. 
Was Weber als Schüler Adelungs noch meinte unternehmen zu 
können, mußte ihm als Schüler Heydenreichs unmöglich werden. 
Hätte er mit Adelung nur im Edelkomischen das gesehen, was sich 
„von den Analogien des guten Geschmacks und der edlen Schreib- 
art überhaupt‘ 2) entfernt, so hätte er wohl eine Grenze zwischen 
ihm und dem Niedrigkomischen ziehen können, wie er auch mit 
Adelung es tut, wenn er sagt: „seine (des Edelkomischen) Grenze 
ist der freiere Witz, der bloB geistiges Lachen verursacht, Aufge- 
wecktheit und Munterkeit bis zum Drolligen, wo die Grenze des 
Niedrig-Komischen beginnt“ ’). Aber da er zugleich auch noch den 
Heydenreichischen Maßstab „der Vernunft und Sittlichkeit“ +) an- 
drei Hinsichten“: in sittlicher, intellektueller und ästhetischer Hinsicht. 
Danach hat das Komische umsomehr Wert, „je mehr es mit einer ver- 
dienstlichen Gesinnung zusammenhängt“; je mehr sich in den Lächerlich- 
keiten „Geist zeigt‘; „je sinnlicher es sich darstellt, und je mehr es 


ein freies und doch zugleich harmonisches Spiel der Phantasie bewirkt‘. 
2) Adelung, D. Styl, II, S.227. 3) D. IV,S.58. +*)D. IV, S. 58. 
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wenden will, erweist sich sein Unternehmen von vornherein als 
aussichtslos. Adelung hat eben nur verlangt, daß das Edelkomische 
sich nicht weder in den Vorstellungsarten und Begriffen, noch in 
dem Ausdrucke von den AÄnalogien des guten Geschmacks und 
der edlen Schreibart überhaupt entferne; wenn Weber aber noch 
Befolgung von Vernunft und Sittlichkeit hinzuverlangt!), so hat 
er das bei Adelung nicht gefunden; es ist eine Heydenreichische 
Ansicht, die er den Adelungschen Gedanken einzuverleiben sich 
bemüht. Weber muß schließlich selbst eingestehen: „die Grenzlinie 
zwischen beiden Arten ist schwer zu ziehen“), ein Eingeständnis, 
das Adelung nie gemacht hat, wenn Weber es auch so darstellen 
möchte, ‘als ob deswegen von Adelung ein „Mittel-Komisches“ >) 
angenommen worden sei. Adelung teilt das Edelkomische ohre 
weiteres in Heroisch-komisches und in das mittlere Komische *) ein, 
für welches beides er sehr wohl bestimmte Unterschiede zu machen 
weiß. Das Gleiche gilt für das Niedrigkomische. 

Hätte sich Weber nur an das Kennzeichen: „Abweichungen 
von der Regel‘) gehalten und danach das ästhetische Lächerliche 
betrachtet und nicht auch das Lächerliche zugleich sittlich, intel- 
lektuell und ästhetisch betrachten wollen, so wäre ihm die Durch- 
führung der Einteilung des Lächerlichen nach seiner Würde schon 
geglückt, so aber mußte sich seine Aufgabe, als schon in ihrem 
Grunde verkehrt gestellt, erweisen. Auch Heydenreich, wenn er 
nach seinen Grundsätzen wirklich einmal die Aufgabe hätte lösen 
wollen, dürfte bald von einem solchen Beginnen Abstand genom- 
men haben. 

Wie Weber selbst, bei der Unvereinbarkeit der eben be- 
handelten Einteilungsgründe untereinander, darauf hat verzichten 
müssen, den Stoff danach zu ordnen, so verzichten auch wir über- 
haupt, auf die da und dort sich zeigenden Ansätze zu einer solchen 
Ordnung in unserer Darstellung Bezug zu nehmen. Von den beiden 
noch bleibenden Hauptarten des Lächerlichen fällt an sich das 
moralische Lächerliche bei der Unübersehbarkeit seines Gebiets 
fort, so daß nur das ästhetische Lächerliche bleibt. Auch von dem 
soll nur das bemerkt werden, was als eine reine Wesensbestim- 
mung angesehen werden kann. Alle Unterschiede, die sich bei 
Weber infolge Beachtung der beiden oben ausgeschlossenen Be- 
urteilungsgründe ergeben, fallen damit weg. In der Reihenfolge 

ı) Vgl. D. IV, S.58. °®)D. IV, S.59. ®)D. IV, S.59. +) Vgl. 
Adelung, D. Styl, I, S. 227. °) D. IV, S. 5. 
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der Arten des ästhetischen Lächerlichen halten wir uns daran, wie 
sie bei Weber aufeinanderfolgen. Wenn darum das Nachfolgende 
in seinem Durcheinander einer Kuriositätensammlung gleicht, die 
wohl selbst in ihrer Ungereimtheit lächerlich erscheinen könnte, so 
ist das allein Webers Schuld. 

| Was zum ästhetischen Lächerlichen zuzuzählen ist, dafür bietet 
neben der Adelung-Weberschen Erklärung die Aufzählung Flögels 
und überdies das Kapitel von der „Synonymik des Lächerlichen“ 
einen Anhalt. Der Witz, das Naive, der Humor, die in diesem 
Kapitel gleichfalls erwähnt sind, finden deshalb bei dieser Aufzäh- 
lung und Kennzeichnung der Gattungen des Lächerlichen, genauer 
des ästhetischen Lächerlichen keine Behandlung mehr, weil sie 
bereits bei Betrachtung des Lächerlichen vom subjektivischen Stand- 
punkt ihre Erwähnung gefunden haben und als Voraussetzungen 
in der Seele des Lächerliches Erzeugenden behandelt worden sind. 

Der Scherz. Die Hauptmerkmale sind: 

1. das Zwecklose und deshalb Ästhetische. ‚Der Scherz hascht 
nach allen Zusammenstellungen, die Frohsinn und gesellige Unter- 
haltung befördern können, ohne ernsten Zweck“); dies erklärt 
sich daraus, daß 

2. derScherz nur „das Vorübergehende‘‘?) im Auge hat. Dieses 
Moment unterscheidet den Scherz vom Komischen, „das bleibender 
ist“), weil im Komischen es Sachen und Situationen sind, die 
komisch wirken, während der Scherz nur auf einer „Vorspiege- 
lung‘ *) beruht.. Weber nennt deshalb den Scherz infolge seiner 
Leichtigkeit und Vergänglichkeit nur ein Witzspiel. Umsomehr 
muB verwundern, daB Weber bei dieser mangelnden Objektivität 
des Scherzes diesen doch unter das objektiv-Lächerliche zählt, auch 
nichts versucht, ihn objektiv zu begründen, was Schütze°) tut, 
dessen Ausführungen über den Scherz Weber doch seiner eigenen 
zu Grunde gelegt hat. 

Das Epigramm und Bonmot. Beides sind Witzformen, 
und zwar im besonderen zur „Sphäre des lachenden Witzes“ ®) 
gehörig. Beide zeichnen sich dadurch aus, daß sie stoffartigen Cha- 
rakters sind, auf etwas abzielen, was sie treffen wollen. Darum ist 
die Haupteigenschaft des Epigramms ‚die Pointe‘), wie beim 
Bonmot die „bedeutsame Kürze‘ ®). 

1) D.VII, S.10. 2) D.VI, S.11. 3) D.VII, S.11. 4 D.VI, S.12. 


5) Vgl. Schütze, Versuch, S. 152. °) D. I, S. 238. ') D. VII, S. 37. 
8) D. VII, S. 9. 
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Die Satire. Als Haupteigenschaft bezeichnet Weber, daß 
sie einen Zweck hat: „Besserung und Warnung vor Thorheiten 
und Lastern‘:). Sie zielt damit auf dasselbe ab wie die Moral. 
Nur in der Art der Mittel unterscheiden sie sich; „die Moral hält 
sich an das Allgemeine, der Satyr versinnlicht und malt, die Moral 
hält sich an die Natur der Laster und Thorheiten, der Satyr 
übertreibt gerne, um sein Gemälde anschaulicher zu machen; 
ohne sein Mikroskop dürfte Manches minder hellen Augen ver- 
borgen bleiben‘ 2). Weber scheidet, wie Flögel:®) und Schiller *), die 
Satire in ernsthafte und lachende. ‚Der ernste Satir sucht die 
Verkehrtheit im Willen und in der Gesinnung‘). „Der lachende 
Satir läßt wohl noch mit sich handeln, hält sich an die Verkehrt- 
heit des Verstandes und erblickt bloB Thoren; seine Geißelhiebe 
sind kalte Aufschläge auf die Krankheiten des Kopfes‘ ‘). Nur da- 
durch unterscheiden sich Weber und Flögel einerseits, dem Weber 
hier in seinen Ausführungen im wesentlichen folgt, und Schiller 
anderseits, daß letzterer mit der Satire bereits das Gebiet der 
komischen Muse für erschöpft hält. Nur hierin scheinen sich alle 
wieder zu begegnen, als schließlich alles Komische als eine Satire 
größten Stils angesehen werden kann. 

Diesen Gedanken hat Vischer, von seinem Standpunkt nur für 
die Satire, und zwar für die negative, indirekte Satire geltend, ein- 
mal in seiner Ästhetik folgendermaßen ausgesprochen: 

Das „Aussprechen der Bitterkeit ist eigentlich positive, directe 
Satyre, allein bei ruhigerem, objectivem Überblick und reicher Be- 
gabung entwickelt sich von solchem Standpunkt eine andere Form 
des Verhaltens. Die Idee, der Maaßstab der Dinge, wie sie sein 
sollen, wird nicht mehr ausdrücklich fixiert und für sich hingestellt, 
sondern als eine verhüllte Macht, als verschwiegen wirkende Folie 
den Dingen untergeschoben, und wird nicht mehr direct gesagt: 
so sollte die Welt sein und so ist sie doch nicht, sondern die ge- 
schilderten Gegenstände selbst müssen dieB durch ihre Wider- 
sprüche, ihre Mißgestalt bekennen. Hier ändert sich denn Grund- 
stimmung und Verfahren. Jene ist nicht mehr die ausschließlich 
bittere, denn dem Unterschieben liegt ein Gefühl der Wahrheit zu 
Grunde, daß doch wirklich die Macht der Idee selbst in der argen 
Welt nicht zu Grunde gehen kann; wie tief der Zorn und Ärger 

!) D. VII, S.141. 2?) D. VIII, S.142. ?°) Vgl. Flögel, Gesch. d. kom. 


Litt. I, S. 289ff. *) Vgl. Schiller, naiv. u. sent. Dicht, W. IV, S. 674 ff. 
6) D. VI, S. 185. °) D. VII, S. 143. 
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sein mag, er wendet sich doch unwillkürlich zum freieren, unbe- 
fangeren Lachen; er ist geneigt, das Böse für Thorheit zu nehmen, 
wie die ächte Komik; das Verfahren, die Darstellung wird an- 
muthig, leicht, spielend, liebenswürdig, nachlässig, geht in das ob- 
jective Verfahren über, gibt ein Weltbild, und dieß wirkt wieder 
zurück auf die Stimmung, denn der Dichter muß Liebe für seine 
Narren gewinnen, wenn er in längerer Beschäftigung, wie sie ein 
ausführlicheres Gemälde, z. B. die bestimmte Form des Romans 
mit sich bringt, mit ihnen umgeht. Nur darf man immer nicht 
ohne Weiteres von Harmlosigkeit reden, denn mag auch das ganze 
Bild mit Liebe gepflegt sein, die Bitterkeit und das Schelten bricht 
doch im Einzelnen herb genug durch“). 

Der Spott, die Ironie und Persiflage. Der Spott 
will ebenso wie die Satire bessern; er ist „das Vergnügen, die 
Fehler Anderer durch scherzhafte oder beißende Worte an den 
Tag zu legen“). Beide unterscheiden sich „durch niedere oder 
höhere Gesichtspunkte, durch bloß vorübergehende oder bleibende 
Zwecke‘). Der Spott mißt wie die lachende Satire die Menschen 
„nach ihren Abweichungen von der Norm des Verstandes‘ t). 


Die Ironie ist bereits als Form des Witzes, oder genauer des 
Naiven, behandelt worden. Die Ironie trägt die Naivetät wie eine 
Maske, hinter der der Ernst — nicht: sich verbirgt, sondern hin- 
durchscheint. Weber spricht darum auch von einer „Maske der 
Naivetät‘:), die die Ironie trägt, von dem Ernst, der dem Schein 
zu Grunde liegt, dem „Ernst des Scheins“ ). Wichtig ist, daß Weber 
ihr „mehr reine Objektivität‘’) zuspricht als andern Formen des 
Lächerlichen, die sich „an etwas anlehnen‘“®). Die Ironie besteht 
durch sich selbst, während andere Formen nur dadurch sind, daß 
das Subjekt etwas lächerlich macht. Es ist dies der alte Gegensatz 
vom Lächerlichsein und Lächerlichmachen. Eine solche Form ist 
die Persiflage. Ihr Hauptzug ist das Treffen-, ja Verletzenwollen 
„auf verblümte Weise‘°), und zwar angewandt „auf Personen... 
ohne Gemüthlichkeit und Herz‘ :°) in der Weise, „daB die Mitge- 
nossen unsere wahren Gedanken leicht errathen können‘ 14). In 
letzterem Verstande ist die Persiflage eine „Abart der Ironie‘ !?). 


ı) Vischer, Asth. III, S. 1459; vgl. D.VII, S.235. ?°) D. VIII, S. 232. 
)D. 1,S. 236. *)D. VII, S. 238 >)D. VII, S. 254. ©), D.VIN, S. 254, 
?) D. VII, S.255. °®)D.VII, S.255. °)D.VIIN, S.2599. 1° D. VII, S. 256. 
11) D. VIII, S.258. 1°) D. VII, S. 257. 
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Inhaltlich ist die Persiflage oder auch Myjstifikation genannt „der 
Spott über Dinge, die Jemand gesagt hat oder gesagt haben soll‘ !). 

Das Lustspiel und der komische Roman. Beide 
rechnet Weber offenbar auch zum objektiv-Lächerlichen, ob sie 
aber als reine selbständige Gattungen des Lächerlichen anzusehen 
sind, ist sehr fraglich und im Hinblick auf die Hilfe der andern 
Arten des Lächerlichen wie Witz, Laune, Parodie, Persiflage, die 
beide zu ihrer Existenz benötigen, durchaus zu verneinen. 

Ihre eingehende Behandlung würde zu weit abführen. Nur so 
viel sei gesagt, daß Weber dem Lustspiel als Kennwort setzt: 
„Ridendo castigare mores“ 2). Dem scheint zu widersprechen, wenn 
er sagt: „Der allgemeinste Nutzen des Lustspiels liegt wohl im 
Lachen selbst und in der Übung, das versteckte Lächerliche heraus- 
zufinden, was ich als einen Schritt zu eigener Vervollkommnung 
ansehe‘ °). Aber auch hier ist das Nützliche die Hauptsache der Wir- 
kung des Lustspiels. Im wesentlichen stellen sich die Kapitel, worin 
er das Lustspiel behandelt, als eine Wiederholung dessen dar, was 
Lessing *) über das Lustspiel in seiner Dramaturgie ausführt, er- 
weitert durch Schütze). 

Das Wesen des komischen Romans sieht er „in der Zusam- 
menstellung des Idealischen mit dem Wirklichen‘“ ), wodurch eine 
„verzerrte Gestalt‘) entsteht. 

DasNiedrig-Komische oder zur Vermeidung des Sinnes, 
als solle damit etwas sittlich oder intellektuell Verwerfliches be- 
zeichnet werden: das Burleske. 

Hiermit bezeichnet Weber „die lächerliche Darstellung des 
Großen und Wichtigen“ ®), das Übertriebene: 

1. „in Vorstellung und Charakteren‘ °); 

2. durch Verwendung von Bildern aus dem niedrigen Leben 1°): 

3. „wo auch die Sprech- und Schreibart sich den Unanständig- 
keiten und Zoten der niedern Welt nähern‘). 

Letztere Art nennt Weber ‚le genre poissard‘ 12). 

Nach der Art und Weise, in der die lächerliche Wirkung er- 
zielt wird, unterscheidet Weber das Burleske in Parodie und Travestie. 


ı) D. VII, S. 256. )D.R,Ss1. 39)D.IX S.18. 4 Vogl. 
Lessing, H. Dram. Nr. 28, 29, 51, 74, 75, 77, 78, 79, 86, 87, 88, 89, 90, 91. 
5) Vgl. Schütze, Versuch, Kap. VII. °) D. VL, S3. ?°) D VI, S. 3%. 
8) D. I, S. 237. °) D. XI, S. 231. 19% Vgl. D. XI, S 232. 4) D.IX, 
S. 232; vgl. die gleiche Einteilung bei Adelung, D. Styl II, S. 234ff. 
12) D. XI, S. 232. 
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In der Parodie wird „das Gemeine groß und wichtig, ernst 
und feierlich"), beim Travestieren „das Große und Wichtige ge- 
mein und pöbelhaft‘) dargestellt. — Das Heroisch-komische. So 
nennt Weber die „Parodie des Epos“ °). Das Wesentliche besteht 
darin, daß „eine kleine unwichtige Handlung mit aller Größe und 
mit allem Pompe der Formen“ +) vergesellschaftet wird. 

Das Wortspiel. Obgleich schon als Witzform erwähnt, 
sei es doch kurz gekennzeichnet, weil es den Gegensatz zum 
Epigramm und Bonmot bildet und die andere Art des Witzes aus- 
macht. War das Epigramm und Bonmot gehaltvoll, bedeutsam, 
treffend, so ist das Wortspiel nur um seiner selbst willen da, be- 
ziehungsios und leer. Oder wie Weber das ausdrückt: „Wahre 
Witzköpfe liefern ir der Regel Bonmots, d. h. geistreiche Ideen; 
bloße Wortspiele sind aber in der Regel der Witz derer, die keinen 
haben“ °). 

Das Platte und Schwülstige. Hiermit bezeichnet We- 
ber eine Art des Burlesken, die die Wirkung des Lächerlichen her- 
vorbringt, ohne daß diese beabsichtigt oder auch nur geahnt wäre: 
wie aus einer Quelle das Wasser sprudelt, so hier aus dem Platten 
und Schwäülstigen die niedrig-komische Wirkung. Deshalb nennt 
Weber beides auch eine „Quelle des Burlesken‘“ ®). Während Weber 
zur Kennzeichnung des Platten nur Beispiele verwendet, gibt er 
als Wesen des Schwülstigen an: „es verfehlt das Natürliche, um 
das Gemeine zu vermeiden‘ ’?). 

Das Abenteuerliche und Extradumme. Es ist bei- 
des von derselben Art wie das Platte und Schwülstige. Beide 
Aıten halten sich für etwas anderes, als was sie in Wirklichkeit 
sind. Weber nennt sie deshalb auch das „unbewußt‘‘®) Komische. 

Die Posse oder Farce. Nicht als Spiel auf dem Theater, 
in ihrem Unterschied vom Lustspiel soll hier bemerkt werden, 

-was Weber darunter versteht, sondern welche Abart des Lächer- 
lichen hierdurch gebildet wird und von Weber verstanden wird. 


ı) D.XI, S.246. 2?) D.XI, S.246. °) D.I, S.237. *) D.IX, S.260. 
5) D. XII, S. 34. Dieselbe Scheidung macht auch Vischer, Asth. 1, 
S.427ff., nur daB er die Vorzeichen umkehrt. Die letzte Art, das Wort- 
spiel, ist ihm wertvoller als die erste Art, Epigramm und Bonmot. Oder 
er schwankt, wie der Witz selbst, zwischen diesen beiden Formen und 
läßt es in der Schwebe, welcher Art des Witzes er den Vorzug gibt. 
Die erste Art ist ethisch gehaltvoller, die zweite ästhetisch wertvoller. 
6) D. XII, S. 80. °) D. XI, S 8. °) D. XII, S. 100. 


- 112 — 


Weter wählt, zum Zeichen, daB er unter Posse und Farce Äbarten 
des Lächerlichen sieht, die beiden Eigenschaftswörter possenhaft 
und possierlich. 

Possenhaft ist das Willkürliche, ist „kindisch thun‘!) und 
wirkt deshalb abstoßend, dagegen possierlich ist „unwillkürlich‘“ ?), 
so unwillkürlich, daß den Scherz „der Possenreißer selbst nicht 
einsieht, und wenn er so grob und gemein ist, daß er die Sittlich- 
keit beleidigt °); es ist „reine Natur, wie die lustigen Bewegungen 
der Kinder, junger Hausthierchen und Affen, die uns lächeln 
machen‘ +). — Auch das Drollige ist hierher zu nehmen, obgleich 
es Weber unterläßt; jedoch hat er die Verwandtschaft des Drolligen 
mit dem Possenhaften und Possierlichen an anderer Stelle fest- 
gestellt). Dort gebraucht er aber das Possenhafte und Possier- 
liche gleichbedeutend und als Steigerung des Drolligen. Das Drollige 
ist ihm „etwas Unschuldiges, beschränkt, munter, und nur, wenn 
die kindliche Laune in Kinderei übergeht, nur dann erst entsteht 
das Possierliche oder Possenhafte‘‘ *). — Was Weber damit meint, 
findet seine Aufklärung bei Schütze. Dieser erklärt nicht nur das 
Lächerliche, sondern auch dessen Arten und AÄbarten aus seinem 
Prinzip: Spiel der Freiheit und Natur im Menschen. So mischt 
schon im Drolligen „der unmittelbare Naturausdruck sich mit Munter- 
keit, mit etwas Laune und Klugheit‘ ’). „Es ist zuerst wieder von 
den Kindern entlehnt, aber von solchen, die schon etwas mehr 
Willen und Verstand zeigen, und die zwischen Klugheit und Natur 
sich glücklich hin und her bewegen‘ ®). „Steigt die Laune und 
Regsamkeit, so wird das Drollige possirlich und mit zu- 
nehmendem Übermuth bey zurückbleibendem Verstande endlich gar 
possenhaft. Wenn man dies Wort tadelnd gebraucht, bezeich- 
net man damit den Übergang der kindlichen Laune ins Kindische 
oder in Kinderey‘ °). 

Das Groteske. Hiermit bezeichnet Weber das Lächerliche 
„in den Gestalten, in der Verzerrung, Ungelenkigkeit und 
Übertreibung dieser Gestalten‘ 1%). Es wird besonders in der Malerei 
verwandt, die sogenannten „Bambocciaden‘ !!), weswegen es Weber 
auch bei Besprechung dieser Kunstgattung neben der Karikatur 
schon behandelte!). Aber es wird nicht allein nur durch die 


1) D.I, S.237. ?°) D.L S.237. 3) D.XII, S.1490. + D.XI, S.140. 
5) Vgl. D.I, S.238 © DI S.238 °) Schütze, Versuch, S. 232. 
8) Schütze, Versuch, S. 232f. °) Schütze, Versuch, S. 233. 1°) D. XIE 
S. 157. 14) D. XII, S. 16. 12) Vgl. D. VI, S. 132 ff. 
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Kunst hervorgebracht, sondern findet sich auch in der Natur bei 
den „recht ernsten, großen Feierlichkeiten, wo Einer dem Ändern 
durch Wichtigkeit zu imponiren sucht, und nur bei Wenigen die 
Mühe im Gesicht zu lesen ist, mit der sie die Maske des Ernstes 
tragen" !). 

Der Zynismus. Er gehört nicht eigentlich mehr zu den 
Gattungen des Lächerlichen, sondern ist nur ein Mittel, ohne das 
„die komische Poesie nicht wohl denkbar ist‘°), die „Freie 
Sprache“ >). 


1) D. XI, S. 168. 2) D. XIL S. 19. >) D. XII, S. 169. 


Ludwig, Webers „Demokrit‘“, 8 


III. SCHLUSS. 


Wie in Webers Leben Verstand und Gefühl, in Webers 
Werk wissenschaftliche Denkweise und dichterische Empfindung 
miteinander im Streit lagen, so zieht sich auch durch seine ästhe- 
tischen Anschauungen ein Zwiespalt, der durch die Begriffe Ob- 
jekt und Subjekt gekennzeichnet ist. Allen drei Gegensätzen ist 
gemeinsam das Bestreben sich zu vereinigen. Es ist in keinem 
Falle gelungen. 


Durch das Begriffspaar Objekt und Subjekt und die schwan- 
kende Art, mit der sich Weber zwischen ihnen bewegt, wird 
auch Webers geschichtlicher Standort bestimmt. Wie er einer- 
seits an dem Gedanken der Welt als Wirklichkeit festhält, sich 
damit noch ganz im Banne der Anschauungen des 18. Jahrhunderts 
befindend, dringt anderseits bei ihm auch an manchen Stellen 
sieghaft schon der Gedanke von der schöpferischen Tätigkeit des 
Subjekts hervor, eine Anschauung, die, von Kant ausgegangen und 
wissenschaftlich begründet, die Grundlage des Idealismus zu Be- 
ginn des 19. Jahrhunderts ausmacht. Zwischen diesen beiden Polen 
sucht Weber mit seinem „Demokrit‘“ zu vermitteln, ohne daß ihm 
das gelungen wäre. Hierin liegt auch das Geheimnis seines Werkes 
und der geheimnisvolle Zauber, den es auf den Leser ausübt. Erst 
die klare Einsicht in diese Zwiespältigkeit bedingt das Verständnis 
des „Demokrit“. Weber ist eine Persönlichkeit, die sich in ihren 
Anschauungen auf der Grenze der Anschauungen zweier Jahr- 
hunderte hält, im wahrsten Sinne des Wortes eine Grenzerscheinung. 


Wenn wir die Hauptpunkte der Entwicklung, die das Komische 
am Ende des 18. und am Anfang des 19. Jahrhunderts durch- 
gemacht hat, durch die Namen oder Werke ihrer Urheber kenn- 
zeichnen wollen, so entsteht dadurch eine Linie, deren Anfang 
durch Flögels „Geschichte der komischen Litteratur“ (1784—87) 
und deren Ende durch Vischers „Ästhetik oder Wissenschaft des 
Schönen (1846 ff.) bestimmt ist. Dazwischen liegen Ädelungs Werk 
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„Über den Deutschen Styl' (1785), J. Pauls „Vorschule der Asthetik“ !) 
(1804), Schützes „Versuch einer Theorie des Komischen“ (1817; 
beendet bereits 1810), Webers „Demokrit‘‘ (1832—36). Webers 
„Demokrit‘ ist ein Spätling. Sein verspätetes Erscheinen ist nur 
äußeren Umständen zuzuschreiben, und es ist deshalb ein Fehler 
Jahns, ihn den „eigentlichen spekulativen Philosophen‘), wie 
Schütze>) und Vischer es waren, zuzurechnen. Als Stelle in der 
Entwicklung ist ihm vielmehr ein Platz zwischen Flögel, Adelung 
einerseits, J. Paul anderseits anzuweisen. Seine Komik steht weder 
„im Zeichen der Erkenntnistheorie und Witzes‘“ ') allein, wie die 
von Flögel und Adelung, noch erhebt sie sich ganz zu der Höhe 
subjektiver Willkür, humoristischer Subjektivität, wie es die J. Pauls 
tut; vielmehr ist sie von beiden etwas, und hält sich in der Mitte 
beider, getreu dem Grundsatze: medium tenuere beati. 


1) Heydenreich, der „Schülers Kants“, kann mit seinem Werke 
„Grundsätze der Kritik des Lächerlichen mit Hinsicht auf das Lustspiel‘ 
(1797) in gewissem Sinne als unmittelbarer Vorläufer J. Pauls gelten. 
„Spontaneität‘ des Geistes eignet nach beiden dem lachenden Subjekt. 
2) Jahn, Probl. d. Kom., S. 50. *) Webers Hinneigung zu Schütze 
über J. Paul hinaus beruht nicht auf dessen spekulativer Ansicht vom 
Lächerlichen, sondern auf der objektivistischen Grundlage der Theorie 
Schützes, in der Weber meinte, eine willkommene Stütze für seine eigne 
Auffassung von der lächerlichen Welt als Wirklichkeit zu finden. Der 
ganz andern Bedeutung, die das Objektive des Lächerlichen bei Schütze 
besitzt, ist sich Weber nicht bewußt geworden. Das Geheimnis der 
Well des objektiven Geistes, wie sie sich in Schützes idealistischer 
Theorie des Komischen ankündigte, ist ihm immer verschlossen geblieben. 
#) Jahn a.a.O. S. 14. 
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Vorwort. 


Die vorliegende Arbeit ist entstanden auf Anregung meines 
verehrten Lehrers, Herrn Geheimerat Prof. Dr. phil. Dr. jur. h. c. 
Behaghel, und ist unter seiner Berichterstattung als Gießener 
Dissertation zu meiner am 14. November 1918 bei der Phil. 
Fakultät der Landesuniversität bestandenen mündlichen Doktor- 
prüfung angenommen worden. 

Wenn nunmehr diese, schon Ende 1918 in Revolutions- 
zeit und bei störender Besetzung meiner linksrheinischen Heimat 
(Landesteil Birkenfeld!) abgeschlossene Arbeit erst jetzt im Druck 
erscheint, so möge man dies außer jenen verhängnisvollen Zeit- 
verhältnissen auch Gründen persönlicher Natur zugute halten — 
schweren gesundheitlichen und wirtschaftlichen Hemmungen der 
Folgezeit, die in unmittelbarem Zusammenhang mit obigen Um- 
ständen gestanden haben. 


I. Abschnitt. 


Der Apostel Petrus im geistlichen Schauspiel 
des Mittelalters. 


Das deutsche geistliche Drama des Mittelalters kennt kein 
„Petrus“drama, das sich etwa als „ein spil von sant Peter“ die 
Dramatisierung des Lebens und Wirkens des Apostels Petrus 
zur Aufgabe gemacht hätte, — bekannt ist bis jetzt wenigstens 
kein solches, — Petrus wird vielmehr als eine Nebenfigur dar- 
gestellt in seiner Rolle als erster Jünger und Apostel in der 
erhebenden Dramatisierung vom Leben und Leiden Christi, die 
das altdeutsche geistliche Drama fast ausschließlich beherrscht. 

Wie sehr sich auch in der späteren Entwicklung der Oster-, 
Passions- und Fronleichnamspiele — nur diese Kategorien des 
mittelalterlichen geistlichen Schauspiels kommen auf Grund des 
von ihnen behandelten Stoffes für unsere Darstellung in Betracht 
— das weltliche Unterhaltungsbedürfnis in einzelnen Szenen 
bemerkbar macht, so bleibt doch stets der ernste religiöse Grund- 
zug der Spiele bewahrt. Für die einfachen Osterfeiern wie für die 
späteren prunkvollen Passionsspiele ist die unverrückbare Vorlage, 
nach der man den Stoff im großen und ganzen gestaltet, die Dar- 
stellung der evangelischen Berichte. Lassen wir im besonderen 
als weitere Quellen mit Creizenach, Geschichte des neueren 
Dramas Band I, Seite 187ff, gelten: apokryphe Evangelien, 
Legenden, Kommentatoren und Erbauungsschriftsteller, so sind 
diese doch den biblischen Berichten sehr nahe verwandt und 
setzen oft ihrerseits die Evangelien wieder als Quelle voraus. 
So ist auch für die Darstellung des Apostels Petrus in erster 
Linie der biblische Bericht maßgebend, allerdings dieser so, wie 
er sich in der Auffassung der kirchlichen Tradition darbietet. 
In überraschendem Gegensatz dazu steht dann freilich die Behand- 
lung des Apostels als komische Figur in der sogenannten ‚„\Wett- 
laufszene‘“, einer der volkstümlichen Erweiterungsszenen des 
geistlichen Schauspiels. 
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Nur als komische Figur kennt gerade diesen Apostel, dessen 
Verherrlichung sich die mittelalterliche Kirche so sehr angelegen 
sein ließ, auch das volkstümliche Schrifttum, so Hans Sachs 
und die Schwanksammlungen, wobei jedoch die hier vorhandenen 
komischen Züge anderen Gründen entspringen als in der Wett- 
laufszene des geistlichen Schauspiels. Und doch wurzeln schließlich 
beide Erscheinungen in dem gemeinsamen Boden mittelalter- 
licher Lebensanschauung und Geschmacksrichtung, die sich in 
ähnlicher Weise auch in der gleichzeitigen Kunst der Malerei 
und Plastik offenbaren. | 

In wesentlich anderem Licht erscheint die Gestalt des Apostels 
Petrus endlich im Drama der Reformationszeit. 


Übernehmen wir die Einteilung der Personen in den geistlichen 
Spielen, wie sie Heinzel, Beschreibung des geistlichen Schau- 
spiels S. 182 nach der Wichtigkeit für die Handlung des Stückes 
aufgestellt hat, so ist Petrus zu den Personen ersten, besser je- 
doch zu solchen zweiten Ranges zu stellen, die Heinzela.a. O. 
wie folgt charakterisiert: „Sie sind meist göttliche oder menschliche 
Personen, welche aus der christlichen Glaubenslehre und Tradi- 
tion wohlbekannt, daselbst den höchsten oder einen hohen Rang 
einnehmen.“ 

In der folgenden Übersicht stelle ich die mit Ordnungs- 
nummern bezeichneten Szenen zusammen, in denen die geist- 
lichen Spiele Petrus in seiner biblischen Rolle als Jünger Jesu 
und Apostel vorführen: 

1. Petrus wird berufen. Matth. 4/18. Joh. 1/42. 

2. Petrus kauft mit andern Jüngern Speisen ein (Jesus und 

die Samariterin.) Joh. 4/1. 

3. Petrus mit noch einem Jünger holt die Eselin zum Ein- 
zug in Jerusalem. Matth. 21/1 und Parallelstellen 
in Mark. und Luk. 

4. Petrus und noch ein Jünger gesandt, das Ostermahl zu 


richten. Luk. 22 7. 

5. Petrus beim Abendmahl und bei der Fußwaschung. 
Joh. 13/1 £. 
6. Petrus in der Ölbergszene. Matth. 26/40. 
7. Petri Schwertstreich. Joh. 18/10. 
8. Die Verleugnung und Petri Reue. Luk. 22/61. 
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9. Petrus bei der Kreuzesklage (nur ganz vereinzelt darge- 
stellt). 
10. Petrus in der Wettlaufszene, zurückgehend auf Joh. 20/3. 


Diese letzte Szene mit ihrer grob-komischen Behandlung 
des Apostels (s. o. S. 7) fällt so ganz aus dem Rahmen der 
übrigen Szenenreihe kirchlich-traditioneller Haltung heraus, daß 
sie deshalb in einem Abschnitt für sich betrachtet werden soll. 

Je nach dem Umfang des dargestellten Stoffes ist die Ver- 
tretung dieser Szenen in den einzelnen, im folgenden chrono- 
logisch angeordneten Denkmälern verschieden. 

Vgl. dazu auch L. Wirth, die Oster- und Passionsspiele 
$.27 ff. und Heinzel, a.a. ©. S. 169 ff., an dessen Quellenauf- 
zählung S. 1 ff. sich die folgende Anordnung der Spiele anlehnt: 


A. Passionsspiele: 


13. Jahrh.: Das Benediktbeurer Passionsspiel, enthält Nr. 1; 
6; 8: ed. Froning, Das Drama d. M. As. S. 247 £. 


14. Jahrh.: Das ältere Frankfurter Passionsspiel, nach der 
Dirigierrolle des Baldemar v. Peterweil, enthält Nr. 1; 

5; 6; 7; 8; 10: Wettlauf ohne komische Züge. 
ed. Froning, a.a. ©. $. 325 ff. 
Das St. Galler Passionsspiel, enthält: Nr. 1; 4; 5; 6; 
7,8: ed. Mone, Schauspiele d. M. As. I, 72£. 

Das Wiener Passionsspiel, Nr. 5: 

ed. Froning, $. 302 ff. (Bruchstück.) 


15. Jahrh.: Das Alsfelder Passionsspiel, enthält: Nr. 1; 2; 
3; 5:6; 7; 8; 9; 10: Wettlauf ernst. 
ed. Froning S. 547 £f. 
Das Augsburger Passionsspiel, enthält: Nr. 4; 5; 6; 7; 8: 
ed.Hartmann, das Öberammergauer Passionsspiel S. 3 ff. 
Das Donaueschinger Passionsspiel, enthält: Nr. 2; 3; 4; 
5,6; 7; 8. Der Schluß fehlt. 
ed. Mone, Schauspiele II, 185 £f. 
15. Jahrh.: Das Egerer Passionsspiel, enthält: Nr. 1; 3; 4; 
5; 6; 7; 8; 10; Wettlauf in breiter Komik! 
ed. Milchsack. 
Das Frankfurter Passionsspiel, enthält: Nr. 1; 3; 4; 5; 
6; 7; 8; 10: Wettlaufszene ernst. 
ed. Froning, 5. 375 ff. 
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15. z. 16. Jahrh.: Die Tiroler Passionsspiele, Sterzinger, 
Amerikaner, Bozener, Pfarrkircher, Haller, Brixener, 
enthält: Nr. 4; 5; 6; 7; 8; 10: Wettlauf grotesk. 

ed. Wackernell. 
Mischhandschrift, Rabers, Bozen-Haller kompiiliert, ent- 
hält: Nr. 3; 4; 5; 6; 7; 8; 10: Wettlauf komisch ge- 


halten. 
Das Heidelberger Passionsspiel, enthält: Nr. 1; 2; 3; 4; 
5; 6: 7; 8: ed. Milchsack. 


Während die Passionsspiele „alle wichtigen Ereignisse aus 
dem Leben und Wirken Christi in dramatischer Form zur An- 
schauung bringen“ (Wirth, a.a. ©. 35) und im Verlauf der 
Darstellung Petrus in den oben angegebenen „Szenen“ vor- 
führen, behandeln die Osterspiele, auf Grund ihrer Entstehung 
aus den ursprünglich lateinischen liturgischen Österfeiern nur 
die Ereignisse nach dem Kreuzestode Christi, und so tritt Petrus 
darin nur in der sogenannten Wettlaufszene auf, falls diese in 
dem betreffenden Spiel überhaupt ausgeführt ist. Soweit sich 
die Darstellungen des Apostels in dieser Wettlaufszene inner- 
halb der ernsten Bahnen der kirchlichen Überlieferung bewegen, 
finden sie in diesem ersten Abschnitt Berücksichtigung, solche 
komischen Charakters werden dem nächsten Abschnitt vorbe- 
halten (s. 0.7 und 9). 


B. Osterspiele: 


14. Jahrh.: Das Innsbrucker Osterspiel, Nr. 10: ernst ge- 
halten, ed Mone, Schauspiele 109 fl. 


15. Jahrh.: Das Erlauer Osterspiel III, Nr. 10: Wettlauf in 
breiter Komik, ed Kummer, Erlauer Spiele $. 85 fl. 
Das Sterzinger Österspiel, Nr. 10: Wettlauf burlesk, 

ed, Pichler, Ü.d. Drama d. M. As. in Tirol 165 £. 
Das Wiener Osterspiel, Nr. 10: Wettlauf komisch, 

ed. Hoffmann, Fundgruben II, $. 331 £. 

Das Wolfenbüttler Osterspiel, enthält: Nr. 9, Petrus in 

der Kreuzesklage! ed. Schönemann. 


16. Jahrh.: Ein Spil von der Urstend Christi, Nr. 10: Wett- 
lauf ernst, mit Anklängen an die frühere Komik, 
Herrigs Archiv 39.367. 
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In dem Innsbrucker Fronleichnamspiel sowie dem Inns- 
brucker Mariä-Himmelfahrtspiel, ed. Mone, Altdeutsche Schau- 
spiele, wird Petrus in einer neuen, elften Szene bei der Zu- 
sammensetzung des christlichen Glaubens durch die Apostel vor- 
geführt. 

In allen diesen Szenen haben wir den getreuen Widerschein 
des Charakterbildes des biblischen Petrus, den Heinzel a.a.O. 
8.185 wie folgt kennzeichnet: „Petrus ist eifrig und feurig, aber 
auch verzagt und schwankend, außer der Verleugnung zeigt das 
sein Fehlen unter dem Kreuz“. Jedenfalls ist sein feuriges Be- 
kenntnis und das Gelöbnis unwandelbarer Treue, das er in der 
Abendmahlszene ablegt, sowie die mutige Tat bei Jesu Gefangen- 
nahme, der dann unmittelbar die Verleugnung folgt, von unge- 
mein packender Wirkung gerade infolge des augenfälligen Kon- 
trastes. Der weiter folgende Monolog, in dem Petrus in tiefster 
Verzweiflung seiner Reue erschütternden Ausdruck verleiht und 
der sich auf die knappen Worte des evangelischen Berichts: 

‚.„und er ging hinaus und weinte bitterlich‘‘ aufbaut, gehört 
zu den wenigen Stellen dieser mittelalterlichen Spiele, in denen 
sich echt dichterisches Empfinden ergreifend kundgibt. Wenn 
Petrus in den zwei Spielen, dem Alsfelder Passionsspiel (s. o.S.9) 
und dem Wolfenbüttler Osterspiel, (s. o.S. 10) im Widerspruch 
mit den evangelischen Berichten auch bei der Kreuzesklage, 
allerdings nur vorübergehend, vorgeführt wird, so dient dieser 
Zug einerseits zur Charakterisierung der Unbeständigkeit, ja 
Unzuverlässigkeit Petri; andrerseits dienen die Klageworte des 
Johannes, der treu bei seinem Herrn und Meister ausharrt, zur 
Erhöhung der Tragik im Schicksal des gerade von seinem ersten 
Jünger verlassenen Heilands. Die Vorwürfe des treuen Johannes 
gelten jedoch nicht Petrus allein, sondern auch den übrigen 
Jüngern: vgl. Alsfelder Passionsspiel, Froning S$. 697. 


Johannes: 


„wo ist nun her Ändreas, 

der ye syn steder jungern was? 
wo ist nu herre Petrus, 

der do swor und sprach alsus: 
:: sulde ich darumb liden noit, 

meynster, ich ge myt dir in den toid! ::“ 


Die Einführung des Apostels Petrus bei der Kreuzesklage 
beruht auf dem Einfluß und der Verwendung der durchaus 
lyrisch gehaltenen „Marienklagen“, die diesen besonderen Zug 
häufig aufweisen; speziell für das Alsfelder Passionsspiel ist die 
Trierer Marienklage, s. Hoffmann, Fundgruben II/261 ff., wort- 
getreu verwertet worden. 

Sein besonderes Gepräge erhält dieses Bild des Apostels 
Petrus durch einen Zug, der aus der kirchlich-traditionellen An- 
schauung hergenommen ist: die starke Betonung der Vormacht- 
stellung des Petrus, des vom Herrn selbst dazu bestellten „Apostel- 
fürsten“. Auf Schritt und Tritt begegnen uns die Zeugnisse 
einer mehr oder weniger bewußten Hervorhebung der Sonder- 
stellung dieses gerade für die mittelalterliche Kirche so bedeut- 
samen AÄpeostels. 

Petrus ist durchweg der Wortführer in den Szenen Nr. 2, 
3, 4; ın der Egerer Passion, s. 0.5.9, wird dem noch besonders 
Ausdruck verliehen durch die Anweisung: „Petrus respondit pro 
omnibus dicens“. Die Verkündigung des Auferstandenen an die 
Frauen, nach Markus 16/7: „Gehet aber hin und sagt’s seinen 
Jüngern und Petrus —“ kehrt fast in allen Spielen, und zwar 
verstärkt, wieder: 

z.B. Donaueschinger Passion: (s. o. S. 9) 


„verkündentz auh den jungern do 
und sunderlichen petro.“ 


oder Erlauer Osterspiel III. (s. o. S. 10) 


„get und sagt seinen jungern do 
und wesunder petro.“ — 


ferner im Trierer, Sterzinger und Wiener Österspiel, sowie in der 
Egerer Passıon und allen Tiroler Spielen. 

Im Innsbrucker Fronleichnam- und Mariä-Himmelfahrtspiel, 
s.0.$. 11, beginnt Petrus mit der Aufstellung des Glaubens, und 
begründet wird dies, vgl. Mone, Altdeutsche Schauspiele $. 23, 
Vers 75 und S. 64, Vers 75 ff., mit den Worten: 


„peter, dü bist unser aller hirre, .... 
petre, der ware gotes helt, 

der hat dich selbir uzerwelt.... 

dü bist eyn forste ubir uns alle, 
und eyn hüter der cristenheit —“ 


==. 17: 


was seinen besonderen Wert dadurch erhält, daß die ersten 
Worte, die Petrus als anerkannten Herrn und ersten Jünger 
hinstellen, dem Apostel Paulus in den Mund gelegt werden: 
„tunc Paulus dicit‘“. — Dieser in allen Denkmälern mehr oder 
weniger stark hervortretende Zug in der Darstellung des Petrus 
beweist, wie stark diese geistlichen Spiele im Banne der von der 
mittelalterlichen Kirche mit bewußter Sorgfalt gepflegten Über- 
lieferung stehen, die den biblischen Petrus zu der überragenden 
Stellung hinaufsteigert, wie man sie für diesen Apostel als Be- 
gründung der hierarchischen Ansprüche eben braucht. Durch 
Wort und Schrift und Bild bringt man diesen „kirchlichen 
Petrus“ der Anschauungswelt der Gläubigen nahe, sodaß er zu 
einer dem mittelalterlichen Volke wohl vertrauten Gestalt wird. 
In dem Papst, dem Oberherrn der abendländischen Christen- 
heit, verehrt man zugleich Petri Nachfolger, beginnt doch das 
seit dem 7. Jahrh. angelegte Liber pontificalis, (dessen Bezeich- 
nung allerdings erst aus dem 9. Jahrh. stammt), das Päpstever- 
zeichnis nach Namen, Familie und Zeit von dem allerersten an, 
von Petrus; vgl. dazu Gröber, Grundriß der roman. Sprach- 
wissenschaft, II. Bd., 1. Abt., S. 144. 

Seit dem 9. Jahrh. feiert man dem großen Apostel zu Ehren 
vier große kirchliche Feste '), ihm weiht man Kirchen und Kapellen; 
in Lied und Legende, soweit sie der kirchlichen Überlieferung 
nahe stehen, wird von Petrus als dem „ÄApostelfürsten“ berichtet, 
dem vom Herrn Erlöser- und Wundergewalt verliehen. So werden 
wunderbare Heilungen z.B. zugeschrieben den für Seligenstadt 
gewonnenen Überresten des heil. Petrus, vgl. Dümmler, Poetae 
aevi Carolini 1880, II/216, (daselbst auch zahlreiche Petrushymnen); 
die aus dem 11. Jahrh. stammende Passio Petri et Pauli schildert 
ın 22 „Epigrammen‘“ die Hauptereignisse aus dem Leben Petri, 
vgl. Harster, Novem vitae Sanctorum 1887. Die religiöse Grund- 
stimmung der Zeit und die bedeutende Stellung des Apostels 
Petrus spiegelt sich da so recht wider, wo der Gläubige sich an 
den Fürbitter Petrus wendet, dem die Macht verliehen worden 
ist, das Sehnsuchtsziel des Himmels dem Menschen aufzuschließen. 
Schon Otfrid, vgl. Widmung an Hartmuat usw., Vers 159/160 
rühmt von ihm: Höhi er uns thes himiles .... insperre. Das 

N) Vgl. dazu K. A. H. Kellner, Heortologie oder das Kirchenjahr und 


die Heiligenfeste in ihrer geschichtl. Entwicklung, und Dictionnaire d Arch£o- 
logie Chretienne et de Liturgie, Paris 1907, B. 11/2. 
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bayrische Petruslied, s. Braune, Althochd. Lesebuch Nr. XXXIII 
S. 142 f. gedenkt seiner: Vers 415: 


Er hap&t ouh mit uuortun himilriches portün: 
dar in mah er skerian den er uuili nerian — 


wie denn auch das frühmhd. Gedicht „Heinrichs Litanei‘ den- 
selben Gedanken ausspricht und sich an den claviger, den Himmels- 
pförtner Petrus wendet: 


„von du hastu nu entfangen di sluzzele der 
himelischen porten. di maht du mit den gotis 
worten swenne du wilt, intsliezen.“ 


vgl. Maßmann, Deutsche Gedichte des 12. Jahrhdts. S. 51 f. 
Vers 583—85. 


Zu diesen Anrufungen des Apostels Petrus überhaupt 
vgl. Hoffmann v. Fallersleben, Geschichte des deutschen 
Kirchenliedes bis auf Luther, III. Hannover 1861. S. 29, 72 und ff. 
Dasselbe Motiv klingt dann wider in Kreuzfahrerliedern: 


sanctus Petrus der ist güt 
der uns vil seiner genaden tüt, 


in dem Gedicht Konstantein, vgl. v. d. Hagen, Gesamtaben- 
teuer S. 589, in der Kaiserchronik V. 12385, wo Petrus die 
Crescentia rettet und ihr Heilkraft verleiht, vgl. Maßmann, 
Der keiser und der kunige büch, Quedlinburg 1849-54; und 
Suchenwirth schreibt 


Christ gab sand Peter den gewalt 
tzu lösen und tzu pinden, 


vgl. P. Suchenwirth, ed. Primisser A., Wien 1827 und 
schließlich auch in den Darstellungen im Passional, ed. F. Köpke, 
Quedlinburg u. Leipzig 1852. 


Vollends vertraut wird Petrus den Gläubigen durch die 
ungemein häufigen bildlichen Darstellungen, die in den charak- 
teristischen Zügen alle eine bezeichnende Übereinstimmung auf- 
weisen: der Apostel erscheint durchweg als alter Mann mit 
dichtem Bart, in der späteren Zeit kahlköpfig, mit Heiligenschein 
und Schlüssel, was ihn vor allen andern Aposteln auszeichnet. 
Vor allem bedeutsam ist, daß sich „neben die historischen Szenen“, 
die aus Petri Leben und Wirken gegriffen sind, „noch eine Anzahl 
von typischen und idealen Szenen stellt, um den Vorrang Petri 
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vor den übrigen Aposteln und seinen Beruf zum Oberhaupt der 
Kirche auszudrücken“. (Vgl. Detzel, Christliche Ikonographie 
Bd. II, S. 106, dort auch eine gute Orientierung über die einzel- 
nen bildlichen Darstellungen, die Petrus gefunden.) Als besonders 
bezeichnend für die dem Apostel Petrus nach der kirchlichen 
Überlieferung zugewiesenen Stellung möchte ich eine Darstellung 
herausheben, das Mosaikbild vom Triclinium Leos III. im Lateran 
zu Rom aus dem 9. Jahrh. Petrus, überlebensgroß, sitzend, auf 
den Knien den goldenen Schlüssel, reicht dem rechts knienden 
Papst die Stola, dem Kaiser Karl dem Großen links die römische 
Fahne; die Unterschrift lautet: 


Beate Petre Donas Vitä Leoni PP. 
Bictoriä Carulo Regi Donas. 


vgl. Heyck, Deutsche Geschichte 1905, I., S. 202. 

Dieser sogenannte „kanonische Typ“, der in Wort und 
Bild den apostolischen Primat Petri zum Ausdruck bringt, ist 
nun auch maßgebend für die äußere Darstellung des Apostels 
Petrus in den geistlichen Spielen. 

Die Spiele selbst bezeichnen Petrus als alten Mann: 
so: Egerer Pass., Seite 169: 

„sag mir du alter man“. 


Alsfelder Pass., Seite 696: 
„sage, du alder grißer man“. 


Brixener Passion, 


Vers 1218: 


„und schwer bey meinen graben partt‘“. 


Vers 890: 


„Petrus, der ist ein alter verständiger man“, 


u. s. f. in allen andern Spielen. 

Nach Wackernells Mitteilung, s. Passionsspiele aus Tirol 
Einl. CCLXXXV], berichtet ein, Kostümvermerke enthaltendes 
Blatt aus dem Brixener Archiv, daß Petrus eine Albe, weißen 
Mantel ohne Stola, und einen hölzernen Schlüssel trug, wie auch 
Bozener Rechnungsbücher aus dem Jahre 1495 unter andern Aus- 
gaben zu den Passionsaufführungen erwähnen: s. Wackernell, 


a.a.0.,S. XLV: 


zu 16, zo 


„Dem Mathias Tischler umb arbait: 

... 2 stangen zu der krönung, die sewl, zwo 
helmparten, ain peterschlussel, ain kreutzl 
unnd die wurffel: hat alles pracht 18 Pfd. 9 gr.“. 


Erwähnt zu werden verdient noch, daß Petrus, seiner Stellung 
entsprechend, dargestellt wird von möglichst würdigen Vertretern; 
so nennt ein Bozener Rollenverzeichnis als Darsteller des Petrus: 
Dominus Paulus, vgl. Wackernell, a. a. ©.. S. XXII. 

Zu ıhrer eigentlichen Bedeutung gelangen alle diese im 
vorigen gemachten Feststellungen erst, wenn wir im folgenden 
dazu übergehen, die Rolle, die Petrus in der Wettlaufszene der 
geistlichen Dramen spielt, einer näheren Betrachtung zu unter- 
ziehen. Es ergibt sich da die überraschende Tatsache, daß Petrus 
in der Wettlaufszene, im Gegensatz zu der offiziellen kirchlich- 
traditionellen Vorstellung, meist als derb-komische Figur dar- 
gestellt wird; für unsere Untersuchung erhebt sich so die Frage 
nach dem Ursprung dieser Komik. 

Eine andere Erwägung, die sich dem gegenwärtigen Leser 
der geistlichen Spiele aufdrängt, wie ist die Unwahrscheinlichkeit 
einer derartigen doppelten Rolle, dieses unvermittelte Nebenein- 
ander von hoher Würde und grober Posse zu ertragen, besteht 
für Verfasser und Zuschauer der mittelalterlichen Schauspiele 
nicht, weil sie in ihrer unbefangenen Kritiklosigkeit diese Un- 
wahrscheinlichkeit gar nicht empfunden haben; vgl. dazu auch 
Heinzel, a. a. O., S. 341 u. 342. 

Die Denkmäler, die die Wettlaufszene in burlesker Behand- 
lung enthalten, sind: 


15. Jahrh.: Egerer Passionsspiel, ed. Milchsack, S. 317 ft. 


Erlauer Osterspiel III, ed. Kummer, S$. 85. 
Sterzinger Österspiel, ed. Pichler, S. 165. 
9 Tiroler Passionsspiele, ed. Wackernell. 


Wiener Österspiel, ed. Hoffmann, Fundgruben II, 331. 


Das dem 16. Jahrhdt. angehörende „Spil von der Urstend 
Christi, Herrigs Archiv 39/389 ff., enthält nur noch Spuren von 
der in vorigen Spielen gebotenen breiten Komik. 

Anmerkung: In den beigegebenen Anlagen I-VII habe 
ich die für Petri Darstellung wichtigsten Partien der in den ver- 
schiedenen Spielen enthaltenen Wettlaufszenen zur Erleichterung 
der Übersicht zusammengestellt; s. Anlagen S. I-VII. 


Anlagen zu Abschnitt I, vgl. Anmerkung S. 16. 


Zur Erleichterung der Übersicht sind im folgenden die Wettlaufszenen 
der Spiele in zeitlicher Reihenfolge und dem Wortlaut nach zusammengestellt; 


vgl. auch Wirth, a.a. ©. S. 235 £. 


Innsbrucker Osterspiel: (1391) ss Mone, Altteutsche Schauspiele 
$. 142-44. Unter dem Gesang „currebant duo simul... .“ laufen Petrus und 
Johannes zum Grabe, finden es leer, und Petrus zeigt dem Volk das Linnen: 


Petrus dicit: Vers 1158: 
Seht, vil Iyben, daz thuch, 
daz uns widerwant hat den fluch, 
der uns in dem paradyse wartgegeben: 
wir schullen alle mit gote leben! 


Johannes dicit: Vers 1162: 

Nu hort vil lIyben lute, 

last uch mer bedute, 

wir schullen uns frewen alle 

daz wir sind erlost von dem ewigen 
[valle. 

got hat vor uns geleden den tot 

und hat uns erlost uz der helle not; 

er hat gebunden den tufel mit syner 
[hant 

und hat czubrochen der helle bant: 

darum alle gemeyne, 

beide groß und kleyne, 

sollen wir loben den heiligen Crist, 

der von dem tode erstanden ist. 


Vers 1174: 


Ouch hatte ich mich vorgessen: 

dy armen schuler haben nicht czu 
[essen ! 

den sult ir czutragen braten, 

schuldern und ouch vladen! 

wer yn gebit ire braten 

den wil got hute und imirmer bes 
[raten: 

wer yn gebit ire vladen, 

den wil gotin das hymmelriche laden. 

Nu hort, vil liben lute alle: 

dy pristere und dy schulere alle 

biten got mit großem schalle, 

daz her uns allen wulle geben 

noch desem leben daz ewige leben, 

und syngit alle gliche: 

Crist ist entstanden von hymmel- 
[riche. 


Wiener Osterspiel (etwa 1450), s. Hoffmann, Fundgruben II, 33l. Nach 
der Erscheinungsszene und der Bekehrung des ungläubigen Thomas befragt 
Petrus Maria über das Auferstehungswunder; er ist zunächst ungläubig. 


Vers 60: 


Der rede ich wenig gleuben wil, 
Sitzt ir daheime und spinnet vil! 
Das ist eine große schande, 

Daß ir lauft uf dem lande! 

Daß mein meister von dem tode erstee, 
Ich gleube es nicht, ich sehe es e! 


Maria dicit: Vers 90-93: 


Petre, du solt nicht trauren und klagen! 
Ich wil dir wol sagen, 
Daß dich Jesus zum erstenmal hat 
[genant, 
Da er mich vor dem grabe klagende 
[vant. 


Die Worte Marias überzeugen Petrus schließlich: 


Daraufhin spricht Petrus: 


Vers 98-99: 


Zu dem grabe welle wir traben, 
Solte wir vallen und snaben! 


II 


Es folgt dann Vers 100-135 eine vollständige Posse: 


Vers 100: 


Petre, ich wette mit dir umb ein pfert — 
Ich laufe heuer schierer wenn vert! 
Johannes, ich wette mit dirumb ein ku, 
Ich laufe schierer wenn du! 


Petrus: 


Zetter uber ungelucke! 

Wi ist mir gebogen der rucke! 

Ich welt des glaubens haben ein gut 

[stucke: 

Nu ist mir zubrochen der rucke. 

Drauf ich welte vlien als ein wei: 

Nu sind mir beschint die knie! 

Ach ir alten Rebecken 

Könnt ir euch niern wenn in den weg 
[gestrecken! 

Waffen und immer waffen! 

Wie bin ich also geschaffen, 

Daß ich nicht kan 

Laufen als ein ander man! 

Ach daß ich habe verslafen, 

Darumbe wer ich wol zu strafen! 

Wer ich heute vru ufgestanden 


Und wer langsam zu dem grabe ge- 
[gangen, 

So wer mir recht geschehen, 

Auch hette ich meinen herrn gesehn | 


Johannes: 


Wol uf, Peter, lieber geselle! 

Rutsche nur mit mir und hinke also 
[snelle! 

Du vellest nider alzuhant 

Als eine alte leimwant! 

Dir ist nicht so we geschehn, 

Du magst noch wol mit mir gehn! 

Schrei und klage nicht sere! 

Du bist noch sterker wenn ander viere. 


Petrus: 


Johannes, magstu nicht beiten eine 
[weile? 

Sihstu nicht, wie sere ich eile. 

Und mich gar kummerlich gehabe, 

Daß ich auch queme zu dem grabe? 

Und jemmerlich hernach hinke? 

Doch welte ich gerne trinken. 


Johannes verkündet dann, daß das Grab leer ist. 


Sterzinger Osterspiel: (15. Jahrhdt.) s. Pichler, Über das Drama des 


Mittelalters in Tirol, S. 165 £. 


Petrus und Johannes laufen zum Grabe: 


Petrus: 


Waffen, herr, nun waffen! 

Wie hastu mich beschaffen, 

Ein bein ist mir kurz, das ander lank, 
Herr meister, ich sag dir kleinen dank. 


Johannes: 


Peter lieber gesell mein 

Steh auf und reck die glixen dein, 
Und laß uns laufen zu dem grab, 
Ob der stein sei herab. 

Du bist aber also faul, 

Als ein abgeritner gaul, 

Wo er komt nieder — 

So mag er von faulheit auf nit wieder. 


Petrus: 


Magst nit beiten ein weil? 

Sichst nit wie fast ich eil? 

Ich gelaub, dich druck der hunger! 
Meinst, ich mug laufen als ein junger? 
Ei wie lang hastu mein gebiten, 
Weyst nit, daß nach heil folgt sitten. 


Johannes: 


Peter all die krankheit dein, 
Die ist nur umb das fleschlein. 
Hiestu das an deinem mund 
So würst du vileicht gesund. 
Und full deinen weiten slunt, 
Doch solt nit vergessen, 

Du solt ein herts ei essen. 


Petrus: 
Treun! gesell ich nit enwil 
Mir ist sein selber nit zu vil, 
Ich wil mir selbs behalten den wein. 
Und solt haltnimmer mein brudersein. 


Johannes: 


Je brumber je dumber! 

Also ist meinem gesellen Peter, 
Der nem ein fleschlein mit wein 
Für den lieben gesellen sein. 


et tunc porrigit sibi flasculum: 


Johannes: 


Gesell Peter ich wil dir sagen 
Du sugst wol in einen sweren wein 
[wagen 

Du kanst die langen zug wol, 

Laß mir auch etwas in der flaschen, 

Das ich den meinen goder hab zu 
[waschen | 

Und laß uns erfahren die warheit 

Die Maria hat geseit. 


Petrus: 
Wol auch zu dieser frist 
O wie gar ein edle salben ist! 
Jetzund was ich lam und krumb, 
Nun bin ich frisch und gesunt! 
Nu se hin, lieber Johannes 
Und kost auch des weines, 
Und laß uns laufen zu dem grab, 
Ob Maria war hab. 


Johannes zeigt die Grabtücher vor, 
und Petrus setzt nun die unterbrochene 
Posse fort: 

Petrus: 
Ir herren, neue mer ich euch sag: 
Heut ist der heilig ostertag, 


II 


Daß man masanzen wirt weichen; 
Darumb rat ich armen und reichen: 
Hüt jeder seine taschen wol, 

Wen ich red, als ich sol; 

Mein gesell stilt als ein rab, 

Was er mir ankommen mag. 


Johannes: 


Nun horet ir herren all gemein 

Beide groß und auch klein: 

Wie gar ein lugenhaftige zungen 

Treit Peter an seinem munde. 

Ich mag nit recht lenger verdagen, 

Ich muß im die warheit sagen. 

Er hat unsers herren drei mal ver- 

[holen, 

Un hat das lempretel aus dem oster- 
[lamp gestolen, 

Er nimt hüner, gens all geleich, 

Er ist halt nit entleich. 

Und spricht: Vender dich, vender dich, 

Kannst nit gen, so trag ich dich! 

Secht das mocht in mir nit beleiben, 

Wen er wolt selber nit still sweigen. 


Petrus: 


Treun lieber gesell Johann du hast 
[recht ! 

Wer mir nur der ein fuß gesleht! 

Wen wer etwas wil haben 

Das ligt am zusamm tragen. 

Darumb laß wir davon — 

Und heben ein anders an, 

Wen wir gnotigs haben zu schaffen. 

Ich mag nit lenger hie klaffen, 

Welt ir haben ein prediger 

So get zu dem Jekel hafner, 

Er sagt euch ein Neitharten var, 

Es meint es sei gelogen, so ist es war. 


Erlauer Osterspiel III, (15. Jahrhdt.) s. Kummer, Erlauer Spiele S. 85 ff. 
Vorlagen Innsbrucker, Wiener und Sterzinger Osterspiel. 


Maria erzählt Petrus und Johannes von der Auferstehung, daraufhin 


Petrus: Vers 1225: 
Der red ich nicht gelauben wil: 
secz dich hin haim und spinn vil, 
ez ist ein große schant, 


daß die weip lauffent über lant. 

daz mein maister von dem tod este, 

dez geloub ich nicht, ich sech in 
[denn ee, 


IV 


wann waer er erstanden 

von des todes panden, 

zwar er wär mir 

als drat erschin als dir. 

darumb la dein chlaffen, 

oder ich gib dir ains mit dem laffen, 


ains an das or 

das du wirst ein tor; 

das ander an das wang, 

mag ich dir das ander erlang, 
das dritt an den hals, 

das du furbas nimmer chalst. 


Es folgt nun hier ein Teil der Thomasszene, die in die Wettlaufszene 
eingeschoben ist; Petrus und Johannes äußern dann beide: 


Vers 1286: 
wir sullen nicht lenger hie sten, 
wir sullen zu dem grab gen... 


um sich persönlich zu überzeugen. Sie laufen dann: 


Petrus: Vers 1293: 


Waffen, herr, waffen! 

zwe hast du mich weschaffen ? 

was hab ich dir getan, 

das ich nicht mag gelauffen als ein 
[ander man ? 

ain fus churz, der ander lankch: 

des sag ich dir maister chain dankch, 

das mein gesellen ee erfragent der 

[mer, 
ob erstanden sei der scheppher. 


Johannes: 


Woi, Petre, wi pist du da so sain! 

lauff und rekch ein wenig pas dein 
[pain. 

ist das Jhesus ist erstanden 

von des todes panden. 


Petrus indignanter: 


Sein Johannes, peit mir noch ein weil! 
sichst du nicht, wi ich eil. 

ze lauffen zu dem grab? 

tue dich deins chlaffen ab! 


Sie überzeugen sich beide von der Wahrheit, und Petrus spricht zu 


dem Volke: 


Vers 1317: 
ich pinn worden der warhait inn. 
owe wo warn all mein sinn, 
das ich nicht gelouben wolt, 
als ich von recht solt. 


Die Tiroler Passionsspiele, (15. und 16. Jahrhdt.) s. Wackernell, Die 


ältesten Passionsspiele in Tirol. 


Ältere Fassung. 


Pfarrkircher Passion, s. Wackernell, a. a. O.S. LX und S. 238. 


Wir süllen nicht lenger hie stan 

Und süllen zu dem grab gan 

Und darnach gen Galilea 

Ob wier Jhesum vinden da. 

Johannes, wie lauffestu so pald| 

Du sicht wol, das ich pin kranckh 
[und alt, 


Vers 811: 
Aber du pist gar ain gäche gerst, 
Du wilt albeg sein der erst. 
Du thest miers auch am abentessen: 
Da warstu für mich gesessen. 
Und czwar Jhesus ist mir hölder dan 
[dier: 


Wan er hat geben den schlüsl mier. 


Johannes: 


Ö Peter, Peter, du alter priester, 

Wie zeuchstu so träg nach dier deine 
[riester I 

Du pist so gar wunderlich, 

Unter allen jungern ist kaum dein 
[geleich. 

Jhesus hat mir vil gnad gethan, 

Das ich im ymer zu danckhen han: 

Du solt mich nit also schmachen. 

Wir wellen zu dem grabe gachen, 

Und wil noch der peste sein 

Und wesen der geverte dein. 


V 


Vers 826. 
Wol auf, so ge wier mit einander 
[schon ! 
Petrus: 


Sy also, das dier got Ion! 

Wir wellen pey einnander peleiben 

Und dy vart mit lieb vertreyben. 

Nu schleuff in das grab und puckh 
[dich, 

Wan du pist vil junger dan ich. 


Sie zeigen dann dem Volk die Grabtücher. 


Die Haller, Bozener und Brixener Passion, abgedruckt bei Wackernell, 
2.2.0., S.337f£. und S. 424 ff., stimmen mit dem vorigen Text überein; eine 
spätere Überarbeitung, eine Kompilation der Bozener und Haller Passion, 
s. Wackernell, a. a. O. S. CCCV und S. 508, erweitert die Szene: Die Szene 


beginnt mit folgenden Versen: 


Petrus: cadit in terram dicens: 
Waffn, ymer waffn| 

Wie hastu mich peschaffn 

Das ich nit so guet fuess han 
Geradt alls ein ander man: 


Ich hab einen khrumpen schinkhn 
Das ich muess also hinckhn. 
Solstu dy wunder ee sehn dan ich, 
Das muess ymer rewen mich! 

Du pist gar ein gahe gerste, 


und nun folgen die Verse 811-826 der Pfarrkircher Pass.; sodann neu: 


Petrus: 

Ich bin gelauffn, das ich lign muess 
[ptlegn. 

Hiet ich ein, der mir ein salbn thet 
[gebn! 

Johannes: 

Petre, ich verste wol dy khrankhaytt 
[dein: 


Es ist nur umbs fleschl mit dem wein. 
Sehin und thue ein trunckh 
Und full dein weyttn schlundt! 


Petrus: 


Woll mir hewt zw diser frist! 

Wie gar ein edle salb das ist: 

Vor was ich lam und khrumbt 

Nun bin ich frisch und gesundt. 
Nun woll auff fuerpas zw dem grab 
Ob der stain sey gewarffn ab! 


Johannes: 
Leych mir auch her das trinkhge- 
[geschirr, 
So mag ich des pas gevolgen dir. 


Petrus: 


Johannes, lieber gesell mein, 
Dw khanst auch wol trinckhn wein! 


Sodann wieder wie Pfarrkircher Passion ab Vers 827—. 


VI 


Das Egerer Passionsspiel, (15. Jahrhdt.) s. Milchsack, das Egerer Fron- 


leichnamspiel S. 317 £. 


Vers 8107: Johannes: 


Hor zu, lieber Peter, 

Wir haben von Maria gehort gutte mer; 
Wir wellen laüffen zu dem grab. 
Sich, das du mir nit lauffest ab. 

Es gilt mit dir ein neus par schuch, 
Ich laüff ee züm grab wen du. 


Petrus: 


Es gilt mit dir umb ein schwert, 
Ich laüff heur serer wen ferdt, 
Wan ich pin aller sorgen frei, 
Ich laüff serer, wen ander drei. 


Johannes: 


Peter, der wettlauf sol geschehen, 
Man sol uns allen peiden sehen. 
Die warheit will ich dir vor hin 


[sagen, 
Dü wirst dein hinckez pain klagen. 


Petrus: 


Ach, lieber Joannes, lauff nun hin: 
Schau’ aüff, ob ich der lezte pin. 
Mein herz ist mir ganz frisch und ge- 
[sundt, 
Ich wolt, es gült noch zehen pfundt. 


Johannes kommt zuerst an, Petrus fällt: 


Vers 8425: 


O we, waffen und zetter! 
We mir armen Petter! 
Ich hab gefallen aüff mein schincken, 
Das ich imer und ewigklich muß 
[hinken. 
Waffen, her, und imer waffen! 
Warumb hastu mich also beschaffen, 
Das ich auch nit gut fues gewan 
Frisch und gesundt alsein ander man ? 
Du magst ein krumb, den andern 
[schlecht, 
Das hat dich geducht alles recht, 
Das sicht man an mir allein. 
Das ich abbrochen hab das ander pein; 
Darumb hast mir unguttlich gethan: 
Du hettest wol aus mir gemacht ein 
[geraden man. 


Vers 8152-62 schauen sie dann 
finden das Grabtuch. 


Das müß doch immer reuen mich; 
Sol Joannes die wunder ee sehen, 
[dan ich. 

Doch, Joannes, lieber bruder mein, 

Wir mugen nicht alle gleich sein: 

Hastu mir for gelaüffen, 

So wil ich dir den wein aus der 
[Naschen saüffen. 


Johannes: 


Ach Petre, das stet dir nit wol; 

Du weist wol, das ich auch trincken sol. 

Kum her, Petter, lieber bruoder mein, 

Wie stet es umb die wortte dein ? 

Dir ist nun misselungen, 

Wan du hast darnach gerungen. 

Nun hinck her, wir wellen sehen die 
[mer. 


im Grab nach, sehen den Engel und 


Ein Spiel von der Urstend Christi, (16. Jahrhdt.) s. Herrigs Archiv 39/389. 


Petrus: 
Johannes Brueder komb zu mir, 
wie grosse freud verkond ich dir 
von meinem Herrn Jesu Christ, 


das er vom tod erstannden ist. 
doch woll wir selb auch geen zum 

[grab. 
von Frauen ich vernomen hab. 


VII 


Johannes wird darob in große Freude versetzt und fordert nun Petrus 
seinerseits auf: 
Johannes: 


nit unnderwegen woll wirs lassen 
unnd unns beraitten auf die strassen. 


Alsdann so erzaigt sich Johannes schnel zu geen und spricht Petrus: 


Ach Brueder peyt, lass dir die weil du pist ganntz schnell auf den Fuessen, 

unnd mich des wegs nit ubereil! lass dich ain clain weil nit ver- 

ich hingk unnd kan nit hinnach [driessen. 
[komen: Brueder achts nit fur ain spot 

hast nit der Frauen rede vernomen? unnd las mich auch mit dir durch got. 


Sie zeigen dann die leeren Grabtücher vor. 


= 47 = 


Die für Petri Darstellung wichtigen Züge sind im einzelnen: 


1. Petrus hinkt: Egerer Passionsspiel, Erlauer Osterspiel III, 
Sterzinger Osterspiel, Tiroler Passionsspiele (hier auch alt 
und gebrechlich), Urstend Christi, Wiener Österspiel. 

2. Petrus fällt hin: Egerer Passionsspiel (verletzt sich auch 
beim Fall), Erlauer Osterspiel III, Sterzinger Osterspiel, 
Tiroler Passionsspiele, Wiener Österspiel (alte Weiber sind 
ihm in den Weg gelaufen). 

3. Petrus trinkt zur Stärkung Wein: Egerer Passionsspiel, 
Wiener Osterspiel, Sterzinger Osterspiel, Bozen-Haller- 
Compilation (in beiden letzten Spielen Wein mit edler 
Salbe verglichen). 

4. Petrus redet grobe und unflätige Worte zu Maria: Wiener 
Österspiel, Erlauer Osterspiel III (hier ganz besonders), 
schimpft über seinen Fall: s. u. Nr. 2. 
schimpft über Johannes: Egerer Passion, Tiroler Passions- 
spiele (hier auch eifersüchtig auf Johannes), Erlauer Oster- 
spiel III, Sterzinger Osterspiel (hier besonders grob). 

5. Petrus wird von Johannes verspottet: Wiener Österspiel, 
Tiroler Passionsspiele, Erlauer Österspiel III, Egerer 
Passionsspiel, Sterzinger Osterspiel. 

6. Ein burlesker Wettvorschlag wird gemacht: Wiener Oster- 
spiel, Egerer Passionsspiel. 


Eine ganz knappe, nur andeutende Zusammenstellung über 
die Komik in der Wettlaufszene findet sich bei Froning, Das 
deutsche Drama des Mittelalters II, S.58, ausführlicher beı Wirth, 
Die Oster- und Passionsspiele S. 68 und 201f. Wirth schreibt: 
„Bei dem Wettlaufe zwischen Petrus und Johannes wird Petrus 
stets als Zielscheibe des Spottes gebraucht. Warum gerade Petrus? 
Ich denke, daß auch hier der Kontrast zwischen Wort und That die 
Verspottung, die Satire veranlaßte. Wie die Ritter erst in 
prahlerischen Worten es gegen die ganze Welt aufnehmen wollen, 
nachher sich aber als feige Schlafmützen erweisen, so Petrus, 
der erst mit Christo sterben wollte, ihn aber dann zuerst von 
allen verleugnete. Möglicherweise, daß die Satire sich auch 
nebenbei gegen den Stellvertreter Petri, den Papst, richten sollte‘. 
Er gibt damit die in ihrer zu allgemeinen Fassung: stellen- 
weise unrichtige Bemerkung Pichlers wieder, vgl. Pichler, 
Über das Drama des M. A.s in Tirol, S. 49. ... „Das Stück 
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endet mit dem Wettlaufen, wo Petrus wie auch sonst überall (?) 
dem Spott als Zielscheibe hingestellt wird. Dieser Apostel muß 
es sich überhaupt gefallen lassen, trotz seiner hohen Würde sehr 
oft als komische Figur aufzutreten, — wie trefflich ihn Hans 
Sachs benutzte ist bekannt — als ob der Volkswitz auf solche 
Weise die Verleugnung des Erlösers strafen wollte‘. — Beide, 
Pichler wie Wirth, haben das Hauptmoment, das den Ur- 
sprung der Komik gerade in dieser Wettlaufszene bedingt, nicht 
erfaßt. Gewiß hat sich der „Volkswitz‘ auch des Apostels Petrus 
bemächtigt, (vgl. darüber das nächste Kapitel) und sicherlich 
müssen wir die volkstümliche Überlieferung bei dem Versuch, 
die Komik der Wettlaufszene zu erklären, gebührend in Betracht 
ziehen; jedoch in viel höherem Maße ist der Einfluß eines rein 
äußerlichen Moments zu werten, das im Verlauf der Entwicklung 
m. E. die Komik der Szene geradezu bedingte: ich meine die 
dargestellte Situation. Zum ersten Male hat m. W. darauf hin- 
gewiesen Creizenach, Gesch. d. neuer. Dramas I, S.7. „Noch 
folgenreicher war die Herbeiziehung von Kirchengesängen, welche 
die Ereignisse des Ostermorgens auf Grund des Johannes- 
evangeliums behandelten. Und zwar wurden hier zunächst zwei 
Szenen herausgegriffen: wie Maria Magdalena den Aposteln 
Petrus und Johannes meldet, daß die Leiche verschwunden sei, 
und wie dann Petrus und Johannes um die Wette zum Grabe 
laufen; Johannes kommt zuerst ans Ziel,...‘“ und weiter: 

„Also zum ersten Male rasche Bewegung anstatt der lang- 
samen Feierlichkeit, wir werden noch sehen, wie später der Trieb 
nach weltlich-komischer Gestaltung diesen schwachen Punkt 
ausspähte und daran anknüpfte.““ Dieser Ansicht Creizenachs 
pflichtet Hamm es bei in seiner „Untersuchung über das Zwischen- 
spiel im deutschen Drama“, Heidelberger Dissertation 1910. 

Ein kurzes Eingehen auf die Entstehung und Entwicklung der 
Wettlaufszene wird die wesentlichen Momente klarer hervortreten 
lassen, wird zeigen, in wie hohem Maße gerade die dargestellte 
Situation die Komik in die Szene und damit in die Personen 
der Szene hineingetragen hat. 

Die Forschungen von Mone, Die Schauspiele des Miittel- 
alters, 2 Bände, Karlsruhe 1846, ferner von Milchsack, Die 
Oster- und Passionsspiele, Wolfenbüttel 1880, sowie vor allem 
die grundlegenden Untersuchungen von Lange, Die lateinischen 
OÖsterfeiern, München 1887, haben erwiesen, daß das deutsche 
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geistliche Drama — wie auch das französische und englische — 
auf die beim Gottesdienst an bestimmten Tagen (vor allem am 
Osterfest) gebräuchlichen Wechselgesänge zurückzuführen ist. 
Die „Österfeiern‘“, die ursprünglich aus 4 in Rede und Gegen- 
rede gehaltenen Bibelsätzen bestehen, s. Lange a.a.O. S. 18, 
und in denen wir die Keime zu einer Weiterentwicklung zu echt 
dramatischer Darstellung erblicken müssen, werden erweitert. 
Eine der Erweiterungen, die man mit Rücksicht auf das schauende 
Volk in die mit Gesang begleitete Handlung einschiebt, ist das 
Auftreten der Apostel Petrus und Johannes, nach Joh. 20, 4: 
die Darstellung des Wettlaufs der Jünger unter dem Gesang 
der Antiphone: Currebant duo simul et ille alius discipulus 
precucurrit citius Petro...s. Lange, a. a. OÖ. Daß ein wirkliches 
Laufen stattfindet, beweist eine Beschreibung der Österfeier in 
der Stiftskirche, die Gerbert in der vetus liturgia alemannica, 
nach einer Züricher Handschrift vom Jahr 1260, gibt: vgl. Pichler, 
a.2.0.S. 34: 

neck quo finito clerus cantat aliquantulum remisse anti- 
phonam: Currebant duo simul ... et interim duo antiquiores 
et honorabiliores canonici casulati repraesentaturi Petrum et 
Johannem, quasi festinanter vadunt ad altare martyrum, sed 
junior citius seniore.“ 

Der nächste Schritt ıst der, daß den durch die Wettlaufszene 
und die Krämerszene zu Osterspielen erweiterten, in lateinischer 
Sprache gehaltenen Feiern eine deutsche Übersetzung beigegeben 
wird, wohl aus der klaren Erkenntnis heraus, durch das nun- 
mehr verständliche Wort den Eindruck des Dargestellten zu 
vertiefen und so den erzieherischen Einfluß auf das Volk noch 
zu vergrößern. Zuletzt gewinnt der deutsche Text für die Spiel- 
aufführung die Oberhand. Verschiedene Momente, in denen wir 
oft Ursache und Wirkung zugleich erblicken müssen, bedingen 
endlich das Hinauswachsen der Spiele aus dem Rahmen der 
Kirche: zu große Zuschauermengen, zunehmende Verweltlichung, 
vor allem, Beteiligung von Laien usw. Vgl. dazu Wirtha.a.O., 
Creizenach.a.a. O. F. Vogt, Mittelhochdeutsche Literatur 
in Pauls Grundriß der Germ. Phil. Straßb. 1903, II. Band, 
VI. Abschnitt, S. 328 ff. und ders. Gesch. d. deutschen Lit. Leipzig 
und Wien 1910, Band I, S. 71f. — Zu den Szenen, in denen bei 
dem oben skizzierten Stand der Entwickelung der Volksgeschmack 
gebieterisch sein Recht verlangt, gehört nun auch die Wettlauf- 
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szene; und in welchen Bahnen sich der damalige Volksgeschmack 
bewegt, zeigt am besten die umfangreiche Sammlung von Fast- 
nachtspielen aus dem 14. und 15. Jahrh., herausgegeben von 
Keller, Lit. Ver., Bd. 28-30 und 46. Das zeitlich früheste 
deutsche Osterspiel, das 1391 geschriebene Innsbrucker Osterspiel, 
ed. Mone, Altteutsche Schauspiele, zeigt in der Wettlaufszene 
schon Spuren des Eindringens weltlicher Stoffelemente im Sinne 
des herrschenden Volksgeschmacks: nach dem durchaus ernst und 
würdig gehaltenen Lauf nach dem Grab und mitten in den 
feierlichen Schlußworten, die Johannes an das Volk richtet, heißt 
es da: 


Vers 1174: 


Ouch hatte ich mich vorgessen: 

dy armen schuler haben nicht czü essen! 
den sult ir czutragen braten, 

schuldern und ouch vladen! — 


ein für die Spielmanns- und Vagantendichtung typischer Zug. 
Vel. Wirth a. a. ©. S. 120ff. 

Das um etwa 60 Jahre jüngere Wiener Österspiel, ed. 
Hoffmann, Fundgruben II, und mit ihm die späteren, oben 
$.16 genannten Spiele haben den Wettlauf zu einer vollständigen 
Posse gestaltet, die, was Roheit und Unflätigkeit angeht, in dem 
erwähnten Sterzinger Osterspiel am weitesten entwickelt ist. 

Der in allen oben erwähnten Spielen übereinstimmend 
auftretende Zug: Petrus hinkt und fällt hin — erlaubt uns, 
rückschließend eine Erklärung über den Ursprung der Komik 
in der Wettlaufszene zu geben. Nicht deshalb, weil gerade Petrus, 
den sich das Volk in seiner Überlieferung gern als komisch 
gefärbte Figur vorstellt, in der Wettlaufszene beteiligt ist, ist 
diese Szene nun auch komisch gehalten worden: nein, in den 
ganzen volkstümlichen Petruserzählungen findet sich kein einziger 
Zug, der für den Petrus der Wettlaufszene bezeichnend ist! Der 
Gang der Entwicklung ist vielmehr umgekehrt. Zunächst ganz 
unabhängig von den Personen der Agierenden entwickelt die 
Situation der Szene aus sich heraus die Komik, die in einer 
karrikierenden Übertreibung der heftigen Bewegung des Laufens 
besteht: dem Hinfallen, oder zum mindesten die Bewegung des 
Laufens durch Zurschaustellung eines körperlichen Gebrechens, 
des Hinkens, zu einem Vorgang ausgestaltet, der in hohem Maße 
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die Heiterkeit des mittelalterlichen Publikums erregen muß. Vor 
der literarischen Fixierung solcher komischen Züge, die sich in 
ähnlichem Sinn auch in andern Szenen !) entwickeln, haben wir 
wohl eine lange Zeit der Improvisation anzusetzen, vgl. Hammer, 
a.a.O. Kap. I, und sehr leicht denkbar ist es, daß ein unbeab- 
sichtigtes Mißgeschick eines der Darsteller der Wettlaufszene — 
daß er z. B. über dem Laufen ausglitt — ganz zufällig erst auf 
die in der Situation beruhende Möglichkeit einer allgemeinen 
Heiterkeitswirkung aufmerksam gemacht hat. Daß man sich 
dann bei dem in den Spielen unverkennbar zu Tage tretenden 
Bestreben, dem Volksgeschmack entgegenzukommen, diesen ein- 
mal erkannten Zug von größter „Bühnenwirksamkeit“ nicht 
mehr hat entgehen lassen, liegt auf der Hand. Vor allem ist 
damit auch eine recht deutliche sinnenfällige Begründung für 
das Zuspätkommen von Petrus gefunden. Damit ist nun auch 
mit einem Mal klar, weshalb gerade dieser eine Zug: Petrus 
hinkt und fällt hin: ın allen Denkmälern, die die Wettlauf- 
szene komisch gestalten, übereinstimmend vorkommt. So unlös- 
bar verbunden ist er schließlich mit der Wettlaufszene, daß ein 
Spiel des 16. Jahrhdts., das sonst alle komischen Bestandteile 
der Szene getilgt hat, ihn wie selbstverständlich beibehält, s. Ein 
Spil von der Urstend Christi in Herrigs Archiv 39/389. Die 
weitere Entwickelung vollzieht sich dann in einfacher Folge- 
richtigkeit, nur tritt je nach der Geschmacksrichtung derjenigen, 
die bei Aufzeichnung und Aufführung ausschlaggebend sind, 
die eine oder die andere komische Erweiterung jeweils mehr in 
den Vordergrund. Das Hinken oder Hinfallen gibt: Veranlassung 
zu den mannigfachen Schimpfworten, in denen Petrus seinem 
gewiß übertrieben zur Schau getragenen Unmut Luft macht, 
es zieht ihm ferner den Spott seines Partners zu, auf den’ dann 
Petrus selber wieder die Antwort nicht schuldig bleiben kann: 
eine Streitszene, wie sie das Fastnachtspiel in unendlicher und 
derbster Variation aufweist. \WVörtliche Anklänge an das Fast- 
nachtspiel finden sich überhaupt mehrfach. Petrus wird im 
Sterzinger Osterspiel verhöhnt als „alter abgeritner gaul‘, die- 
selbe Wendung findet sich im Fastnachtspiel von den Pfaffen- 
knechten, s. Keller, a. a. ©. Bd. II, S. 697. Wie Petrus zur 


—— 


!) Vgl. Dürre, die Mercatorszene im lat.-liturg., altdeutschen und alt- 
französischen religiösen Drama. Dissertation Göttingen 1915. 
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Stärkung Wein trinkt im Egerer, Wiener, Sterzinger, Bozen- 
Haller Spiel, so der Diener Hulletusch im Fastnachtspiel Nr. 6; 


„unt wolt gern in der warheit trinken, 
dan ıch bin geloffen, das ich muß hinken.“ 


Die überraschend schnelle Heilwirkung des Weins finden wir, 
abgesehen von Trinkliedern jener Zeiten, auch im Fastnachtspiel 
Nr. 22, dem Neidhartspiel, wieder: 


„Unt trınkt aus dem fleschlein im wirt pas“. 


Wirtshausszenen mit Würfelspiel, durstige Boten, Spaß- 
macher, kurz das ganze Repertoire des Schwanks mit seinen Szenen 
derbster Komik kennt auch das französische geistliche Drama des 
Mittelalters, wenn auch diese „Wettlaufszene‘‘ dem geistlichen 
Schauspiel in Deutschland (und in Italien) vorbehalten blieb. 
Die Darstellung des Apostels Petrus im französischen Drama 
jedoch bewegt sich durchaus in den Bahnen streng-kirchlicher 
Tradition, wie die verschiedenen „misteres und martires de s. 
Pere et s. Pol“ beweisen, die durchweg sich den Hauptpunkten 
der Abschnitte 89/90 der Legenda aurea des Jacobus de Voragine 
anschließen; vgl. dazu Gröber, Grundriß der rom. Sprach- 
wissenschaft II., 1. Abt., 1218 und .Wilmotte, Les passions 
allemandes du Rhin dans leurs rapports avec l’ancien theätre 
francais. Paris 1898. 

Auch der burleske Wettvorschlag: Wiener Österspiel und 
Egerer Passionsspiel: zeigt, wie die Komik der Wettlaufszene 
und der Fastnachtspiele demselben Vorstellungskreis entspringt; 
vgl. dazu Michels, Studien über die ältesten deutschen Fast- 
nachtspiele, Quellen u. Forschungen 77 und Heinzel, Abhand- 
lungen zum altdeutschen Drama, Sitzungsberichte der Wiener 
Akademie, phil.-hist. Klasse, Bd. 134, Wien 1896. 

Was den einen Zug betrifft, daß Petrus unflätige Worte 
an Maria richtet, im Wiener und besonders ım Erlauer Öster- 
spiel III, so erklärt sich dieser aus einer Vermischung oder, besser 
gesagt, einer Verwechselung seiner Rolle mit der dem ungläubigen 
Thomas zugeteilten. Die andern Spiele schildern alle Petrus den 
Frauen gegenüber als ehrerbietig, während der ungläubige Thomas 
sich in groben Schimpfworten ergeht, die seinen Unglauben recht 
derb und sinnenfällig kennzeichnen sollen; vgl. dazu Wirth, 
a.2.0., 122. Einen Beweis dafür liefert uns die Tatsache, daß 
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sich auch anderweitig, infolge fehlerhaften Abschreibens aus der 
Vorlage Vermischung und Verwechselung der Reden beider Apostel 
finden. Im älteren Sterzinger Österspiel überschüttet Thomas 
Maria mit einem Schwall unflätiger Worte, nachher entschuldigt 
er sich reuevoll. Das Erlauer Osterspiel III, dem das Sterzinger 
als Vorlage gedient hat, überträgt fälschlicherweise die Rolle 
des Thomas auf Petrus mit stellenweise wörtlicher Überein- 
stimmung; vgl. dazu auch Wirth, a. a. O., S. 120 u. 255f. 

Der Gang der Entwicklung innerhalb der Spielgattungen 
ist wohl der gewesen, daß sich die komischen Szenen, darunter 
auch die Wettlaufszene, zuerst in den Osterspielen herausbildeten, 
die bei der Darstellung des frohen Ereignisses der Auferstehung 
Christi solch weltlich-komisch gefärbten Zügen das Eindringen 
am leichtesten gestatteten. Nach dem Vorbild jener richteten 
sich dann auch die ernsten Passionsspiele. Als Resultat unsrer 
bisherigen Betrachtungen über die komische Gestaltung des 
Apostels Petrus in der Wettlaufszene hat sich ergeben, daß 
sich die Komik rein aus der dargestellten Situation entwickelt, 
ohne daß die Personen der Darsteller bzw. die diesen inne- 
wohnende Bedeutung einen wesentlichen Anteil daran haben. 
Eine „hypothetische Wettlaufszene‘“, in der statt der Apostel 
Petrus und Johannes etwa X und Y als dramatis personae 
agierten, die aber sonst unter gleichen Bedingungen stünde, 
hätte notwendigerweise zu demselben komischen Handlungs- 
verlauf geführt. Immerhin ist doch auch der Einfluß der volks- 
tüumlichen Petruslegende, in der der Apostel Petrus ebenfalls als 
komische Figur erscheint, deren komischen Züge aber auf ganz 
andern Grundlagen beruhen, nicht abzustreiten, da er die Ent- 
wicklung der Situationskomik dieser Petrusszene begünstigte, 
und mit dieser Einschränkung sind Pichlers und Wirths 
Anschauungen, s. o. $. 17, denen sich auch Heinzel, a. a. O,, 
S. 344 anschließt, gelten zu lassen. Das Sterzinger Osterspiel 
berichtet z. B. in den Worten des Johannes: 


er (d.h. Petrus) hat unsers herren dreimal verholen, 
un hat das lempretl aus dem osterlamp gestolen, 


eine Tat, die Petrus auch in den über ıhn in der volkstümlichen 

Überlieferung umgehenden Erzählungen zugeschrieben wird. 
Bedenken religiöser oder gar ästhetischer Natur, wie sie 

etwa dem gegenwärtigen Leser dieser Spiele kommen, scheinen 
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für Verfasser und Zuschauer der mittelalterlichen Zeit nicht ge- 
golten zu haben, der Trieb nach komischer Ausgestaltung macht 
selbst vor der Person des Heilands nicht halt, vgl. Creizenach I, 
197f. Wenn Bedenken geäußert werden, so kommen sie von 
geistlicher Seite her, vgl. Creizenach, a. a. ©. I, 200f. und 
Wirth, a.a. O. S. 144. 

Mittelalterliche Lebensanschauung und Geschmacksrichtung 
sind letzten Endes der Boden, dem die Komik in der Figur des 
Petrus der Wettlaufszene entwachsen ist, und in demselben 
Boden wurzelt die volkstümliche Petruslegende, deren Dar- 
stellung dem folgenden Abschnitt vorbehalten ist. 


II. Abschnitt. 


Petrus in der volkstümlichen Überlieferung. 


Der folgende Überblick über die Darstellung des Apostels 
Petrus in der volkstümlichen Überlieferung, in der Petrus über- 
wiegend als komische Figur behandelt wird, versucht zu zeigen, 
wie und warum sich dort die Komik mit besonderer Vorliebe 
gerade dieses Apostels bemächtigt hat. 

Die systematischen Bemühungen der Kirche, die Gestalten 
der christlichen Heilslehre und damit die Heilslehre selbst, die 
als etwas ursprünglich Fremdes an das Volk herantraten, dem 
Volk nahe zu bringen, waren bald von Erfolg gekrönt. Die 
heidnischen Götter wurden verdrängt, ihre Stätten und etwaige 
ihnen geheiligte Denkmäler zerstört, und wo die völlige Aus- 
rottung nicht so recht gelingen wollte, griff man zu einem be- 
quemen Aushilfsmittel.e Dadurch, daß man die Gestalten der 
heidnischen Göttersage durch ihnen ähnliche der christlichen 
Heilslehre ersetzte, gelang es auch so, das Heidnische nach 
Möglichkeit aus dem Volksgedächtnis zu verdrängen und das 
Neue, Christliche einzuwurzeln. Gar oft jedoch lugt unter dem 
christlichen Mäntelchen noch die Gestalt der Vorzeit hervor. 
Die aus einer solchen „Kreuzung“ von heidnischen und christ- 
lichen Motiven entsprungenen Volkssagen zeigen eine unver- 
wüstliche Lebenskraft und erfreuen sich der besonderen Vorliebe 
des Volkes. 

Der Apostel Petrus ist nun bei einer derartigen Substitution 
beteiligt. 

In seiner Vorrede zur deutschen Mythologie, #. Ausg. Berlin 
1875—78, 11. Bd., S. XXIX, weist Jak. Grimm auf die engen Be- 
ziehungen hin, die zwischen manchen Petruslegenden und heid- 
nischer Sage bestehen. 

„Es wird den urgemeinschaften unserer mythologie beizu- 
rechnen sein, daß der gott, oder zwei oder drei götter, vom 
himmel auf die erde herabsteigen; sei es die sitte und das leben 
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der menschen zu prüfen oder auf abenteuer auszugehen.“ Die 
christliche Einkleidung läßt Jesus und Petrus miteinander wan- 
dern, oder einen der beiden allein, mit sonst einem Begleiter, 
und diese erleben dann wie in der heidnischen Vorlage die 
mannigfaltigsten und meist komisch gefärbten Abenteuer. Im 
Nachtrag führt dann Grimm a.a.0.S.IX noch an: „Bei solchen 
Wandersagen kehrt der alterthümliche Zug wieder, daß der heim- 
suchende Gott drei Wünsche gewährt,‘ vgl. auch die dort Bd. III 
der Mythol. Nachtrag IX/X näher angegebenen Beispiele. So ist 
es wohl begründet anzunehmen, daß manche komische Züge der 
heidnischen Vorlage bei der christlichen Einkleidung auf Petrus 
übertragen worden sind: Petrus tritt für Donar ein, s. Grimm 
a.a.O.und vgl. Heyck,a.a. ©. I, S. 219, 220 und umso leichter 
ist diese Übertragung komischer Züge wiederum möglich ge- 
wesen, als auch die volkstümlichen Vorstellungen vom Apostel 
Petrus eine komische Gestaltung mit Notwendigkeit bedingen. 

Außer diesem Umweg über ursprünglich heidnische Vor- 
stellungen tritt Petrus vor allem auf direktem Weg in die volks- 
tümliche Überlieferung ein und verliert dabei ganz beträchtlich 
von dem Glanz und der Würde, die die kanonische Überliefe- 
rung in zielbewußter Absicht auf ihn gehäuft hat. 

Einmal mit der Gestalt des Apostels Petrus vertraut, ergreift 
die Volksphantasie diesen ihr dargebotenen Stoff zu selbständiger 
Ausgestaltung und geht dabei ihre ganz eigenen Wege. Grund- 
legend beeinflußt wird dabei die Volksvorstellung durch die 
Bildwerke, die Petrus nach der kanonischen Überlieferung als 
alten Mann, und mit einem Schlüssel bezw. einem ganzen 
Schlüsselbündel ın der Hand darstellen, s. o. S. 14 und Detzel, 
a.a. OÖ. Bd. II, 106. 

Diese symbolische Andeutung der von der Kirche stets be- 
tonten Vorrangstellung des Apostels Petrus wird in der Volks- 
phantasie derbrealistisch umgedacht, Petrus wird zu einem 
wirklichen Schlüsselträger, claviger, Pförtner, und hat den in 
mittelalterlicher Anschauung durchaus realistisch vorgestellten 
Pförtnerdienst am Himmelstor zu versehen. Anschließend an 
die Vorstellung des konkreten Pförtnerdienstes, den Petrus ver- 
sieht, knüpfen sich dann, ähnlich wie an seine Erdenwande- 
rungen in den oben berührten Wandersagen, die verschiedensten 
Abenteuer, die Petrus speziell hier den Einlaßheischenden gegen- 
über zu bestehen hat. Daß der mittelalterliche Volksgeschmack 


diese Begebenheiten komisch zu gestalten und zu einer in ihrer 
Wandlungsfähigkeit unerschöpflichen Quelle des Ergötzens zu 
machen weiß, braucht wohl nicht erst besonders betont zu 
werden. Ein Standesgenosse erzählt z. B. ein Abenteuer von 
seinesgleichen mit dem Himmelspförtner, es mag ein Spielmann 
sein, da liegt es doch menschlich sehr nahe, wenn er seinen 
„Kollegen“ mit Witz und Verschlagenheit über den Himmels- 
pförtner, der dem Eintretenden Schwierigkeiten machen will, 
triumphieren läßt und Petrus so in die wenig würdige Rolle 
des Geprellten hinabdrückt — ein Zug, der auch in französischen 
Fablıaux des 13. Jahrhs. häufig vorkommt, vgl. Gröber, a.a. O. 
S. 624. 

In hervorragendem Maße begünstigt nun auch das biblische 
Charakterbild eine dahinzielende humoristische Behandlung: es 
ist das Mißverhältnis zwischen Wort und Tat, das Unausge- 
glichene seiner sanguinischen Natur, das sich bei Petrus in der 
evangelischen Erzählung zeigt und das, wie in der noch be- 
rühmteren komischen Figur, dem „miles gloriosus“, den Volks- 
witz geradezu herausgefordert haben muß. Ferner darf nicht 
vergessen werden, daß lange Zeit, und gerade in der Ent- 
stehungszeit solcher volkstümlichen Legenden, die literarische 
Verbreitung in den Händen der Spielleute und Fahrenden ge- 
legen hat: selbst ernsthafter Stoff hat sich in des fahrenden 
Volkes lockerem Mund zu leichter, ja respektloser Rede ge- 
wandelt; glaubt man doch in den komischen Erweiterungsszenen 
der ursprünglich ernsten und würdigen geistlichen Schauspiele 
das Werk oder zum mindesten starke Anregungen der Fahren- 
den zu erkennen. Manch verkrachtem Kleriker — dieses Ele- 
ment ist erheblich unter den Fahrenden vertreten — wird es ein 
besonderes Vergnügen bereitet haben, seinen Spott an Petrus, 
dem Felsen, auf dem die Kirche aufgebaut zu sein behauptet, 
auszulassen, und so wird man auch in dieser Hinsicht das 
satirische Moment nicht vergessen dürfen; vgl. dazu Ehrismann 
Geschichte der deutschen Literatur bis zum Ausgang des M. As. 
München 1918, Bd. I, S. 360 f. 

Im allgemeinen aber tritt die reine Freude an harmlosem 
Scherz und gutmütigem Spott zu Tage, wie auch sonst Volk und 
Kinder Schwächen und Auffallendes mancher Personen dazu 
benutzen, ihrem Uhnterhaltungsbedürfnis dienstbar zu machen. 
Endlich ist die ganze mittelalterliche Anschauungsweise dazu 
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geeignet, einer komischen Auffassung des Apostels Petrus Vor- 
schub zu leisten. Wie alle andern Gestalten der Volkssage stellt 
man sich auch den Apostel Petrus in derber Wirklichkeits- 
schilderung vor als Kind der eigenen robusten Zeit, der Begriff 
der historischen Treue ist noch nicht vorhanden; man zieht ihn 
gleichsam von dem hohen Piedestal, auf das ihn die Kirchen- 
tradition erhoben hat, herunter ins eigene wohlvertraute und 
derb-zugreifende Leben. Ein Umstand scheint noch besonders 
beachtenswert. Der mittelalterliche Volksgeschmack bekundet 
eine Vorliebe, Alter und Gebrechen mit seinem Spott zu ver- 
folgen. Unter dem Einfluß der bildenden Kunst stehend, stellt 
man sich den Apostel Petrus körperlich als alten Mann vor, 
dessen Alter in Bildwerken vom 15. Jahrhdt. an auch durch 
eine Glatze gekennzeichnet wird; vgl. Detzel a. a. O. II, S. 10. 
Dieser besondere Schönheitsfehler ist der Würde des Apostels 
ebenfalls gefährlich geworden. Und allgemein: sind also sonst 
schon Keime vorhanden, die eine humoristische Behandlung 
hervorzurufen geeignet sind, so hat gerade das höhere Alter des 
Petrus angesichts der Vorliebe, das Alter zu hänseln, solch 
lustige Geschichten in der Beliebtheit beim Volk nur unter- 
stützen können. 


Es sind so Gründe innerer wie äußerer Art, die, in ihrer 
Gesamtheit wirkend, die komische Behandlung des Apostels 
Petrus in der Volksüberlieferung bedingt haben. Ein Durchblick 
durch die wichtigsten literarischen Zeugnisse der volkstümlichen 
Petruslegende wird die einzelnen Momente noch klarer hervor- 
treten lassen. 


Als ältestes Zeugnis führen wir den lateinischen Spielmanns- 
schwank des 10. Jahrhdts. an, den Modus von Heriger, s. 
Müllenhoff und Scherer, Denkmäler deutscher Poesie und 
Prosa aus dem 8-12. Jahrhdt. III. Berlin 1892, Nr. 25 und II? 
128 ff. Dort wird von Petrus erzählt, wie er beim fröhlichen 
Schmaus der Himmlischen den Küchenmeister spielt; der Fah- 
rende, der die Geschichte erzählt, wird des Lügens bezichtigt, 
da Petrus doch der Himmelspförtner sei. W. Scherer be- 
merkt zu diesem Schwank. „Er bietet das älteste Beispiel jener 
gemütlich-humoristischen Behandlung der Heiligen und ihres 
himmlischen Haushalts, die sich in Märchen und Sagen bis auf 
die Gegenwart fortgesetzt hat.“ 
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Für die Folgezeit sind die schriftlichen Zeugnisse dieser Art 
spärlich vertreten, aus dem Grunde, weil solche Volkserzählungen 
hauptsächlich auf mündlicher Überlieferung beruhen und nur 
zufällig den Weg zu einer schriftlichen Fixierung finden. Zu 
erwähnen ist aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhdts. ein ano- 
nymes deutsches Gedicht, mitgeteilt von Bächtold, Germania 
33/270, auf das schon J. Grimm in seiner Mythologie a. a. St. 
hingewiesen hat. Vgl. ferner dazu Reinhold Köhler in seinen 
„Aufsätzen über Märchen und Volkslieder“, Nr. 3 Sanct Petrus, 
der Himmelspförtner, wo vor allem die Verwandtschaft der 
deutschen Petruslegenden mit denen anderer Völker nachge- 
wiesen wird. 

Desto reichlicher fließen die Quellen, wenn wir in der Zeit 
der vollsten Entfaltung der bürgerlich-volkstümlichen Dichtung 
wieder den sichern Boden genau datierbarer schriftlicher Auf- 
zeichnungen betreten. Aus dem vorhandenen Vorrat, der münd- 
lichen Überlieferung sowohl wie aus ihm vorliegenden schrift- 
lichen Vorbildern, schöpft vor allem HansSachs, oft über seine 
Vorlagen, die ım einzelnen nicht immer genau anzugeben sind, 
mit eigener Erfindung hinausgehend. 


Hans Sachs hat an den „Petrusgeschichten“ so viel Ge- 
fallen gefunden, daß er manche davon mehrfach behandelt, im 
Meisterlied, als Schwank oder Gespräch, und eine davon als 
Fastnachtspiel. Eine protestantische Tendenz tritt in diesen, rein 
dem volkstümlichen Unterhaltungsbedürfnis dienenden Petrus- 
legenden kaum hervor, wohl aber ist nach Hans Sachsscher 
Art meist eine Moral am Schluß angehängt. Das Meisterlied 
St. Peter mit der gais von 1546, s. Goetze, Fabeln und 
Schwänke, Haller Neudr. Bd. IV, S. 134, wird 1555 wieder 
behandelt in der Fabel: Sant Peter mit der Gais. 

Sie beginnt mit der typischen Einleitung, daß Jesus und 
Petrus auf Erden wandernd eingeführt werden. Petrus maßt 
sich eine Kritik des göttlichen Regiments an: 


Vers 26. 


O, solt ich ain jar hergot sein 

Und solt den gewalt haben wie du, 
Ich wolt anderst schauen darzu, 
Fuern vil ain pesser regiment... 
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Vers 41. 
Ich wolt wol pessre ordnung halten. 


Allein schon die Bewachung einer Ziege, die ihm durch 
das Gebet einer Frau anvertraut wird, zeigt ihm seine mensch- 
liche Unvollkommenheit, sein Besserwissenwollen ist gründlich 
bestraft, und reumütig bekennt er zum Schluß seine Torheit: 


Vers 112. 


O her, vergieb mir meine dorheit. 
Ich wil fort der regierung dein 
Weil ich leb, nicht mer reden ein... 


Vgl. dazu Goetze, a. a. OÖ. Anmerkungen z. Bd. IV und 
Stiefel, Hans Sachs-Forschungen, Festschrift Nürnberg 1894, 
$.123: „Schon früh muß die Verchristlichung solcher Mythen 
vor sich gegangen sein, und dieselben werden sich wohl münd- 
lich, gleich Märchen, fortgepflanzt haben. Schwerlich indes hat 
S. seinen Stoff der mündlichen Überlieferung entnommen. Es 
hat gewiß lange vor ihm eine poetische Bearbeitung gegeben, 
die ihm und Waldis zugleich vorlag.“ Dieselbe Erzählung 
findet sich nämlich mit großer wörtlicher Übereinstimmung in 
Waldıis Esopus (1548): Wie sant Peter wollte Gott sein, s. 
H. Kurz, Burkard Waldis Esopus, Leipzig 1882. Die Wan- 
derungen Christi und Petri auf Erden nehmen ferner zum Aus- 
gangspunkt das Meisterlied 1547: der faul pawrenknecht. ein kurz 
gesprech 1556: Sant Petter mit dem hern und faulen pawren 
knecht. Goetze, Fabeln und Schwänke Nr. 170. Auch hier ist 
Petrus die Verkörperung menschlichen Vorwitzes und mensch- 
licher Kurzsichtigkeit. 

Das Meisterlied 1550 Sant Peter mit dem lanczknecht be- 
richtet, wie Petrus mit einem Landsknecht zusammen wandert 
und wie bei der Zubereitung des Essens der schalkhafte Lands- 
knecht Petrus zu hintergehen sucht, indem er vor der gemein- 
samen Mahlzeit heimlich die Leber ißt. Wie in dem Modus 
von Heriger (s. o. $S. 28) und auch in der Wettlaufszene des 
Sterzinger Österspiels (s. o. S. 23), so zeigt sich auch hier die 
Vermischung verschiedener Sagen: das Motiv vom heimlich ge- 
gessenen Leberlein mit der Petrussage, und Petrus erscheint 
abwechselnd als Betrogener, wie bei Sachs, oder selbst als 
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Betrüger. Es ist gleichzeitig ein Beleg für die große Beliebt- 
heit solcher Erzählungen, welche Petri Erlebnisse mit dem Volk 
der „frumben Landsknechte“ behandeln; vgl. dazu auch J. Bolte, 
in seiner Montanus-Äusgabe S. 562, Lit. Ver. 209. 

Dient Petrus in dem Meisterlied (1555) St. Peter mit den 
klain fischlein, Goetze, Fabeln und Schwänke Bd. VI, wieder 
zur Illustration einer vorgetragenen Lehre, so bringen die folgen- 
den Gedichte Abenteuer, die für Petrus recht ungünstig ver- 
laufen und die ganz in Hans Sachsscher Art mit behaglichem 
Humor und gutmütigem Spott vorgetragen werden: 

Meisterlied 1551. Warumb sant Peter glaczet ist, Goetze, 
Fabeln und Schwänke Bd. V, S. 185. 

Während einer Wanderung übernachten Christus und Petrus 
bei einer Bäuerin und wollen als Gegenleistung für das gewährte 
Logis am nächsten Morgen Korn dreschen. Um die Langschläfer 
zu wecken, zupft die Bäuerin den vorn im Bett liegenden am 
Haar, recht unzart, am folgenden Morgen zur Abwechselung 
den hinten im Bett Ruhenden: beide Male trifft es jedoch Petrus, 
der es besonders schlau hatte anfangen wollen und sich durch 
die Ortsveränderung vor der Gefahr der nochmaligen Mißhand- 
lung seines Haupthaars zu schützen versucht hatte. So kommt 
der arme Petrus vom Regen in die Traufe. 


„Darumb malt man noch überal 
Sant Peter gar glaczet und kal, 
Seit die pewrin in also ruepft.“ 


Ein andres für Petrus recht unangenehmes Abenteuer, das 
ebenfalls seine Kahlköpfigkeit erklären will, ist in dem folgen- 
den Meisterlied (1551) behandelt: 

Sant Petter auf der hochzeit, Goetze, Fabeln und Schwänke 
Bd. V, S. 275, wo Petri Eigensinn die alte Erfahrung machen 
muß: wer nicht hören will, muß fühlen. 

Jesus will Petrus zu einer Beerdigung mitnehmen, Petrus 
jedoch hat eine Einladung zu einer Hochzeit. Trotz wieder- 
holter Warnung vor den „follen pawren“, die nur auf Hader 
lauern, läßt Petrus sich nicht belehren, er setzt, wie so häufig, 
seinen Kopf durch und geht zu seinen Bauern. Aus Schabernack 
hat Jesus dem Apostel eine Sackpfeife angehängt und folgt ihm 
heimlich, um den weiteren Verlauf der Dinge zu beobachten. 
Die Bauern halten den eintretenden Petrus für einen Sackpfeifer 
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und fordern ihn zum Spielen auf. Petrus, der sich das Miß- 
verständnis nicht zu erklären weiß, lacht die Bauern zuerst aus, 
dann wird er grob. Diese jedoch, nicht faul, fallen über ihn 
her, und jämmerlich zugerichtet kehrt Petrus von der Hochzeit 
zurück: 


„Weil er nit folget und macht sich so fraczet, 
Wuert er krelet und kraczet. 

Und gerawffet so glaczet, 

Darumb man in noch glaczet malt.“ 


Eine entsprechende Geschichte über den Ursprung von Petri 
Glatze gibt Sebastian Hilprants Meisterlied vom 10. Hornung 
1552: „Sanct Peter mit der hochzeit“, vgl. J. Bolte, a.a. O. 
S. 4835 und 562. 


Die oben angeführten Geschichten, die sich mit Christi und 
Petri sowie der andern Jünger Erdenwandeln befassen, sind auch 
die Voraussetzung für den folgenden Schwank: 


1549 Meisterlied: Der muellner mit dem schalkshergott.“ 
Goetze, Fabeln und Schwänke Bd. V, S. 5, 
1556 erneut behandelt: „Der ainfeltig mueller mit den spicz- 
buben,“ Goetze, Fabeln und Schwänke Nr. 168. 
Petri Pförtneramt als Ausgangspunkt nimmt der Meister- 
sang (1549) „Petrus mit den lanczknechten,“ 
1556 erneut behandelt: „Sant Petter mit den lanczknechten 
im himel“, Goetze, Fabeln und Schwänke Nr. 166. 


Bewogen vom Mitleid für die einlaßheischenden Lands- 
knechte, deren Flüche „Potz Sackerment‘“ er in seiner himm- 
lischen Unschuld für fromme Redensarten hält, und wieder 
einmal alles besser wissend als der Herrgott, läßt Petrus auf 
seine Verantwortung die Rotte in den Himmel ein. Die streiten- 
den und fluchenden Landsknechte, deren Zank Petrus schlichten 
will, belehren ihn bald über ihren wahren Charakter. Übel von 
ihren Fäusten zugerichtet und sein Unrecht bitter bereuend, 
führt er nunmehr Klage bei Gott über die üblen Gäste, die den 
Himmelsfrieden stören. Mit List schafft man die Rotte aus dem 
Himmel, der seitdem den Landsknechten verschlossen bleibt: 


„weil sant Peter mit in det prumen.“ 


Goetze, a.a. O. sagt in seiner Anmerkung dazu: 


ei. 33, 


„Wahrscheinlich ein im Volksmund umlaufender Scherz.“ 
Derselbe Stoff ist schonvor HansSachs bearbeitet inH. Bebels 
Facetiae Bd. I, S. 84, Fabula de laureariis, s. ferner weiter unten 
unter Frey, Gartengesellschaft und vgl. Boltes Anmerkungen 
zu seiner Ausgabe von Freys Gartengesellschaft, Lit. Ver. 
Bd. 197, S. 231 ff. Jedenfalls ein Zeichen von der großen Beliebt- 
heit, deren sich gerade diese Petrusgeschichte zu erfreuen hatte. 

Petri Gutmütigkeit bzw. sein eigenmächtiges Handeln ist 
des öfteren schuld an ärgerlichen Vorkommnissen, weil er un- 
geeignete Elemente in den Himmel einläßt; so in dem Meister- 
lied (1550) „Der Schneider im Himmel“, Goetze, Fabeln und 
Schwänke Nr. 334, später als Spruch (1563) „Der Schneider 
mit dem Panier“, II. Hälfte, dessen Stoff schon Bebel 1514 
in einer Fabel behandelt hat, vgl. Stiefel, H. S.-Forschungen 
S.80ff. Bei Hans Sachs wirft der eingelassene Schneider, der 
früher selbst viel gesündigt hat, ergrimmt über die Missetat einer 
alten Frau auf Erden der Sünderin des Herrgotts Fußschemel an 
den Schädel. Als Gott zurückgekehrt ist und seinen Schemel ver- 
mißt, entdeckt man in dem von Petrus eingelassenen Schneider 
den Täter, der zur Strafe dafür aus dem Himmel gewiesen wird. 
Daß aber in andern Versionen diese rasche unbesonnene Tat 
Petrus selbst zugeschrieben wird, beweist Fischarts Anspielung 
der Flöhhatz (1577), vgl. Kurz, Fischart, 3 Bde. Leipzig 1866/67, 
II. Bd., S. 12. 


„Gleich wie man von Sant Peter saget, 
Der, als er Herr Gott war ein Tag 

Und Garn sah stehlen eine Magd, 

Warf er ihr gleich ein Stuhl zum Schopf, 
Erwies also sein Peterskopf.“ 


Vgl. dazu Köhler, a. a. ©. S. 67 und die entsprechenden 
Erzählungen vom Schneider bei: Frey, Gartengesellschaft, ed 
Bolte, Lit. Ver. 197, Nr. 109; Wickram, Rollwagenbüch- 
lein (1557), ed. Bolte, Lit. Ver. 229, Nr. 150. Kirchhoff, 
Wendunmuth, ed. Österley, Lit. Ver. 95—99, I. Bd., S. 230, 
sowie die Anmerkungen Boltes zu den genannten Stellen seiner 
Ausgaben. 

Ebenfalls von dem Himmelspförtner Petrus handelt Sachsens 
Meisterlied (1552) „Der munch mit s. Peter vor dem himel- 
tor; Goetze, Fabeln und Schwänke Bd. V, S. 312. Petrus 


als Himmelspförtner läßt einen trotzig einlaßheischenden feisten 
Pfaffen, der selbstgerecht auf sein Leben voller guten Werke 
pocht, nicht in den Himmel. An dem mächtig Schimpfenden 
macht Petrus eine drastische Probe aufs Exempel: er schneidet 
dem Pfaffen den Bauch auf, und hervor quellen Hechte, Karpfen 
und andere Delikatessen: 


„... gar rauch 

Sant Peter den munich anzanck: 
Sprach: Im schein der armuete 
Hastu gessen das pest.“ 


Diese Schilderung des Apostels ist insofern bemerkenswert, 
als sich darin eine gewisse protestantische Färbung kundgibt, 
die sonst den Petruslegenden bei Hans Sachs fremd ist. Als 
Quelle kommt nach Goetze a.a. O. Waldis Esopus 4/69 in 
Betracht. Eine andere Version führt R. Köhler a.a.O. S. 54, 
Anmerkung 1 an: „Die Fabel vom Mönch mit dem Hühner- 
bauch.“ „Als ein feister Mönch zum Himmelstor heranschreitet, 
weist ihn Petrus ärgerlich zurück und schilt ihn Hühnerfresser. 
„Lieber Petre,“ erwidert der Mönch unerschrocken, ‚„schneide 
mir nicht den Bauch auf! Der Hahn möchte sonst krähen!“ 
„Beschämt läßt ihn Petrus darauf eintreten.“ Vgl. dazu auch 
unten S. 48 ff. Hayneccius, Hans Pfriem, Haller Neudr. Nr. 36. 


Die Verknüpfung der Petrusgeschichten mit dem sonst in 
unendlicher Variation begegnenden Motiv vom „geplagten Ehe- 
mann“ zeigt Hans Sachsens folgender Schwank: 


1559 „Der Mann floh sein bös Weib bis in die Höll hin- 
ab“ s. Goetze a.a. O. Hat der Himmelspförtner sonst seine 
liebe Not, ungeeigneten Elementen den Eintritt in den Himmel 
zu wehren, so verzichtet hier trotz der bereitwilligst geöffneten 
Himmelspforte der geplagte Ehemann lieber auf alle Himmels- 
freuden, als daß er mit dem „Ehedrachen“, der schon vorher 
seinen Platz im Himmel gefunden, wieder zusammensein müßte. 
Der Ehemann verschwindet in komischer Eile und mit den 
ironischen Worten zu dem verdutzten Petrus, daß dieser es sich 
mit der „Taratantara“ recht gut gehen lassen möge. Schon Bebel 
hat diesen Stoff in den Facetien Bd. I, S. 85 behandelt, auch 
sonst kehrt die Erzählung wieder, vgl. Österley, Anmerkungen 
zu Kirchhoffs Wendunmuth Bd. I, S. 365, desgl. Stiefel, 
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Hans Sachs- Forschungen $S. 154 und endlich weiter unten 
unter Frey. 


Bezeichnend für Hans Sachsens die volkstümliche Auf- 
fassung widerspiegelnden Humor in der Behandlung des Apostels 
Petrus sind endlich die mehrfachen Bearbeitungen des Motivs, 
wie Petrus, auf einige Zeit von seinem Pförtneramt beurlaubt, 
sich auf Erden mit seinen alten Freunden vergnügt. Sie zeigen 
so recht, wie die Volksphantasie den Heiligen, ja auch Gott „in 
rein menschliche Verhältnisse hineinzuversetzen liebt und mit 
dem Heiligen auch einmal eine harmlose Neckerei zu treiben 
sich unterfängt.‘“ (Vogt, Gesch. der deutsch. Lit. 1910, Bd. I, 
S. 328/29. 


Meisterlied (1546) „Sant Petter kam auf Erden.“ 
Goetze, Fabeln und Schwänke Bd. IV, S. 141. 
1553: „Ein gesprech zwischen Sankt Peter und dem Herren 
von der jetzigen Welt Lauff.“ 
Goetze, Fabeln und Schwänke Bd. I, Nr. 138, S. 356 
und zum dritten Male behandelt in einem Fastnachtspiel: 
Sankt Peter verabschiedet sich bei seinen freunden. 
Goetze, Fastnachtspiele. Nr. 67. 
(Nach dem „gesprech‘“). 


Der Herr bewilligt Petrus einen achttägigen Urlaub: 


„mit meinen freunden mich zu letzen 
all meins unmutz mich zu ergetzen 
Weyl es jetzt gleych vor Faßnacht ist“ 


mit dieser löblichen Absicht zieht Petrus los und nutzt seine 
Zeit nicht schlecht, er vergißt Amt und Himmel und alles dar- 
über und bleibt einen ganzen Monat aus, 


„bis jin eins tags der kopff thet we 
von der fullerey und uberflus .. .“ 


Da fährt er denn wieder zum Himmel hinauf, und dort ist man 
nur froh, daß man ihn endlich wieder als Pförtner hat. Im 
nächsten Jahr erlaubt ihm der Herr, einen ganzen Monat weg- 
zubleiben, und mit köstlicher Schalkhaftigkeit denkt Petrus 
bei sich: 


2. IGG, 


„so bald kumb ich nit wider. 
Ein Monat zwey so will ich bursirn, 
Mit meinen freunden jubilirn.“ 


Jedoch „kert er am dritten tage wieder 
Gen Hymel und gar sawer sach.“ 


Auf Erden sei nichts mehr los, klagt er dem lächelnden Herrgott, 
Krieg und Sterben herrschten, und was wohl das Schlimmste: 


„Gar nimant fueret mich zuem wein! 
O herr, wie pald gedacht ich dein.“ 


Wasso Hans Sachs mit seinem von ausgesprochener Roheit 
unberührten Humor als schalkhafte Neckerei und harmlosen Spott 
gibt, wird in den gleichzeitigen Schwanksammlungen als 
weit derbere Kost aufgetischt. Es fehlt hier der veredelnde Ein- 
fluß einer dichterischen Persönlichkeit, wie HansSachs sie ist. 

Die Quellen sind für diese Sammlungen vielfach Hans 
Sachs, ferner dessen Vorlagen, die seit 1548 in deutscher Über- 
setzung erschienenen Facetien von Bebel, Waldis Esopus, 
manches ist wieder eigene Erfindung, und alles doch schließlich 
dem im Volk heimischen Stoffschatz entsprungen. 

Für unsre Darstellung kommen davon in Betracht: Frey, 
„Gartengesellschaft‘; Schumann, „Nachtbüchlein“; Kirch- 
hoff, „Wendunmuth“; während des berüchtigten Michael 
Lindners „Rastbüchlein“ und „Katzipori“ für unser Thema 
nichts enthält. 

I. Frey, Gartengesellschaft (1556) ed. Bolte, Lit. Ver. 
Nr. 209. 

Kap. 44. „Wo der landsknecht wohnung sein werd, wann sie 
gesterben,“ nach Bebels Fabula de lanceariis, Facetiae Bd. I, 84. 

Eine Rotte bei Pavia erschlagener Landsknechte sucht für 
ihre Seelen einen Ruhesitz. Die Teufel sehen in Riesenangst 
das Fähnlein anrücken und verrammeln eiligst das Höllentor 
vor den unheimlichen Gästen. An der Hölle abgewiesen, ziehen 
die Landsknechte zum Himmel, wo ihnen der Himmelspförtner 
Petrus den Eingang verwehrt. In groben Worten, wie sie in einer 
Unterhaltung mit Landsknechten nötig sind, fährt Petrus sie an: 

„trolt euch fort, oder ir werden bald etwas newes vernemen. 
Ir sind nichts dann bluothund, gotslästerer, arme leuth macher, 
verfluochte, verzweifelte und gottloß leuth, ziehend nur fort, ir 
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blützapffen!“ In vollem Grimm legt da aber der Hauptmann 
los und hält Petrus ein Spiegelbild von dessen eigenem Cha- 
rakter vor: „Deinen herren, meister und deinen got hastu falsch- 
lich und meineydlich zum dritten mal verleugnet und ver- 
schworn... Petrus was schamrot worden und forht übel, dweil 
der hauptmann so laut schrye, das es die andern im himel hören 
wurden.“ Er beschwichtigt die Aufgebrachten und weist ihnen 
das Dorf Beyt-ein-weil als Aufenthalt an. 


Diese Petruserzählung ist vor allem bezeichnend für die 
volkstümliche Vorstellungsweise: Petri einmal bewiesene Cha- 
rakterschwäche wird, in Verbindung mit seinem Pförtneramt, die 
unmittelbare Veranlassung der Komik. Bezeichnend ist auch die 
mit wahrhaft diebischer Freude vorgeführte Verlegenheit des um 
sein „Renommee“ ängstlich besorgten Himmelspförtners (ein 
Zug, der sich ähnlich in den Eifersuchtsanwandlungen des 
Petrus gegenüber Johannes in der Wettlaufszene der geistlichen 
Spiele vorfindet —), der kleinlaut geworden und unter dem 
Zwang der inneren Unfreiheit ein klägliches Kompromiß ein- 
gehen muß. 


Dieselbe Erzählung findet sich bei Kirchhoff, Wendun- 
muth, s.u., ferner teilt Bolte eine poetische Bearbeitung davon 
mit, vgl. Bolte, Frey, „Gartengesellschaft, Anmerkungen 
S. 231f. Es ıst ein Gedicht aus der Schwanksammlung des 
hessischen Poeten Dietrich Marold (1608); der Ton ist 
noch derber, vgl. die Worte, mit denen hier der Hauptmann 
den Apostel abkangeelt: 


„Daß dich all sacrament drin schendt, 
Mitt deinen bladtgen kahlen kopffl... 
‘Und du wilt uns, du loser tropff, 

Vil schendten iezt und schmehen noch, 
Darzu auch nicht eynlaßen doch. 

Flux pack dich von dem loch behendt, 
Oder jag dir, beim sakrament, 

Ein pfundt durch beed arschbacken dein!“ 


Kap. 45 bringt die schon bei Hans Sachs (s. 0.) er- 
wähnte Erzählung von Petrus und dem geplagten Ehemann. 
Der Ehemann verschwindet hier mit den treuherzigen Worten: 


,‚ „nein, nein, lieber Peter mein, sitz du zü ir! 
Du würst ir bald genug haben!“ 


und schwenkt nach Beyt-ein-weil ab. 


Kap. 109 erzählt von dem hitzköpfigen Schneider, den Petrus 
während Gottes Abwesenheit in den Himmel eingelassen hat 
und der dann des Herrgotts Fußschemel nach einer alten Frau 
wirft. Dasselbe behandelt Hans Sachs, s. o. $. 33. 

II. Valentin Schumann, Nachtbüchlein (1559), ed. Bolte, 
Lit. Ver. 217, Nr. 43, S. 272, bringt die schon bei Hans Sachs 
erwähnte Geschichte: „fabel von Christo und sanct Peter, auch 
einem faulen bawren knecht und einer endtlichen bawren magd, 
vgl. Bolte, a.a. ©. S. 410. 

Nr. 45, S. 280 a. a. ©. „Ein fabel von einem landsknecht, 
dem sanct Peter drey wünsch erlaubet, unnd wie ers anleget, 
das sie ihm zü nutz kamen.“ Petrus und Johannes wandern zu- 
sammen, kommen von Böhmen nach Düringen in die Gegend 
von Halle; ein Landsknecht, der sich auf Quartiermachen ver- 
steht, ist den beiden in allem behilflich, und als Belohnung 
für seine Dienste wird ihm von Petrus die Erfüllung dreier 
Wünsche zugesagt; diese drei Wünsche sind aber derart, wie 
sie eben nur in der Umgebung der andern Geschichten im „Nacht- 
büchlein‘ geäußert werden können, und der Zorn Petri über die 
Unvernunft des Landsknechts ist wohl begreiflich. Zum Schluß 
behält jedoch der Landsknecht recht. 


II. Kirchhoffs „Wendunmuth“ (1563) ed. Oesterley, Lit. 
Ver. 45—49, variiert in Buch I, Nr. 108 die schon bei Frey, 
a.a. OÖ. Kap. 44 behandelte Erzählung. Der Titel: „Warumb die 
landsknecht in himmel und nicht in die hell kommen“ läßt die 
die Abänderung schon erkennen. Petrus läßt hier die Lands- 
knechte in den Himmel ein, freilich erst, nachdem er sich vor- 
her hat böse Worte sagen lassen müssen: 
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„Ist dir, du glatzkopf, vergessen, was du hast getrieben... .? 


Selbst Nebensächliches behandelt die Volkssage gern im 
Zusammenhang mit der Gestalt des Petrus, s. Kirchhoff, 
a.2.0.Bd.I. Abt.2, Nr. 93: 


„Ein frag, was sanct Peter für ein messer gehabt.“ 


Weil Petrus nach dem biblischen Bericht ursprünglich dem 
Fischergewerbe oblag, muß das Messer, mit dem er dem Häscher 


Malchus das Ohr abschlug, notwendigerweise „ein fischerblanten“ 
gewesen sein. 

Die weitere Erzählung bei Kirchhoff a.a. O. II Buch, 
Nr. 57, S. 108: „Sanct Peter und Paul roth gemahlet, warumb?“ 
ist bemerkenswert wegen des protestantischen Einschlags; beide 
Apostel haben auf dem Bilde deshalb rote Köpfe, weil sie sich 
vor Gott wegen des zerrütteten Zustands ihrer Kirche schämen. 

Auf ein neues Gebiet führt endlich die Erzählung im 
„Wendunmuth“ IV Buch Nr. 220, III. Bd. S. 201: 

„Eine predigt von sanct Peter,“ wo Kirchhoff eine mittel- 
alterliche volkstümliche Predigt vorführt. Ein Pfarrherr lobt 
Petrus in einer Predigt wegen seines Mutes, den der Apostel 
bei Jesu Gefangennahme durch die Schwerttat bekundet. Im 
Eifer der Rede vergißt er sich jedoch: „denn sanct Peter,“ 
sprach er, „hatte einen verwornen Peterskopf, könte nicht viel 
leiden und war allezeit ein böser Dieb, soviel als ein mensch, 
der leichtlich ist in harnısch zu bringen.“ Ein Bäuerlein, dessen 
Patron Petrus ist, nimmt den seiner Ansicht nach zu Unrecht 
geschmähten Apostel in Schutz: „Judas war ein Dieb, der trug 
den beutel, Joan 12, und sanct Peter sonst ein schlüßel und hie 
ein schwert, so werden sie ja auch beide gemahlet.“ 

Diese Erzählung ist in doppelter Hinsicht bemerkenswert. 
Sie zeigt einmal, in welch hohem Maße die bildliche Darstellung 
des Apostels die Volksvorstellungen beeinflußt, und zweitens 
vermittelt sie ein Bild des Apostels Petrus, wie dieser in volks- 
tümlichen Predigten behandelt wird, wo unbedenklich Mensch- 
liches, Allzumenschliches eingeflochten wird im Sinne der volks- 
tümlichen Überlieferung des vorstehenden Abschnitts. 


Abschnitt I. 


Der Apostel Petrus im Drama der Reformationszeit. 


Der Höhepunkt der Entwicklung der geistlichen Schauspiele 
liegt im 15. Jahrhdt. Die neue Zeit des 16. Jahrhdts., beherrscht 
von den tiefgehenden Bewegungen des Humanismus und der 
Reformation, bringt für die alten kirchlichen Dramen ernste 
Hemmungen, denen sie schließlich erliegen. Während die großen 
Anregungen des Humanismus neue Wege und neue Stoffe und 
Ziele auch für das Drama erschließen und diese dann in er- 
folgreichen Wettbewerb mit dem das alte kirchliche Drama fast 
ausschließlich beherrschenden Stoffe, der Darstellung der Passion 
Christi, treten, ist die Stimmung des neuen Glaubens dem alten 
geistlichen Schauspiel geradezu feindlich gesinnt. In seinem 
„Sermon von der Betrachtung des heiligen Leidens Christi,“ s. 
Clemen, Luthers Werke in Auswahl, Bonn 1912, Bd. I, S. 154 ff., 
sagt Luther: „un wer also sich darynnen ubet, d’thut besser 
dan das er alle passiö höret.“ Für Luther konnte, genau so 
wenig wie Prozession und Wallfahrt, die Teilnahme an Passions- 
spielen etwas religiös Wertvolles darstellen, da all dies doch nur 
äußeres Werk war; vgl. dazu auch Holstein, Die Reformation 
im Spiegelbild der dramatischen Literatur, Halle 1886, Verein 
für Reformationsgeschichte, und R. Froning, Das Drama der 
Reformationszeit, Bd. XXIlın Kürschners National-Literatur, 
Stuttgart. Vor allem hat wohl der Umstand diese protestan- 
tische Abneigung gegen das alte geistliche Schauspiel hervor- 
gerufen, daß die alten Spiele mit ihren zu Volksbelustigungen 
gewordenen komischen Szenen sehr oft allen heiligen Ernst, der 
ihnen früher innewohnte, vergessen haben. Was uns daher von 
dieser Dramengattung in diesem Zeitraum für unsre Darstellung 
vorliegt, sind nur wenige Stücke, manche schon in protestan- 
tischem Sinne zurechtgemacht. Außer dem oben angeführten 
Ausspruch Luthers noch zwei Zeugnisse, die beweisen, wie 
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wenig mehr in der Reformationszeit die alten geistlichen Spiele 
geschätzt werden: 

„Auf katholischer Seite erklärt Macropedius im Prolog 
des Lazarus 1541: er würde nicht wagen, Christi Leben und 
Leiden auf die Bühne zu bringen.“ Wackernagel, Geschichte 
der deutschen Literatur Bd. II, S. 93, Anm. 1. 


Für Brandenburg bezeichnet folgender Beschluß der Geist- 
lichkeit vom 30. Mai 1598 das Ende der Passionsaufführungen: 
„daß mit der Darstellung der Angst und Schmerzen Christi in 
dem Häuslein am Dom am Palmsonntag billig nachzulassen sei, 
indem die geistliche Betrachtung des Leidens Christi dadurch 
verhindert und gleichsam in ein Komödienspiel verwandelt werde; 
daß die vermeintliche Sepultur am Karfreitag abzuschaffen, das 
Fußwaschen spiritualiter und nicht wie ein Spiel zu halten, das 
Laufen der Jünger am heiligen Ostertag einzustellen sei;“ 
nach Holstein, a.a.0.S.131. Joachim Greff, der 1538 
ein Gedicht „vom Leiden und Auferstehung unsers Herrn Jesu 
Christi“ verfaßt hat und dieses dann dramatisieren will, steht davon 
ab, nachdem er Luthers Mißbilligung erfahren hat; was davon 
zur Ausführung gelangt, ist eine Art Osterspiel, 1542, das ledig- 
lich die Auferstehung Christi behandelt, selbstverständlich ohne 
die frühere Wettlaufszene. „Petrus bittet am Schluß namens 
der Jünger, Christus wolle ihren Glauben stärken und fordert 
das Volk auf, das Lied Martin Luthers (!) ‚Christ lag in Todes- 
banden‘ zu singen.“ Holstein, a.a.O. S. 134. 


Sebastian Wild zu Augsburg (1566) verfaßt ein Spiel 
„Der Passion und die Auferstehung Christi,“ vgl. Hartmann, 
Das Oberammergauer Passionspiel ... S. 85 ff. Die Darstellung 
der Handlung, und was uns im besonderen hier angeht, die 
Charakterzeichnung des Apostels Petrus, zeigt engen Anschluß 
an die evangelischen Berichte, die komischen Bestandteile sind 
ausgemerzt, und die \Wettlaufszene der Apostel ist zu einer 
Bühnenanweisung zusammengeschmolzen: 


Petrus: 


Komb, laß uns auch zum Grabe schawen! 
Uns möchten betriegen die Frawen. 


Johannnes eylt vor zum Grabe und spricht..... 
Das Spiel des Bartholomäus Krüger (1580): 
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„Eine schöne und lustige newe Aktion 
Von dem Anfang und Ende der Welt,“ 


ed. K. Tittmann, Schauspiele aus dem 16. Jahrhdt. Leipzig, 
1868, II. Bd. erinnert an das alte Passionsspiel, weil es die ganze 
Erlösungsgeschichte umfaßt; jedoch sind keinerlei komische Be- 
standteile darin enthalten, und, was für unsre Betrachtung wichtig, 
in der Darstellung des Apostels Petrus zeigt sich ausgesprochene 
protestantische Tendenz. In dem letzten Gericht, Akt V, Szene I, 
$. 106 ff. verwahrt sich Petrus dagegen, daß der Papst sein Nach- 
folger sei; der Papst 


„hat wider dich und mich gelogen... . 
er sprach das ich im geben het 

die gwalt, das alles, was er tet, 

solt, herr, dein ernster wille sein, 

darzu ich spreche lauter nein. 

ich hab befolen, herr, dein wort, 

zu predigen an allem ort, 

so weit nur get die ganze welt. 

Dem bapst geliebet mer das gelt. — 


und nun zählt Petrus die Sünden und Verbrechen auf, die die 
. Protestanten dem Papst zur Last legen: Ablaßkram, Verbrechen 
am Abendmahl, Hurerei usw. 

Dieselbe Verwertung der Figur des Apostels Petrus als An- 
kläger, nur in noch viel ausgedehnterem Maße und viel be- 
wußter, finden wir dann in dem eigentlichen protestantischen 
Tendenzdrama. 

Die große Umwälzung der Reformation, das Neue, das in 
die innersten Tiefen des Volkes hineindringt und hoch und 
niedrig bewegt und dazu zwingt, irgendwie Stellung dazu zu 
nehmen, dies alles findet naturgemäß seinen Ausdruck auch im 
Drama. Ist ja doch die dramatische Darstellung mit Rede und 
Gegenrede besonders geeignet zu polemischer Ausgestaltung 
von Gedankengängen und Fragen, um die der Kampf der Mei- 
nungen tobt. In dem so entstehenden protestantischen Tendenz- 
drama fällt dem Apostel Petrus eine entscheidende Rolle zu. 

Mit wuchtigen Streichen zertrümmern die Kämpfer der neuen 
Anschauung das gefälschte Bild des Apostels Petrus, das die 
Überlieferung der alten Kirche zielbewußt und mit geschickter 
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Umschreibung der tatsächlichen Verhältnisse vor den Gläubigen 
errichtet hatte und auf das die hierarchischen Ansprüche sich 
gründeten. Im wissenschaftlichen Geist des Humanismus geht 
man jetzt auf die Quellen zurück, die zudem Luthers glorreiche 
Übersetzungstat weiteren Kreisen zugänglich gemacht hat, und 
entwirft nunmehr ein neues, von keiner späteren Überlieferung 
getrübtes Bild von dem Apostel Petrus. Man betont dabei vor 
allem die apostolische Einfachheit Petri, der solchergestalt als An- 
kläger auftritt gegen das Papsttum, das, im Taumel moralischer 
Verkommenheit und weltlicher Machtgelüste, trotzdem noch die 
Stirn hat, sich den Nachfolger und Statthalter Petri zu nennen. 
Diese Verwendung des Apostels Petrus in der Gegenüberstellung 
mit dem Papst ist typisch für das protestantische Tendenzdrama. 

Eine scharfe Klinge im Streit führt auch der als Künstler be- 
deutende Niklaus Manuel, ed. J. Baechtold, Frauen- 
feld 1878. 

In den beiden, 1522 zu Bern aufgeführten Fastnachtspielen 

I. „Vom Papst und seiner Priesterschaft‘‘ und 

Il. „Von Papsts und Christi Gegensatz“ 
tritt Petrus mit flammenden Anklagen gegen das Papsttum hervor, 
und mehr noch als die Worte wirkt die bloße Gegenüberstellung. 

I. Inmitten eines prunkvollen Gefolges wird der Papst auf 
einem überhöhten gleißenden Sitz einhergetragen, die Apostel 
Petrus und Paulus kommen zu dem Aufzug hinzu, und Petrus 
erkundigt sich, wer das sei: ein Türke, ein Heide oder ein armer 
Mensch, dem beide Füße fehlten, und ganz erstaunt hört er von 
einem „cortisanen,‘‘ daß das sein Nachfolger auf dem aposto- 
lischen Stuhl zu Rom sei. Der Höfling wundert sich nun seiner- 
seits, daß Petrus das überhaupt habe vergessen können; jedoch 
Petrus erklärt dem immer ungläubiger Zuhörenden: 


Vers 1494 ff. 


Das sind mir frfömbd und ungehört sachen! 
Wie könd ich doch ein statthalter machen 
Über sölich land und lüt? 

Ich hatt doch uf ertrich nüt. 

Woher kommend im die richen land 

Zü sinem gwalt und grossen stand? 

Ich weiss ouch nit gar wol darvon, 

Ob ich ie gen Rom si kon.“ 
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Der Höfling klärt dann Petrus über den Papst und seine 
Macht auf, unterbrochen von Petrus, der glaubt, daß da die 
Wahrheit ‚‚wüest verderbt“ werde, und er schließt dann mit 
der wohlgemeinten Warnung: 


„Hüet dich, Peter, und red im nit darin, 
Wiltu anders ouch nit in dem ban sin!“ 


Der einfache Sinn des Apostels empört sich über solch 
frevelhafte Anmaßung: 


Vers 1583: 


Ich hab in warlich nit gesetzt 
Das ist doch freflen wider gott! 
Ich was ein schlechter armer zwölfbot,“ 


und scharf wendet er sich gegen die Vorstellung der Gnaden- 
wirkung der „guten Werke,“ Christi Blut, das allein die Ver- 
gebung gebracht habe, „Ligt zu Rom nit in der kisten be- 
schlossen.“ Als Petrus so seiner Empörung Ausdruck verleiht, 
scheut sich der „cortisan,‘“ ihm noch mehr vom Papst zu be- 
richten, er befürchtet das jähzornige Aufbrausen des Apeostels, 
der ihm möglicherweise den „grind zerspalte,“ wie er es an 
Malchus bewiesen habe. In dieser etwas humoristisch ge- 
färbten Stelle: Vers 1610-17, spielt wohl die besonders in Süd- 
deutschland gepflegte Darstellung des Apostels mit hinein, wie 
wir sie in den früheren Abschnitten vorgeführt haben. 

Der Höfling wundert sich endlich, daß Petrus ein Fischer- 
netz trägt statt der Schlüssel, die, wie die Kirche lehre, jedem den 
Himmel öffnen könnten. Auch diese Behauptung der Kirche 
macht Petrus zunichte: 


„Die schlüssel zum himmel hab ich nit allein, 
Christus gab sie allen christen gemein.“ 


Mit entschiedenen Worten weist Petrus die päpstlichen An- 
maßungen zurück, die alle unter der Flagge des Statthalters Petri 
geschehen, und erkennt keinerlei Gemeinschaft mit dem Papst, 
dem wahren AÄntichrist, an: 


„Er sol sich nit nennen nach minem namen, 
Wir rimend uns gar nüt züsamen.“ 
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Paulus muß es ihm bestätigen, daß er nie daran gedacht 
habe, eine besondere Stellung vor allen andern Jüngern zu be- 
anspruchen. Zum Schluß weist Petrus nachdrücklich darauf hin, 
daß einzig und allein der Opfertod Christi der Welt Sünden 
vergeben könne, der Papst aber, der dies sich anmaße, sei ein 
schlang, der nur in Wollust dahinleben wolle, die ihm anver- 
trauten Seelen verkaufe und Blut vergieße. Die gerechte Strafe 
bleibe dafür nicht aus: 


Vers 1760. 


„Doch gott, der kein früemess verschlaft, 
Der lasst die gottschmach nit ungestraft!“ 


Absichtlich ist dieser Durchblick durch Nikl. Manuels 
Fastnachtspiel so ausführlich gehalten worden, um einen Ver- 
gleich mit dem früheren Petrusbild der vorausgehenden Abschnitte 
in möglichst großem Umfang zu ermöglichen: die neue pro- 
testantische Einstellung vernichtet das alte und schafft die Ge- 
stalt des Apostels Petrus neu aus dem Geiste der neuen Zeit. 

II. In dem zweiten Fastnachtspiel „Von Papst und Christi 
Gegensatz“ dient Petrus auch wieder zur Illustration des krassen 
Gegensatzes zwischen biblischer Wahrheit und päpstlichem Trug. 


Auf der einen Seite zieht Christus und sein Gefolge, die 
Jünger, darunter Petrus, und Lahme und Bettler dahin, ihnen 
entgegen kommen der Papst und sein Hofstaat, in Pracht und 
Herrlichkeit einherreitend. Zwei Bauern tauschen über diesen 
Gegensatz ihre Meinungen aus und erklären so gleichsam den 
Zuschauern das gestellte Bild. Der eine fragt: 


Cläiwe Pflug: 
Was gemeint der alt glatzet fischer darmit, 
Daß er so dapfer neben im daher tritt? 


und er erhält als Antwort 

Rüede Vogelnest: Der alt fischer das ist sant Peter. 
Schon Baechtold, Nikl. Manuel $. CXXXVII, hat erkannt, 
daß die Veranlassung zu diesem kurzen, aber umso wirksameren 
Spiel „in einer bildlichen Darstellung zu suchen ist, diein der Refor- 
mationszeit als beliebter Holzschnitt usw. herumgeboten wurde.“ 

In einem andern Werk Manuels, Barbalı, entstanden 1526, 
das eine Disputation eines jungen Mädchens mit katholischen 
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Geistlichen behandelt, tritt Petrus zwar selbst nicht handelnd 
auf, umso eifriger wird jedoch über seine Stellung gestritten, 
werden seine Worte als Beleg angeführt: Vers 541, 587, 665, 
783, 849 usw. Auch hier wieder die großen Gegensätze zwischen 
katholischer und protestantischer Auffassung des Apostels Petrus: 

Der Pfarcer Hiltprand Stülgang hält sich an die alt- 
kirchliche Lehre: 


Vers 847. 
„Min meinung und grund, dabi ich blıb, 
Das ist, daß Petrus der obrest ist. 
Under allen jüngeren Jesu Christ; 
An des statt sitzt der römisch gott, 
Darum gilt billich sin gebot.“ 


Jedoch die bibelfeste Barbali, der zur Verzweiflung ihrer 
Gegner „das mul gat, wie einer wasserstelzen der hinder,‘‘ macht 
jene Argumentationen mit der biblischen Wahrheit zunichte: 


Vers 824. 


„Ich erzeig mit dem euangelio, 

Dass die wort von $. Peter nit sind also 
Mit der red unsers herren Jesu Christ, 

Dass kein zwölfbot me, denn der ander ist;“ 


und Vers 842. 


„Petrus was nit me, denn ein ander zwölfbot, 
Dass er das euangelium predigen sott;“ 


und auch die kirchliche Überlieferung von der angeblich Petro 
allein übertragenen Schlüsselgewalt weist die tapfere Streiterin 
als Fälschung nach: Vers 1177. 

Und endlich: wie wenig, nach Manuels Meinung, die 
päpstliche Partei im Grunde ihres Herzens an den von ihnen 
für das dumme Volk konstruierten Petrus glaubt, der gerade 
gut genug ist, um die hierarchischen Ansprüche zu legitimieren, 
zeigen die Worte eines Schranzen am päpstlichen Hof, ım ersten 
Fastnachtspiel „Vom Papst und seiner Priesterschaft,‘“ 


Vers 859: 


Darumb söllend wir gar flissig losen, 
Was der bapst welle von uns han. 


AT 


Was gat uns den Christus an. 
Und Petrus mit dem glatzeten Grind 
Die beid arm bettler gewesen sind?“ 


Diese Gedankengänge, die, der protestantischen Auffassung 
entsprungen, den Apostel Petrus als Ankläger des Papsttums 
auftreten lassen, kehren in dem „Pammachius“ des Naogeorg 
wieder, einem 1538 lateinisch verfaßten Drama, das 1539 von 
Menius ins Deutsche übersetzt wurde; vgl. Holstein, a.a.O. 
S. 201 und Froning, Das Drama der Reformationszeit, S. 183 ff. 

Im ersten Akt treten Christus, Petrus und Paulus auf, und 
Christus sagt, daß der Teufel, den Petrus „ein 'brüllenden lewen’ 
recht genant“ habe, nunmehr auf Erden sein Wesen treibe. Die 
Hoffnung, die der fromme Petrus auf den tugendsamen Bischof 
Pammachius zu Rom gesetzt hat, wird schmählich zu- 
schanden gemacht: auch dieser hat mit dem Teufel einen Bund 
geschlossen. Es setzt nun die eigentliche Handlung des Stückes 
ein, Pammachius setzt den Kaiser Julian ab. 

In der großen Szene zwischen Pammachius und dem Kaiser 
Julian fragt dieser, ob sich Pammachius mit seinen Machtan- 
sprüchen auf Petrus berufen könne, jedoch der Bischof antwortet: 
Froning, a.a.0. 


Vers 1313: 


Mein Vorfarn sind all Narrn gewesen!... 
Han nie gwüst, wie man zu ehrn kom... .“ 
und weiter 


Vers 2527. 


„Die Apostel, Bischoff fur alten jarn, 
Sagt er, sind gewesen eitel Narrn, 
Das sie nur stracks gepredigt han, 
Umb Pracht sich nichts genomen an.“ 


Und trotzdem braucht Pammachius Petrus und seine Nach- 
folger, die er eben noch verhöhnt hat, wieder dazu, um seine 
Machtansprüche zu begründen; und Nestor, der Kanzler Julians, 
bemerkt dazu in bitterem Spott: 


Vers 2767. 


Sanct Peter und Paulon sie furgeben! 
Die han kein keyser bey jrem leben 


ZUR 


Vom Reich entsatzt — Ists nicht ein spot? — 
Und sollns nu thun nach jrem tod?“ 


Später, im III. Akt, Szene 5, Vers 3297 ff. begründet der 
Sophist Porphyrius, der vertraute Ratgeber des Papstes, noch 
einmal die päpstliche Vormachtstellung mit der Zurückleitung der 
päpstlichen Macht auf die Sonderstellung des Apostels Petrus, 
dem der Herr bei seinem Scheiden die Schlüssel und deren Ge- 
walt, zu binden und zu lösen, verliehen habe. 

Im IV. Akt, Szene 3, treten Christus und Petrus wieder auf 
und sind entsetzt über die päpstliche vermessene Verworfenheit. 
Petrus vor allem fühlt sich durch die päpstliche Anmaßung, die 
ihn als Deckscheibe benutzt, betroffen. Er allein habe die rechten 
Schlüssel, und, in seine Rolle als Himmelspförtner zurückfallend, 
macht er Christus den Vorschlag 


Vers 5277. 


Ich wil das Schlos verendern laß, 
Auffs best verwahrn des Himels thür, 
Ein starcken Rigel schieben für!“ 


Wie Petrus in protestantischem Sinne seines Himmelspfört- 
neramtes waltet, wobei er selbst einen Papst, Julius II (F 1513) 
erbarmungslos vom Himmel ausschließt, führt Holstein aus, 
a.2.0.S5. 227. 

So verwertet das protestanische Tendenzdrama geschickt den 
Gegensatz zwischen apostolischer Einfachheit des biblischen 
Petrus und dem Pracht- und Machthunger seines angeblichen 
Nachfolgers, des Papstes, um den Apostel Petrus als Kron- 
zeugen bei den scharfen Anklagen gegen die päpstliche Hier- 
archie auftreten zu lassen. 


In ganz anderer Richtung dagegen bewegt sich die Ver- 
wendung des Apostels Petrus zu protestantischen Tendenz- 
zwecken in der Schulkomödie des Martin Hayneccius, 
Hans Pfriem oder Meister Kecks, (Haller Neudr. Nr. 36). 


Das Drama nimmt insofern eine einzigartige Stellung ein, als 
Petrus darin geradezu mit dem Papsttum identifiziert wird. Und 
während sich ja sonst (s. 0.) das protestantische Tendenzdrama 
des Apostels Petrus als eines Helfers gegen die Verderbtheit 
der Papstkirche bedient, liegt der Schwerpunkt der Polemik hier 
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in den Angriffen des protestantisch denkenden Hans Pfriem 
gegen die Person des Himmelspförtners Petrus. 

Über die der Komödie zugrunde liegende Fabel, eine der 
vielen Volkserzählungen von dem Himmelspförtner Petrus (s. o. 
S.32 ff.) vgl. R. Köhler, a.a. OD. $S. 53 ff. 

In dem Spiel selbst wird Petrus als „zwelfbote‘“ und Himmels- 
pförtner, seine Frau als Petrona angegeben. 

Akt I, Szene 1: Petrus übergibt seiner Frau Petrona für 
eine Weile das Pförtneramt mit der strengen Weisung, niemand 
einzulassen, da ihr heute schon einmal das Mißgeschick zuge- 
stoßen sei, daß sie einen Unrechten, Hans Pfriem, eingelassen 
habe. Petrus ist recht kurz angebunden, gibt sich als Herr im Hause 
und schlägt mit einem groben „Halt’s Maul!“ jeden Widerspruch 
gegen seine hausväterlichen Anordnungen zu Boden. — „Herr“ 
Peter geht nun spazieren und trifft „Herrn“ Paul; die Schilderung 
des Zusammentreffens ist köstlich. Sie unterhalten sich dann auch 
über den neuen Gast im Himmel, den Fuhrmann Hans Pfriem, 
über dessen Verbleib im Himmel das Urteil eben gefällt wird. 
Die Charakterzeichnung macht dabei bemerkenswerte Uhnter- 
schiede zwischen Petrus und Paulus: Paulus ist der gütige, zum 
Verzeihen geneigte Apostel, Petrus kennt kein Mitleid und will 
sich strikt an das Urteil, das noch aussteht, halten. — Als nun 
nach dem Urteil Gottes Hans Pfriem, der ewig nörgelnde Fuhr- 
mann, wegen erneuten Vergehens aus dem Himmel entfernt 
werden soll, was bis dahin jedoch noch keinem der Himmlischen 
durchzuführen gelungen ist, muß auch Petrus sein Heil ver- 
suchen. Er kommt jedoch bei Hans Pfriem schlecht an, und 
ihm vor allem ergeht es übel. 

Hans Pfriem hält Petrus sämtliche Missetaten vor, er redet 
ihn mit „heiliger Vater Bapst‘‘ an, (selbstverständlich im Spott) 
mahnt ıhn an seine bewiesene Vorwitzigkeit, seine Verleugnungs- 
tat und seinen Wankelmut. Den Höhepunkt der auf Petrus 
niederprasselnden Anklagen erreicht er 


Vers 2290. 


„Ey lieber Herr, sagt mir ın massen, 
Wie jhr die rhümt, wo habt jhr gleich 
Die Schlüssel zu gem Himmelreich? 
Hoia, wolan, jhr bringt erfür 

Den Bannschlüssel zum verdamnis mir, 
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Wo habt jhr aber hin gethan 

Den andern Schlüssel, zeigt mirs an, 
Damit jhr mich solt lösen fein, 

Und in gen Himmel schliessen ein, 
Den braucht jhr selten, mit dem Bann 
Seidt jhr vorn für von stunden an.“ 


Hans Pfriem beruft sich auf „seins Herrn Christi güt und 
gnad‘“ und sagt: 


Vers 2117. 


„Und was Gott selber gibt und gan, 
Das mus Sent Peter ungnommen lan.“ 


In den Schlußworten seiner Anklage weist er schließlich 
Petrus nach, daß dieser sich schon ziemlich weit von der wahren 
christlichen Lehre entfernt habe. 

Das Endergebnis ist, daß auch Petrus nicht imstande ist, 
Hans Pfriem aus dem Himmel zu entfernen. Im Gegenteil, er 
hat eine böse Niederlage erlitten — was ja das Ziel dieses Ten- 
denzdramas ist — und kleinlaut schleicht er davon, keine Spur 
mehr von dem früheren polternden Pförtner. Siegesbewußt ruft 
ihm Hans Pfriem nach: 


Vers 2138: 


„seht, seht, wie hengt er nun den schopffen .. .“, 


während sich Petrus im Abgehen ingrimmig Luft macht über 
die erlittene beschämende Niederlage. 

Die komische Zeichnung des Apostels Petrus ist unver- 
kennbar aus der Vorlage (s. o. S. 49) mit übernommen. 

Das neuere, von der Renaissancebildung getragene und stoff- 
lich unter dem Einfluß der Antike stehende deutsche Drama hat 
keinen Raum und keine Verwendung mehr für Petrus als lite- 
rarischen Typ. Was im neueren Schrifttum in Märchen, Ge- 
dichten und Erzählungen von ihm übrig geblieben ist, ist 
lediglich Widerschein seiner Darstellung in der volkstümlichen 
Literatur des Mittelalters, ohne Tendenz, geboren aus der Lust 
zu fabulieren in der schalkhaften Manier eines Hans Sachs. 
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